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  Obwohl es in der großen Eingangshalle von Castle Hope eisig war, nahm ich die Kälte kaum wahr. Das lag daran, dass ich mich vor mehr als zwei Monaten in einen Vampir verwandelt hatte. Entgegen einigen Aussagen in diversen Romanen und Filmen war ich jedoch keine wandelnde Untote. Ganz im Gegenteil. In meiner Brust schlug ein Herz, in meinen Adern floss Blut und mein Körper war genauso warm, wie zu meinen Lebzeiten als Mensch. Ich war schneller und stärker und besaß nun viel ausgeprägtere Sinne, aber sonst war ich noch immer die Claire, die ich schon vor meiner Verwandlung gewesen war. Doch es gab einen gravierenden Unterschied, ich war jetzt unsterblich. Das nahm ich zumindest an.


  Ich stand mit dem Rücken zur Wand und sah direkt in den Lauf einer Schrotflinte, Model Winchester 1893. Ganz automatisch drückte ich mich noch dichter an die grob gehauene Mauer hinter mir, bis sich die kalten Steine schmerzhaft in meine Rippen bohrten. Ich atmete tief ein und warf meinem Gegenüber einen auffordernden Blick zu.


  »Was ist, fehlt dir der Mut?«, spottete ich, ohne das auf mich gerichtete Gewehr aus den Augen zu lassen. Berta runzelte die Stirn und sah mich fragend an.


  »Ich weiß nicht so recht, bist du wirklich sicher?«, entgegnete sie mit leicht zittriger Stimme.


  »Ja, ich bin mir sicher«, schnaubte ich.


  »Na gut, du musst es ja wissen, schließlich ist es dein Körper. Jammer mir aber nicht die Ohren voll, wenn du Schmerzen hast«, antwortete sie und drückte ab.


  In dem Augenblick, als die unzähligen, kleinen Schrotkugeln in meine Haut eindrangen, sie zerfetzten und sich tief in mein Fleisch bohrten, keuchte ich vor Schmerzen laut auf und sank zu Boden.


  »Verdammte Scheiße, tut das weh«, fluchte ich durch zusammengebissene Zähne, schloss die Augen und presste die Hände auf meinen Bauch, um den Schmerz durch den Druck ein wenig zu lindern.


  Ich hörte Bertas hektische Schritte, dann legte sie mir ihre Hand auf die Schulter. Mit meiner Unsterblichkeit hatte ich leider nicht mein Schmerzempfinden verloren, was ich in den letzten beiden Wochen immer wieder am eigenen Leib festgestellt hatte.


  »Ist alles in Ordnung, Claire? Soll ich James rufen?«, fragte sie besorgt. Ohne meine Augen zu öffnen, winkte ich hastig ab.


  »Wenn du James etwas sagst, bis du die Nächste die Bekanntschaft mit dieser Schrotflinte macht«, drohte ich ihr und lehnte meinen Kopf an die kühlen Steine der Wand.


  »Wer wird Bekanntschaft mit einer Schrotflinte machen und was ist hier überhaupt los?« Erschrocken sah ich auf und erblickte James, der mit einer hochgezogenen Augenbraue die Treppe herunterkam.


  Er sah wie immer so fantastisch aus, dass es mir fast den Atem verschlug und abermals wurde mir bewusst, wie perfekt er doch war. Sein rostbraunes Haar reichte ihm bis zu den Schultern und eine einzelne Strähne fiel ihm fortwährend in sein Gesicht, egal wie oft er sie sich herausstrich. Er trug eine ausgewaschene Jeans und einen beigen Rollkragenpullover, der so figurbetont war, dass sich sein muskulöser Körper darunter abzeichnete. James war 21, doch er wirkte viel reifer, was aber daran lag, dass er in Wirklichkeit 321 Jahre alt war.


  Seit gut zwei Monaten waren wir nun ein Paar, und trotzdem hielt ich jedes Mal die Luft an, wenn ich ihn erblickte. Während ich so vor mich hin schmachtete, fiel mir plötzlich ein, was für eine Szene sich ihm gerade bot.


  James verwöhnte mich, wo es nur ging, und war sehr darauf bedacht, dass mir kein Haar gekrümmt wurde. Manchmal wirkte er fast wie eine Glucke, die mit allen Mitteln ihr Nest verteidigte. Dass ich mit meiner neu erworbenen Unsterblichkeit herum experimentierte, konnte er nicht verstehen und hatte schon mehr als einmal, seinen Unmut darüber zum Ausdruck gebracht. Jetzt hatte er mich schon wieder dabei erwischt und ich wusste genau was er gleich sagen würde. Unbeholfen versuchte ich, den blutigen Fleck auf meiner Bluse mit meinen Händen zu verdecken.


  »Mist, das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte ich und verdrehte die Augen. Mittlerweile hatte der Schmerz nachgelassen und ich spürte nur noch ein leicht unangenehmes Kribbeln, dort wo die Schrotkugeln in meinen Körper eingedrungen waren.


  James Blick fiel auf die Flinte in Bertas Hand, dann auf mich, und als er meine blutverschmierte Bluse sah, weiteten sich seine Augen. So schnell, wie es nur einem Vampir möglich war, eilte er zu mir und kniete sich neben mich auf den Boden. Ganz behutsam schob er meine Bluse etwas nach oben und begutachtete meinen Bauch. Aus unzähligen kleinen Einschusslöchern pressten sich genau in diesem Moment die Schrotkugeln heraus und fielen zu Boden. Fasziniert sah ich zu, wie die Wunden zu heilen begannen, bis nur noch wenige, rosafarbene Narben übrig waren. Schlagartig verschwand nun auch James besorgter Blick. Stattdessen sah er mich jetzt mit einer extrem finsteren Miene an.


  »Manchmal frage ich mich, ob du noch recht bei Verstand bist? Warum um alles in der Welt lässt du Berta mit einer Schrotflinte auf dich schießen?« Er sah vorwurfsvoll zu unserer Haushälterin, die verlegen den Blick gesenkt hatte und höchst interessiert ihre Schuhe begutachtete. »Und du unterstützt sie auch noch, anstatt ihr diesen Unsinn auszureden«, blaffte er den molligen Geist an und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Lass sie in Ruhe, das war ganz allein meine Idee. Ich wollte einfach wissen, wie es ist, erschossen zu werden und jetzt, da ich unsterblich bin …« Ich kam nicht dazu, weiter zu reden, denn James hatte seine Hand gehoben und bedeutete mir damit, still zu sein.


  »Es ist mir gleich, was du dachtest. Auch wenn du durch eine solche Waffe nicht getötet werden kannst, möchte ich nicht, dass du so leichtfertig damit umgehst. Vielleicht ist es dir entfallen, aber wir wissen noch immer nicht, weshalb du im Tageslicht nicht verbrennst, oder warum du kein Blut zu dir nehmen musst, um zu überleben. Solange all diese Fragen noch ungeklärt sind, könnte es durchaus sein, dass du auch deine Unsterblichkeit plötzlich wieder verlierst. Was kommt als Nächstes, Claire? Wie wäre es, wenn du dich vergiftest, oder soll ich dich anzünden, damit du am eigenen Leib erfährst, wie es ist zu verbrennen?«


  Ich kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe und dachte über seinen eher zynisch gemeinten Ratschlag nach. Was es wohl für ein Gefühl war zu verbrennen? James Augen formten sich zu zwei dünnen Schlitzen, als er mich musterte.


  »Sag mir bitte, dass du nicht ernsthaft darüber nachdenkst, dich anzuzünden«, schlussfolgerte er, schloss kurz die Augen und atmete tief ein.


  Ich drängte den Gedanken an eine Spontan-Verbrennung in einen abgelegenen Winkel meines Gehirns, denn noch mehr Ärger konnte ich in diesem Moment wirklich nicht gebrauchen, aber ich würde mit Sicherheit zu einem späteren Zeitpunkt auf diesen Vorschlag zurückkommen.


  »Liebling?« James sanfte Stimme holte mich wieder in die Realität. Er lächelte, zog mich an sich und schloss mich in eine zärtliche Umarmung. »Verzeih mir, dass ich so barsch zu dir war, aber du bist fast schon einmal in meinen Armen gestorben. Das möchte ich nie wieder erleben«, flüsterte er und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Er zitterte kaum merklich, aber ich wusste genau, was gerade in ihm vorging.


  »Ich muss mich entschuldigen, es war unüberlegt und dumm von mir«, erkannte ich und knabberte zaghaft an seinem Ohrläppchen. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie die Szene auf ihn gewirkt haben musste und wie sehr es ihn an den Tag erinnerte, an dem er mich fast verloren hätte.


  Vor über zwei Monaten, als seine Ex-Freundin Evelyn mich niedergestochen hatte und ich schon so gut wie tot gewesen war, hatte James die Entscheidung getroffen, mich in einen Vampir zu verwandeln, um mich zu retten. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass er sich deshalb große Vorwürfe machte.


  Zugegeben, anfänglich hatte ich Angst und wusste nicht recht, wie ich mit der ganzen Situation umgehen sollte, aber nachdem ich die Vorzüge dieses Vampir-Daseins kennengelernt hatte, genoss ich mein unsterbliches Leben in vollen Zügen. Zumal ich es bis in alle Ewigkeit mit James teilen würde. Ich war unsterblich, fast jedenfalls. Mein Leben würde ich nur verlieren, wenn man mir den Kopf abschlug und das wollte ich auf jeden Fall vermeiden.


  Es gab jedoch auch etwas, das mich von allen anderen Vampiren unterschied, denn ich konnte mich auch nach meiner Verwandlung von herkömmlichem, menschlichem Essen ernähren und ohne Schutz ins Tageslicht gehen.


  Weder James noch unsere Vampirfreunde hatten eine Erklärung für dieses Phänomen und so saß ich fast jeden Tag in der großen Burgbibliothek und durchstöberte dort die alten Schriften nach einem möglichen Hinweis für diese Anomalie.


  Abwesend blickte ich auf einen Punkt an der Wand, als vor meinem geistigen Auge die Bilder aufflammten, die ich immer und immer wieder vor mir sah.


  Ich stand vor einer Gruft auf einem New Yorker Friedhof und meine Adoptivschwester Kimberly und ihr Verlobter Christopher versuchten mich umzubringen, indem sie mich dem grellen Sonnenlicht aussetzten. Zum Erstaunen aller, hatte mir die Sonne jedoch keinerlei Schaden zugefügt und dadurch war es mir gelungen, Christopher zu überwältigen, der daraufhin selbst Bekanntschaft mit dem Tageslicht gemacht hatte. Kimberly jedoch war entkommen und niemand wusste, wo sie sich gerade aufhielt. An diesem besagten Tag hatte ich auch erfahren, dass meine Schwester ein Vampir war.


  »Hallo!« James wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht und seufzte laut. »Hör auf an Kimberly zu denken!« Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und fluchte innerlich, denn ich hatte mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass er meine Gedanken hören konnte, wenn er sich darauf konzentrierte. Genauso, wie ich die seinen.


  Es gab natürlich einen Weg dies zu verhindern, doch dazu musste man sich konzentrieren und es war nicht leicht den eigenen Geist abzuschirmen. Seit wir unser Blut getauscht hatten, waren wir Gefährten und somit für immer aneinander gebunden. Dagegen hatte ich weiß Gott nichts einzuwenden, doch manchmal störte mich diese kleine Zugabe des Gedankenaustausches ganz gewaltig.


  Berta räusperte sich auffallend laut und sah dann von mir zu James.


  »Kann ich wieder an meine Arbeit, oder werde ich hier noch benötigt?«, fragte sie unsicher.


  »Du kannst gehen und sag Ian bitte, dass er umgehend zu mir kommen soll«, bat James. Berta nickte kurz und stampfte dann in Richtung Küche davon. Ich sah ihr nach und musste unweigerlich lächeln. Berta, Ian und Emma waren die ersten Geister, die ich materialisiert hatte, denn außer einem Vampir, war ich auch noch ein Geistwächter.


  Diese Fähigkeit hatte ich Balthasar zu verdanken, dem Vampir, der versucht hatte, mich in seinesgleichen zu verwandeln. Er hatte mich gebissen. Da James mich aber im letzten Moment gerettet hatte und mir ein Gegengift verabreichte, hatte ich mich nicht verwandelt. Dafür besaß ich von diesem Zeitpunkt an, einige übermenschliche Fähigkeiten.


  Ich hatte Visionen und ich war von diesem Zeitpunkt an ein Geistwächter, was bedeutete, dass ich Geister sah und ihnen eine feste Gestalt geben konnte. So war ich zu unseren drei Mitbewohnern gekommen, die nicht mehr von meiner Seite wichen und alle anfallenden Arbeiten in der Burg verrichteten.


  »Was hast du heute vor?«, fragte ich an James gerichtet.


  »Ich möchte mit Ian die Grenzen abgehen und überprüfen, ob all unsere Schutzbanne noch aktiv sind«, antwortete er, und als er meinen fragenden Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme.« Ich sog tief die Luft ein und ließ sie geräuschvoll wieder entweichen, denn ich wusste genau, was er damit sagen wollte. Es war nur eine Frage der Zeit bis Kimberly oder Evelyn hier auftauchen würden, um sich an uns zu rächen, oder besser gesagt, an mir.


  Kimberly, weil ich ihren Verlobten Christopher umgebracht hatte und Evelyn, weil ich ihr makelloses Gesicht mit einem Schwall Eisenkraut-Sud entstellt hatte. Vampire waren zwar unsterblich und ihre Wunden heilten innerhalb kürzester Zeit, doch eine mit Eisenkraut zugefügte Verletzung tat dies nicht.


  Äußerlich hatte ein solches Gebräu eine ätzende Wirkung, ähnlich einer starken Säure, innerlich verabreicht, lähmte es einen Vampir und verlangsamte die Heilung von Verletzungen. Ich wusste, wie sich so etwas anfühlte, denn Christopher hatte mich mit einem Messer verletzt, das er vorher in Eisenkraut-Sud getaucht hatte. Die Schmerzen waren unbeschreiblich und hätte James mich nicht gezwungen, von seinem Blut zu trinken, wäre ich jetzt wahrscheinlich nicht mehr hier. Nur sein starkes Blut hatte es meinem Körper ermöglicht, sich wieder zu regenerieren und dafür war ich ihm sehr dankbar.


  Evelyn hatte ich fast eine ganze Flasche davon in ihr bildhübsches Gesicht geschüttet, und wie man hörte, trug sie seither einen schwarzen Schleier und zeigte sich kaum noch. Mit Sicherheit sann sie auf Rache und die galt einzig und allein mir.


  »Treffen wir uns später noch im Übungsraum?«, wollte James wissen. Ich runzelte die Stirn und schüttelte vehement den Kopf.


  »Ganz sicher nicht«, antwortete ich und winkte dankend ab. Seit sich James in den Kopf gesetzt hatte, mich in verschiedenen Kampftechniken zu unterrichten, konnte ich meine Blutergüsse schon gar nicht mehr zählen. Sicher, sie heilten innerhalb kürzester Zeit, aber zuvor taten sie höllisch weh.


  Das war der einzige Nachteil an meiner Unsterblichkeit. Ich spürte den Schmerz wie zu meinen Zeiten als Mensch und das war nicht gerade angenehm. In den letzten Wochen hatten wir mehrere Stunden am Tag trainiert und mittlerweile wusste ich mich zu verteidigen, was mir ein gutes Gefühl gab.


  Robert und Aiden halfen James bei den Übungsstunden und ich bewunderte die beiden Brüder für ihre Geduld. Von James lernte ich, wie man ein Schwert benutzte. Robert unterrichtete mich in verschiedenen Kontaktsportarten. Er war der Verzweiflung nahe, da ich kein rechtes Interesse daran zeigte und mir demzufolge auch keine Griffe oder Attacken einprägen konnte.


  Aidens Unterricht bestand aus 20 Prozent Praxis und 80 Prozent Theorie. Die meiste Zeit verbrachten wir in der Bibliothek und er lehrte mich alles über die verschiedenen Vampire, die es gab und die Art und Weise wie man sie töten konnte. Ich war erstaunt zu erfahren, dass einige von ihnen nur durch einen Pflock unschädlich gemacht werden konnten und eine Enthauptung bei manchen rein gar nichts nutzte.


  Bei einer solchen Lehrstunde erfuhr ich auch zum ersten Mal, dass wir alle der Rasse der Upir angehörten, einem aus der Ukraine stammenden Vampir-Volk. Wurde man von einem solchen verwandelt, so wie ich, zählte man zu ihnen. Der Upir-Vampir besaß ein recht friedfertiges Wesen und vermied es, um jeden Preis, aufzufallen. Es gab aber auch andere Vampire, wie z.B. den Gayal, der nach seiner Erschaffung seine komplette Familie und alle Freunde tötete.


  Jeden Tag lernte ich von Aiden mehr über die verschiedenen Rassen, aber es würde noch eine ganze Weile dauern, bis ich alle Vampir-Arten, ihre Eigenschaften und ihre Schwächen kannte. Doch ich würde es schaffen, denn ich hatte die besten Lehrer, die man sich wünschen konnte.


  »Wenn ich zurück bin, habe ich eine Überraschung für dich«, sagte James, kniff mir in die Wange und grinste vielsagend, dann eilte er in den Hof, wo Ian schon auf ihn wartete. Ich sah ihm einige Augenblicke lang auf seinen Hintern, seufzte zufrieden und schlenderte dann wieder in die Bibliothek.


  


  Ganz behutsam blätterte ich das schwere Pergament um. Das Buch, in dem ich gerade nach Informationen suchte, war mehr als 500 Jahre alt und dementsprechend porös. Teilweise war die Schrift verblasst, aber dank der übermenschlichen Sehkraft, gelang es mir mit Leichtigkeit, diese zu entziffern.


  Berta und Emma saßen am Fenster und waren in ihre Strickarbeiten vertieft. Ich beobachtete sie eine Weile und war jedes Mal fasziniert, dass sie wie normale Menschen aussahen, wenn sie sich materialisiert hatten. Waren sie nicht materialisiert, dann schimmerten sie leicht bläulich und niemand außer ihrem Geisterwächter konnte sie sehen.


  Emma sah auf und schenkte mir ein zaghaftes Lächeln, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Arbeit. Zufrieden stellte ich fest, dass unser jüngster Geist an Gewicht zugelegt hatte und nicht mehr ganz so hager wirkte, wie noch vor zwei Monaten.


  Emma war mit zwölf an den Pocken gestorben und das lag bereits über zweihundert Jahre zurück. Ich seufzte laut und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Buch vor mir. Ich überflog eine Seite, auf der von leiblichen Nachkommen die Rede war und wo erklärt wurde, wie man Vampir-Säuglinge zur Nahrungsaufnahme animierte. Ich sah auf und starrte einige Sekunden lang an die Wand mir gegenüber, während ich überlegte, ob James mir schon etwas über die Fortpflanzung von Vampiren erzählt hatte. Im Zimmer war es still und nur das Knistern des Kaminfeuers und das Klappern der aneinander schlagenden Stricknadeln waren zu hören. Ich drehte meinen Kopf zu Berta, die genau in diesem Moment aufsah und innehielt.


  »Claire? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, wollte sie wissen und musterte mich besorgt. Ich schüttelte den Kopf, die Stirn noch immer in Falten gelegt. Wieso war ich nie auf die Idee gekommen, James zu fragen ob Vampire Kinder bekommen konnten?


  »Können sich Vampire fortpflanzen?«, platzte es aus mir heraus. Bertas Augen weiteten sich und auf ihrem Gesicht spiegelte sich Fassungslosigkeit.


  »Ist das dein Ernst?«, antwortete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich kam mir plötzlich irgendwie dumm vor und bereute sofort, dass ich ihr diese Frage gestellt hatte. Als ich nicht sofort antwortete, legte Berta ihr Strickzeug in den Schoß und schenkte mir ein nachsichtiges Lächeln.


  »Vampire können sich genauso wie Menschen vermehren. Wie das geht, muss ich dir ja wohl nicht erklären«, entgegnete sie augenzwinkernd und mir stieg sofort die Röte ins Gesicht.


  »Aber Vampire sind unsterblich und altern nicht. Wie soll das gehen?«, widersprach ich ihr.


  »Vampirkinder wachsen ganz normal heran, bis zu dem Zeitpunkt, wo sie die Blüte ihres Lebens erreichen.«


  »Die Blüte ihres Lebens?«, wiederholte ich fragend. »Wann ist das?«


  »Das ist unterschiedlich«, antwortete sie, »bei einigen ist es mit 20 Jahren, bei anderen erst mit 25. Jedenfalls altern sie ab diesem Zeitpunkt nicht mehr.«


  Unweigerlich musste ich an Aiden und Robert denken, die ich beide auf Mitte zwanzig schätzte und da ich wusste, dass Baobhan Shin ihre Mutter war, mussten sie also gezeugte Vampire sein.


  Ich hatte immer angenommen, dass Vampire keine Kinder bekommen konnten, es sei denn, man hieß Edward und Bella. Ich hatte eindeutig zu viele Vampirromane gelesen, wie ich wieder einmal feststellen musste.


  Diese neue Erkenntnis beflügelte mich derart, dass ich regelrecht euphorisch wurde. Ich hatte mir immer Kinder gewünscht und mich in den letzten beiden Monaten damit abgefunden, dass dieser Wunsch niemals in Erfüllung gehen würde, doch jetzt auf einmal erfuhr ich, dass es doch möglich war.


  Natürlich war da nicht das Verlangen sofort Mutter zu werden, aber in ein paar Jahren konnte ich mir dies durchaus vorstellen. Sobald ich die Gelegenheit dazu hatte, würde ich James auf dieses Thema ansprechen, denn ich wollte wissen, wie er darüber dachte.


  Da ich nichts mehr weiter sagte, widmete sich Berta wieder ihrer Strickarbeit und auch ich vertiefte mich erneut in meine Lektüre, jetzt jedoch um einiges besser gelaunt. Nach ein paar Minuten hob ich den Kopf und richtete mein Wort wieder an die beiden Geisterfrauen auf dem Sofa.


  »Was sind Lykanthropen?« Das Wort war schon einige Male erwähnt worden und ich war mir sicher es auch schon einmal gehört zu haben, kam jedoch nicht auf seine Bedeutung.


  »Werwesen«, antwortete Berta knapp.


  »Was bitte sind Werwesen?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn. Berta legte ihr Strickzeug neben sich, faltete die Hände ineinander und überlegte kurz.


  »Werwölfe«, entgegnete sie nach einer kurzen Pause und Emma nickte zustimmend. Ein Zucken durchfuhr mich bei dem Gedanken, dass es wirklich Werwölfe gab und automatisch erinnerte ich mich an verschiedene Filmszenen, in denen solche widerlichen Bestien ganze Dörfer ausgerottet hatten.


  Auch wenn ich selbst jetzt ein Vampir war, hatte ich mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass es auch noch andere Wesen gab. Bis vor Kurzem existierte diese Welt nur in meiner Phantasie, nun war sie plötzlich Realität und ich befand mich mittendrin, war ein Teil davon.


  »Ich mag die Chimären viel lieber als die Werwölfe«, stellte Emma ganz beiläufig fest, ohne von ihren klappernden Stricknadeln aufzusehen.


  »Chi… was?« Fragend sah ich zu Berta, die gerade an ihrer Tasse Tee nippte.


  »Das sind tierköpfige Mischwesen, also z.B. ein Löwenkopf auf einem Männerkörper«, erklärte sie, trank erneut einen Schluck Tee und fuhr dann fort. »Chimären sind recht friedliebende Wesen, ganz im Gegensatz zum Mantikor oder den Dämonen.« Ich sah sie mit großen Augen an und hob abwehrend die Hand.


  »Danke, das ist genug für heute«, bemerkte ich und vergrub meine Nase wieder in der alten Schrift, die vor mir auf dem Tisch lag. Zu viele Informationen auf einmal überforderten mich und ich hatte noch genug Zeit mich mit der Existenz von Dämonen, Chimären und Werwölfen auseinanderzusetzen. Erst vor einer Woche hatte ich eine Hexe kennengelernt, die regelmäßig nach Castle Hope kam, um die Schutzbanne rund um die Burg zu erneuern. Staunend hatte ich ihr dabei zugesehen und die Magie, die sie wirkte, war auch für mich spürbar gewesen. So wie es aussah, würden wohl noch einige Überraschungen auf mich zukommen, dachte ich.


  


  Eine Stunde später verließen Berta und Emma, kichernd und gackernd, die Bibliothek. Auf meine Nachfrage, was denn so lustig sei, hatte Emma mir zugeflüstert, dass Berta ein Rendezvous hatte und sich für ihren Begleiter zurecht machen musste. Bevor ich ihr entlocken konnte, um wen es sich dabei handelte, waren die beiden Geisterfrauen auch schon verschwunden. Achselzuckend schlug ich das Buch vor mir zu, stellte es zurück in das Regal und machte mich ebenfalls auf den Weg nach draußen.


  Zu meiner Überraschung traf ich in der Eingangshalle wieder auf James, der gerade aus seinem Arbeitszimmer kam.


  »Du bist schon wieder zurück?« Er nickte, nahm mich in den Arm und küsste mich zur Begrüßung auf die Stirn.


  »Ian hat heute ein Date und wollte sich noch etwas aufmöbeln. Stell dir vor, er hat sich doch tatsächlich einen Anzug besorgt und mich um Haargel gebeten«, entgegnete er grinsend. Ich kniff die Augen zusammen und sah nachdenklich auf die verzierte Decke über uns, so als könne ich direkt durch sie hindurchsehen. Es konnte doch kein Zufall sein, dass Ian und Berta am gleichen Tag ein Date hatten, oder?


  »Worüber denkst du nach?«, fragte James und musterte mich, während ich mir geistesabwesend auf die Unterlippe biss.


  »Ich glaube zwischen Ian und Berta bahnt sich etwas an«, klärte ich ihn auf.


  »Wie kommst du denn darauf?«, wollte er wissen.


  »Berta hat heute eine Verabredung und Ian auch. Da muss man kein Genie sein, um zu wissen, was da los ist«, antwortete ich. James öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in diesem Augenblick stapfte Ian die Treppe herunter.


  Mit offenem Mund sah ich zu dem Geist, der in seinem viel zu engen Anzug aussah, wie die Wurst in der Pelle und ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Seine Haare hatte er straff nach hinten gekämmt, wobei er anscheinend die ganze Tube Gel verwendet hatte und seinen sonst so buschigen Schnurrbart hatte er gezwirbelt.


  »Wie scheh isch ausch?«, fragte er mit seinem mir mittlerweile so vertrauten Sprachfehler und drehte sich langsam um sich selbst. Er trug einen hellblauen Anzug und ein Rüschenhemd, so wie man es aus alten Filmen kannte.


  »Er sieht aus, wie jemand der eine mexikanische Gameshow moderiert«, murmelte ich. James prustete laut und Ian warf mir einen unsicheren Blick zu.


  »Du siehst sehr gut aus«, log ich und presste die Lippen aufeinander. Der Geist strahlte mich an und strich sich einen Fussel vom Jackett. Mit dieser Bewegung wedelte er ungewollt die Luft zu uns herüber und ein mir sehr bekannter Duft stieg mir in die Nase. Auch James hob nun den Kopf und schnupperte, dann sah er Ian mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Kann es sein, dass du dich an meinem Rasierwasser vergriffen hast?« Ian senkte augenblicklich den Kopf und nickte kaum merklich.


  »Hab aber nur ein bischchen wasch genommen«, verteidigte er sich. James brummte etwas Unverständliches, beließ es aber dabei.


  Man konnte Ian nicht böse sein, mir ging es jedenfalls so und auch James hatte den tollpatschigen Geist in sein Herz geschlossen. Als er jetzt vor uns stand, wie eine Karikatur seiner selbst und doch so unsicher und aufgeregt, trat ich einen Schritt auf ihn zu und drückte ihm sanft eine widerwillige Haarsträhne platt.


  »Jetzt siehst du perfekt aus«, entgegnete ich lächelnd und sah in sein strahlendes Gesicht.


  Berta hatte etwas mehr Wert auf ihr Äußeres gelegt und erschien in einem olivgrünen Kostüm und mit hochgesteckten Haaren. Sie hatte sich sogar ein wenig geschminkt und wirkte für einen Geist äußerst attraktiv. Als die beiden in der Dunkelheit verschwanden, standen wir an der Tür und sahen ihnen belustigt hinterher. James verzog kurz das Gesicht und wedelte mit der Hand.


  »Ian verlässt die Burg, aber in der Luft schwebt die Erinnerung an ihn.«


  


  Kapitel 2


  


  


  


  James saß mit einer dampfenden Tasse Tee im Sessel und warf mir einen vielsagenden Blick zu. Im Kamin prasselte ein gemütliches Feuer und tauchte den Raum in ein warmes Gold. Man konnte ihm förmlich ansehen, dass er es kaum noch erwarten konnte, mir die angekündigte Überraschung zu verraten. Doch er schwieg und musterte mich nur mit seinen bernsteinfarbenen Augen.


  »Würdest du mir jetzt bitte sagen, was das für eine Überraschung ist, die du für mich hast?«, fragte ich nach einer gefühlten Ewigkeit und rutschte aufgeregt auf meinem Sessel hin und her. Anstatt zu antworten, lächelte er nur geheimnisvoll und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.


  »Ich hasse dich, wenn du das tust«, schnaubte ich und sah ihn vorwurfsvoll an.


  »Ein Jammer, denn ich liebe Dich«, entgegnete er lächelnd und warf mir eine Kusshand zu. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schob meine Unterlippe schmollend nach vorn, was ihn schlussendlich zur Aufgabe bewegte. James griff in seine Jeans und zog einen Briefumschlag heraus, den er wedelnd in die Höhe hielt. Ich nahm meinen Tee und pustete auf den dampfenden Inhalt, während ich James über den Rand meiner Tasse beobachtete.


  »Was ist das?«, erkundigte ich mich.


  »Dein Stipendium«, antwortete er stolz und überreichte mir den Brief.


  »Mein was?« Stirnrunzelnd nahm ich den Umschlag entgegen und starrte darauf, dann richtete sich mein Blick wieder auf James.


  Der Absender des Schreibens war die Universität von St. Andrews, eine der Eliteuniversitäten Großbritanniens.


  »Herzlichen Glückwunsch mein Engel«, sagte er lachend.


  »Aber wie, … was ….«, stotterte ich und sah dabei abwechselnd auf James und den Brief in meinen Händen.


  Ich verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. In den paar Monaten, die ich an der New Yorker Universität studierte, glänzte ich mehr mit Abwesenheit als mit herausragenden Leistungen. Niemals würde mir eine so hochrangige Bildungseinrichtung, wie die Universität von St. Andrews ein Stipendium anbieten, zumal ich mich gar nicht dort beworben hatte.


  James stellte seine Tasse auf einen kleinen Tisch, dann stand er auf und kam zu mir. Er setzte sich auf die Lehne meines Sessels, legte seinen Finger unter mein Kinn und zwang mich ihn anzusehen.


  »Ich dachte, es würde dich freuen«, sagte er sanft und doch konnte ich die Enttäuschung in seiner Stimme ausmachen.


  »Es …, natürlich freut es mich, aber wie ist das denn möglich?«, stammelte ich ungläubig. James stand auf, packte meine Hand und zog mich aus dem Sessel. Dann ließ er sich hineinfallen und zog mich zu sich auf den Schoß.


  »Du hast in den letzten Wochen doch immer davon gesprochen, wie unangenehm es dir ist, deine Eltern anzulügen«, stellte er fest und ich nickte zustimmend. Ich fühlte mich wirklich nicht wohl dabei sie laufend anzuschwindeln, denn wir hatten immer ein offenes und ehrliches Verhältnis zueinander gehabt. Ich konnte ihnen aber kaum sagen, dass ich mich in einen Vampir verwandelt hatte, ohne dass sie mich für verrückt erklärt hätten.


  Und dass ich mit einem Mann, den ich erst wenige Wochen kannte, nach Schottland gehen würde, hätte sie sicherlich auch nicht begeistert. Deshalb glaubten sie nun, dass ich mir eine Auszeit vom College genommen hatte und mit einer Freundin um die Welt reiste, bis ich wusste, was ich eigentlich wollte.


  Sie waren erstaunlich verständnisvoll gewesen und mein Vater hatte mir sogar einen nicht unerheblichen Betrag für meine Reise überwiesen. In den letzten Wochen rief ich sie immer wieder an und teilte ihnen mit, wo ich mich gerade befand und wie gut mir diese Reise tat. Momentan waren sie der Meinung, ich befände mich in Deutschland und meine nächste Reiseetappe sei Großbritannien.


  Mit einem Mal wurde mir bewusst, was dieses Stipendium zu bedeuten hatte und ich sah James mit großen Augen an. Ich musste mir keine neuen Lügen mehr ausdenken, sondern konnte ihnen schwarz auf weiß belegen, dass ich von nun an in Schottland studierte. So waren meine Eltern beruhigt und ich war weit genug von ihnen entfernt. James lächelte wissend und nickte zustimmend.


  »Ich habe einige Beziehungen spielen lassen und morgen treffe ich mich mit einem Freund in Edinburgh, der mir dort alle Unterlagen aushändigt.« James strich mir sanft über die Wange und sah mich so liebevoll an, dass ich nicht anders konnte, als vor lauter Glückseligkeit laut zu seufzen.


  »Das hast du für mich getan?«, flüsterte ich und schmiegte meine Wange noch fester an seine Hand.


  »Jetzt musst du deine Eltern nicht mehr belügen und hast einen guten Grund, um hier bei mir in Schottland zu bleiben. Ich bin mir sicher, sie sind sehr stolz, wenn sie erfahren, dass du in St. Andrews angenommen wurdest«, erklärte er mir und studierte aufmerksam mein Gesicht.


  »Wie weit ist St. Andrews von hier entfernt?«, wollte ich wissen.


  »Etwa 350 Kilometer.« Ich zuckte zusammen und sprang auf.


  »350 Kilometer?«, wiederholte ich mit viel zu hoher Stimme und rang nach Luft. »Aber das geht doch nicht, ich meine, das ist viel zu weit von hier entfernt.« Ich war völlig außer mir bei dem Gedanken, dass ich eventuell die ganze Woche dort verbringen müsste und James nur noch am Wochenende zu Gesicht bekam.


  Mittlerweile war auch James aufgestanden und zog mich zu sich.


  »Claire, du musst überhaupt nicht nach St. Andrews. Ich habe dir dieses Stipendium besorgt, damit du deinen Eltern gegenüber eine plausible Erklärung hast, nichts weiter.«


  »Aber wenn ich dort nicht auftauche, werden die mich ganz schnell wieder an die Luft setzen«, widersprach ich. Ich legte meine Hände auf James Brust und er bedeckte sie mit seinen.


  »Keine Angst, mein Engel, das habe ich alles geregelt. Du musst dort nicht erscheinen, bekommst aber dennoch deine Zensuren«, beruhigte er mich. Ich musterte ihn skeptisch.


  »Wie soll das denn bitte gehen?« Ein Lächeln spielte um James Mundwinkel, als er mich in den Arm nahm.


  »Mit genügend Geld ist alles möglich«, antwortete er verschmitzt. Es hätte mir klar sein müssen, dass es kein Problem für James war, an ein solches Stipendium zu kommen, schließlich hatte er reichlich Geld, um es genau zu sagen, er war stinkreich.


  Wenn man 321 Jahre alt war, hatte man genügend Zeit um ein Vermögen anzuhäufen, und da James schon vor seiner Verwandlung recht wohlhabend war, schien das für ihn kein Problem gewesen zu sein.


  »Ja, mit Geld kann man sich so ziemlich alles kaufen«, erwiderte ich.


  »Freust du dich denn gar nicht?«, wollte er wissen und wirkte dabei leicht gekränkt.


  »Oh doch, natürlich freue ich mich«, beeilte ich mich zu sagen und küsste ihn auf die Wange. Sofort entspannten sich seine Züge und er schenkte mir wieder das Lächeln, das ich so an ihm liebte.


  »Dann fahren wir morgen nach Edinburgh, und wenn der Papierkram erledigt ist, gehen wir shoppen«, entschied er stolz.


  »Eigentlich habe ich schon etwas vor«, entgegnete ich. »Berta wollte sich morgen etwas Zeit nehmen und mir einige schottische Gerichte beibringen. Sie hat schon alles besorgt und es wäre nicht richtig, wenn ich ihr jetzt absage«, erklärte ich leise.


  »Du willst kochen?«, fragte er erstaunt und zog dabei beide Augenbrauen so weit nach oben, dass ich befürchtete sie würden unter seinem Haaransatz verschwinden. Als er meinen vorwurfsvollen Blick bemerkte, fügte er rasch hinzu, »Ich will damit nicht sagen, dass du nicht kochen kannst …, aber …«, er biss sich verlegen auf die Unterlippe, dann seufzte er. »Aus dieser Nummer komme ich jetzt nicht mehr heil raus, oder?« Ich schüttelte den Kopf, konnte mir aber ein Lachen nicht verkneifen.


  Dann küsste er mich und ich vergaß alles andere um mich herum.


  James akzeptierte, dass ich nicht mit ihm zusammen nach Edinburgh fahren würde. Außerdem hatten wir ja noch unsere geistige Verbindung und konnten uns jederzeit, mittels Gedankenübertragung, über das Befinden des anderen informieren. Außerdem tat es ihm sicher auch gut, einmal einen Tag ohne mich zu verbringen.


  »Bitte denk daran, dass wir übermorgen zu Baobhan Shin fahren«, erinnerte mich James und sofort spürte ich wieder das seltsam flaue Gefühl in der Magengegend, das sich immer dann bemerkbar machte, wenn es um die Vampir-Seherin ging. Ich wusste nicht so recht, was ich von ihr halten sollte, aber sie war die Einzige, die mir vielleicht erklären konnte, warum ich nicht wie die anderen Vampire war. Fragte sich nur, welchen Preis sie diesmal für ihre Dienste verlangte. Beim letzten Mal, als ich ihre Hilfe in Anspruch genommen hatte, forderte sie meine Unsterblichkeit. Kurz danach war ich fast gestorben.


  Diesmal hatte ich jedoch ihre beiden Söhne auf meiner Seite und diese Tatsache beruhigte mich ein wenig. Es brachte auch nichts, wenn ich mir jetzt über all diese Fragen den Kopf zerbrach, denn die Antworten kannte ich nicht.


  Den restlichen Abend verbrachten wir im Salon, wo sich jeder von uns einem Buch widmete. Verstohlen beobachtete ich James aus den Augenwinkeln und musste unwillkürlich lächeln, als ich sah, wie sich seine Lippen lautlos bewegten, während er las. Es war, als seien wir füreinander bestimmt, so als wären wir zwei Hälften eines Ganzen, die nur zusammen funktionierten.


  Bei James hatte ich nicht das Gefühl, mich verstellen zu müssen. Ich musste nicht irgendetwas Kluges sagen oder witzig sein, um ihn zu beeindrucken, denn er akzeptierte und liebte mich so, wie ich war. Oft genügte es uns, einfach nur im selben Raum zu sein, ohne etwas zu sagen, so wie auch jetzt. James sah auf und bemerkte, wie ich ihn beobachtete.


  »Was ist los?«, fragte er amüsiert.


  »Ich liebe dich«, antwortete ich, denn in diesem Augenblick waren meine Gefühle für ihn übermächtig. James lächelte und seine Augen leuchteten vor Zuneigung.


  »Und ich liebe dich, mein Engel«, entgegnete er.


  


  


  Am nächsten Morgen machte sich James auf den Weg nach Edinburgh. Nachdem wir uns ausgiebig verabschiedet hatten und er anschließend gefahren war, kuschelte ich mich wieder in unser Bett. Ich legte mich auf seine Seite, die so wunderbar nach ihm roch, und grub mein Gesicht tief in sein Kissen. Eingehüllt von seinem Duft, schlief ich wieder ein.


  Erst am späten Mittag wachte ich auf und eilte sofort in die Küche, wo Berta mich kopfschüttelnd empfing. Sie hatte schon einige Stunden auf mich gewartet und war ganz begierig darauf, mir einige ihrer Rezepte beizubringen. Den ganzen Nachmittag kochten wir also schottische Spezialitäten und wuselten wie die Verrückten in der Küche herum. Spätestens nach dem so berühmten Haggis, hatte ich allerdings die Nase gestrichen voll. Nicht, dass es mir nicht schmeckte, aber optisch machte dieses so hochgepriesene Essen einen recht zweifelhaften Eindruck auf mich.


  »Das sieht ja aus wie schon mal gekaut«, motzte ich, während ich mit der Gabel in der Pampe herumstocherte. Zu meinem Erstaunen schmeckte es gar nicht so übel, wie es aussah und Berta nickte zufrieden. Den restlichen Nachmittag standen wir über dampfenden Töpfen und Pfannen und produzierten weitere Mahlzeiten, die nicht wirklich etwas fürs Auge boten und einige Male auch so schmeckten, wie sie aussahen.


  Als es schließlich draußen dunkel wurde, verkündete Berta, dass wir nun fertig seien, was ich erleichtert zur Kenntnis nahm. Auf einem langen Tisch an der Wand standen mittlerweile etliche Töpfe und Plastikbehälter, in denen all unsere Kreationen nur darauf warteten, von Ian verschlungen zu werden. Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis er neugierig den Kopf zur Tür herein reckte und sich dann mit leuchtenden Augen auf das Essen stürzte.


  Ich half Berta gerade beim Abwasch, als sich James in meinen Gedanken meldete.


  »Hallo, mein Engel. Ich wollte dir nur kurz Bescheid geben, dass ich gelandet bin und bereits im Auto sitze«, teilte er mir mit.


  »Bis wann wirst du wieder hier sein«, wollte ich wissen.


  »In einer Stunde darfst du mir wieder um den Hals fallen«, antwortete er belustigt. Seine samtige Stimme in meinem Kopf zu hören, verursachte mir immer wieder aufs Neue einen Schauer und ich konnte es kaum erwarten, ihn wieder hier bei mir zu haben.


  Als die Küche blitzte, als sei sie dem Hochglanzprospekt eines Möbelhauses entsprungen, schlug sich Berta die Hand vor die Stirn.


  »Ach du liebe Güte, ich habe ja ganz vergessen unserem Gefangenen etwas zu essen zu bringen«, stöhnte sie auf.


  »Wenn du möchtest, kann ich ihm das Blut bringen«, schlug ich Berta vor. Dieses Angebot nahm sie nur zu bereitwillig an, da sie selbst noch einiges an Arbeit zu verrichten hatte, und nach wenigen Augenblicken überreichte sie mir einen prall gefüllten Blutbeutel.


  Als ich die Treppen nach unten in den Kerker ging, erinnerte mich dies zwangsläufig an den Abend, als ich James befreit hatte. Auch er war vor einigen Monaten in einem ähnlichen, unterirdischen Gefängnis gefangen gehalten worden. Ich schüttelte den Kopf um die Gedanken an diese Nacht zu vertreiben und konzentrierte mich auf die Stufen vor mir.


  Vor Balthasars Zelle angekommen, öffnete ich ein kleines Fenster in der Tür. Ich war erst einmal hier unten gewesen, an dem Tag, an dem man Balthasar in diesen Kerker gebracht hatte. Eine unbequeme Pritsche, die dem Anschein nach genauso alt war wie die Burg, war das Einzige gewesen, was man ihm zugestanden hatte. Umgehend hatte ich Berta und Ian angewiesen, die Zelle etwas wohnlicher zu gestalten und als ich jetzt einen Blick hineinwarf, war ich erstaunt, wie gemütlich es tatsächlich geworden war.


  Die Geister hatten meine Anweisungen ausgeführt und sich dabei wirklich viel Mühe gegeben. Die Pritsche war verschwunden und an einer Wand war ein stabiles Holzbett aufgebaut. Außerdem hatten sie einen Schreibtisch in eine der Ecken gestellt und vor zwei Regalen, die mit Büchern gefüllt waren, stand ein gemütlicher Sessel. Den sonst so kalten Steinboden bedeckte nun ein großer Teppich und einige schottische Landschaftsbilder verzierten die Wände. Hätte man nicht gewusst, dass man sich in einer Gefängniszelle befand, so hätte man dies nie vermutet.


  Balthasar lag auf dem Bett und las in einem Buch. Als ich die Klappe öffnete, hob er den Kopf und sah mich an.


  »Ich habe hier dein Essen«, sagte ich knapp und hielt den Blutbeutel an die Öffnung. Er schob ein Lesezeichen zwischen die Seiten, legte das Buch aufs Bett und erhob sich. Als er an der Tür angekommen war, nahm er seine Nahrung entgegen.


  Ich hatte Balthasar seit unserer Ankunft nicht mehr gesehen und war positiv überrascht, wie gepflegt er nun plötzlich aussah. Sein dunkles Haar war nicht mehr zerzaust und strähnig, sondern fiel ihm glatt auf die Schultern und glänzte sogar. Jetzt, da ich ihn rasiert sah, musste ich zugeben, dass er ein wirklich gut aussehender Mann war.


  Einige Sekunden standen wir nur da, beide die Hände an einer Seite des Beutels und sahen uns an. Seine dunklen, fast schwarzen Augen musterten mich interessiert, so als versuche er herauszufinden, was ich gerade dachte. Er war nicht mehr der Vampir, den ich kennengelernt hatte, das war ganz offensichtlich, aber es änderte nichts daran, dass er mich mehrere Male angegriffen und versucht hatte, mich zu töten. Gerade als ich mich wieder daran erinnerte, dass er es gewesen war, der versucht hatte, mich in einen Vampir zu verwandeln, öffnete er den Mund.


  »Claire, ich möchte dich um Verzeihung bitten«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, ohne den Blick von mir abzuwenden. Für einen Sekundenbruchteil blieb mir der Mund offen stehen und ich war nicht fähig etwas zu antworten. Ein unsicherer Blick flackerte über seine Züge, als er sah, dass ich sprachlos vor ihm stand. »Claire?« wiederholte er und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Ich weiß, dass ich nicht gutmachen kann, was ich dir angetan habe, aber vielleicht kannst du mir eines Tages verzeihen.«


  Bevor ich das Fenster schloss und mich wieder auf den Weg nach oben machte, sah ich ihn lange an. Wie sollte ich auf seine Entschuldigung reagieren? Meinte er sie überhaupt ernst? Konnte es sein, dass er sich wirklich geändert hatte und nicht mehr der rücksichtslose, brutale Bastard war, den ich kennengelernt hatte? Kopfschüttelnd und in meine Gedanken versunken trat ich hinaus auf den nachtschwarzen Hof. Vielleicht würde ich noch einmal zu ihm gehen und mit ihm reden, aber jetzt benötigte ich erst etwas Zeit, um über seine Worte nachzudenken.


  Der Wind hatte zum Abend hin aufgefrischt und es war eiskalt. Fasziniert blieb ich stehen und sah in den Himmel, wo Millionen von Sternen das Firmament erleuchteten. Es war so schön, dass ich meinen Blick kaum abwenden konnte und als ich eine Sternschnuppe sah, lächelte ich und schloss meine Augen. Ich wollte mir etwas wünschen, doch ich besaß bereits alles, was ich mir jemals ersehnt hatte.


  Plötzlich vernahm ich ein Klappern und sah mich suchend um. Dank meiner neu erworbenen Sehkraft, war es mir auch in dieser Dunkelheit möglich, alles um mich herum gut zu erkennen. Als ich zu dem kleinen Garten sah, der sich innerhalb der Burgmauern befand, fiel mein Blick auf die Wehrmauer dahinter. Darin befand sich eine kleine Tür, die nach draußen, vor die Burg führte. Anscheinend hatte jemand vergessen den Riegel wieder zu schließen, denn die Tür schwang im Wind auf und zu, was das laute Klappern verursachte.


  Ich sprang über den hüfthohen Zaun, der den kleinen Garten umrandete, und lief dann geradewegs auf die mittlerweile laut scheppernde Tür zu, um sie zu schließen.


  Zu meiner rechten Seite standen drei Apfelbäume, deren schwarze Silhouetten sich unheilvoll in der Dunkelheit bewegten. Gerade als ich den letzten Baum passiert hatte, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ich schnellte herum, doch in diesem Moment wurde ich auch schon zu Boden gestoßen. Der Aufprall war so heftig, dass mir die Luft aus den Lungen entwich und ich für einen Augenblick die Orientierung verlor. Als ich jedoch die Gestalt vor mir erblickte, die gerade im Begriff war sich auf mich zu stürzen, kam ich sofort wieder zur Besinnung.


  Blitzschnell, so wie es mir zu meinen Lebzeiten niemals möglich gewesen war, drehte ich mich zur Seite, sprang auf und nahm eine der Abwehrpositionen ein, die Robert mich gelehrt hatte. Dann standen wir uns gegenüber und mir stockte für einen Moment der Atem.


  Ich starrte in das fahle Gesicht eines Mannes, oder besser gesagt, eines Vampirs. Doch er war kein gewöhnlicher Vampir, das erkannte ich sofort. Seine Haut war wie Pergament und seine Iriden waren vollkommen schwarz. Er stand fast bewegungslos da und trotz der Dunkelheit konnte ich seine Fänge erkennen, die mindestens doppelt so lang waren wie meine, wenn ich sie voll ausgefahren hatte.


  Während ich ihn aufmerksam taxierte, huschte mein Blick zu seinen Händen und ich zuckte erschrocken zusammen, als ich die langen spitzen Klauen sah. Was um alles in der Welt war das für ein Ding? Vampire hatten keine Krallen und überhaupt stimmte hier etwas ganz und gar nicht.


  Plötzlich fletschte er die Zähne und ein merkwürdiges Zucken durchfuhr seinen ganzen Körper. Sofort spannte ich jeden Muskel an, um auf den Angriff zu reagieren, der gleich folgen würde.


  Ich musste nicht lange warten und sprang im letzten Moment zur Seite, so dass er mich nicht zu fassen bekam. Seine Krallen verfehlten mein Gesicht nur um Millimeter und ich wich sicherheitshalber noch einen weiteren Schritt zurück.


  Was für ein Wesen war das und warum, verdammt nochmal, griff er mich an? Mir blieb jedoch nicht viel Zeit zum Nachdenken, denn schon drehte er sich blitzartig um und machte einen gewaltigen Satz nach vorne. Er war so extrem schnell, dass ich kaum reagieren konnte und dann stand er vor mir.


  Mit einem kräftigen Hieb schlug er mir seine Klaue in die Schulter und ein furchtbarer Schmerz explodierte in meinem Körper. Ich schrie laut auf, riss mich jedoch zusammen und stieß ihn so kraftvoll von mir weg, wie es mir unter diesen Umständen möglich war. Er prallte an einen der Apfelbäume, rappelte sich aber sofort wieder auf und begab sich umgehend wieder in seine Angriffshaltung.


  »Was bist du und warum greifst du mich an?«, rief ich in meiner Verzweiflung, doch entweder verstand er nicht, was ich sagte, oder er ignorierte mich. Stattdessen starrte er mich mit seinen schwarzen Augen feindselig an, dann startete er einen neuen Angriff. Ich achtete auf alles, was Robert mich gelehrt hatte, wartete auf ein Zucken oder einen verräterischen Blick, der mir sagte, was er vorhatte und diesmal war ich schnell genug, um ihm auszuweichen.


  »Claire? Was ist los?«, hörte ich plötzlich James besorgte Stimme in meinem Kopf.


  »James, ich werde …«, mehr konnte ich ihm nicht übermitteln, da mich mein Gegner in diesem Moment zu fassen bekam. Ich hatte mich nur einen Augenblick lang ablenken lassen und er hatte diese Chance genutzt.


  Mit einer Hand packte er mich an der Kehle und hielt mich am ausgestreckten Arm vor sich in die Höhe. Ich versuchte ihn zu schlagen, doch meine Arme erreichten ihn nicht. Wie eine Ertrinkende strampelte ich mit den Füßen und versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, aber es war vergebens. Ich war als Vampir extrem stark, doch gegen die Kraft dieses Monsters kam ich nicht an.


  Dann schleuderte er mich zu Boden, so wie es ein Football-Spieler tat, wenn er einen Touchdown erzielt hatte und ich schlug mit dem Hinterkopf auf einen der Steine, die Berta liebevoll um eines der Beete arrangiert hatte.


  Ein seltsames Knirschen in meinem Kopf verriet mir, dass ich mir gerade, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, einen Schädelbruch zugezogen hatte. Ich fühlte warmes Blut an meinem Hinterkopf und die Schmerzen waren fast unerträglich. Jetzt, da er mir ganz nahe war, sah ich auch die feinen, dunklen Adern, die unter seiner durchscheinenden Haut zu erkennen waren und die seinem Gesicht das Aussehen von Marmor verliehen.


  Als er seinen Mund öffnete und sich meiner Kehle näherte, wollte ich mich wehren, aber meine Verletzung war noch nicht geheilt und ich konnte mich nicht bewegen. Hilflos sah ich mit an, wie seine Fänge immer näher kamen und mit einem Mal war ich mir nicht mehr so sicher, ob meine Unsterblichkeit mich vor dieser Kreatur retten würde.


  Als sein rasselnder Atem in mein Gesicht schlug, schloss ich meine Augen.


  »James, bitte hilf mir«, schrie ich in meinen Gedanken. Ich hatte keine Ahnung was geschehen würde, wenn dieses Ding von mir trank. Mein Kopf begann mittlerweile unangenehm zu kribbeln, was bedeutete, dass meine Verletzung zu heilen begann, doch es genügte noch nicht, um mich zu wehren.


  Bevor sich seine Fänge in meinen Hals bohren konnten, sah ich James, der über uns auftauchte und in dessen Blick sich Entsetzen, Besorgnis und ungezähmte Wut spiegelte.


  Er packte meinen Angreifer an den Schultern und schleuderte ihn einige Meter weit weg gegen die Mauer. James war um einiges stärker als ich und die Kombination aus Kraft und Geschick, setzte die Kreatur für einige Sekunden außer Gefecht. Sofort war er bei mir und half mir auf, ließ das Wesen jedoch nicht aus den Augen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er knapp. Ich nickte und rieb mir den Hinterkopf. Die Platzwunde war verschwunden und meinem Empfinden nach, war auch der Bruch mittlerweile verheilt. Das Einzige was mich noch an diese Verletzung erinnerte, war das klebrige Blut in meinem Haar und an meiner Hand.


  »Schnell, wir müssen hier verschwinden«, stieß James hervor, als die Gestalt an der Mauer langsam wieder zu sich kam.


  »Warum kämpfen wir nicht gegen ihn?«, wollte ich wissen und fügte hinzu, »wir sind zu zweit, da sollte es doch kein Problem sein, ihn zu überwältigen.«


  »Nein, wir hätten keine Chance«, erklärte er und zog mich mit sich über den Burghof. Im Bruchteil einer Sekunde hatten wir die Tür erreicht und James stieß sie schwungvoll auf, während ich einen letzten Blick über meine Schulter warf. Als er die Tür von innen verriegelt hatte, rannte er nach unten in den Keller, wo sich unser Übungsraum befand. Verwirrt folgte ich ihm und hatte Probleme, mit ihm Schritt zu halten.


  »Was ist denn los?«, rief ich ihm nach, doch ich bekam keine Antwort.


  Als ich den Übungsraum erreicht hatte und durch die Tür trat, sah ich James an einer der Glasvitrinen stehen, in denen wir einige Waffen aufbewahrten, mit denen wir ab und an trainierten. Er griff nach einem Metallpflock und wog ihn kurz in der Hand, dann stürzte er an mir vorbei nach oben. Ich hatte gerade den Mund geöffnet, um etwas zu fragen, da war er auch schon auf der Treppe und im nächsten Moment aus meinem Blickfeld, verschwunden.


  »Es ist übrigens sehr unhöflich, nicht zu antworten, wenn man etwas gefragt wird«, schrie ich ihm hinterher und machte mich gleichfalls wieder auf den Weg nach oben.


  In der Eingangshalle standen Ian, Berta und Emma vor der offenen Haustür. Alle drei sahen mich fragend an.


  »Keine Zeit«, entgegnete ich und rannte hinaus auf den Hof. Ich fand James in dem kleinen Garten, wo er sich langsam um die eigene Achse drehte, den Pfahl kampfbereit in der Hand.


  »Er ist weg«, murmelte er, als ich ihn erreicht hatte.


  


  Kapitel 3


  


  


  


  James saß in seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch und schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf, während er in einem sehr alten Buch blätterte.


  Nachdem er die Umgebung der Burg gründlich abgesucht hatte, war er schnurstracks in die Bibliothek gelaufen, hatte das Buch aus dem Regal gezogen und sich an seinen Schreibtisch gesetzt. Immer wenn ich versucht hatte, mit ihm zu reden, hatte er warnend die Hand gehoben.


  Mittlerweile war fast eine Stunde vergangen, seit ich von dieser seltsamen Kreatur angegriffen worden war und James hatte es noch immer nicht für nötig befunden, mir zu erklären, was überhaupt los war. Stattdessen saß er, seit einer gefühlten Ewigkeit, grübelnd über diesem verflixten Buch und würdigte mich keines Blickes.


  Ich beobachtete ihn noch einige Minuten lang, dann platzte mir endgültig der Kragen. Wenn er glaubte, ich würde noch eine weitere Stunde still herumsitzen und darauf hoffen, dass er endlich etwas sagte, dann hatte er sich entschieden getäuscht. Gerade als ich mir die passenden Worte zurechtgelegt hatte und den Mund öffnete, erklang die gusseiserne Glocke an der Haustür. Sofort dachte ich wieder an das Ding im Garten, beruhigte mich aber sofort, denn es war sehr unwahrscheinlich, dass unser Angreifer so höflich wäre und vor seinem Eindringen klingeln würde.


  »Erwartest du jemanden?«, fragte ich James. Er schien genauso ratlos wie ich zu sein und schüttelte den Kopf, während er sich erhob. Er griff meine Hand und gemeinsam gingen wir hinaus in die Eingangshalle. Sein Körper war angespannt und ich konnte spüren, dass er beunruhigt war. Ich selbst fühlte mich in seiner Gegenwart absolut sicher, wie immer, wenn er bei mir war.


  Vor der massiven Holztür blieb er stehen und als die Glocke sich erneut heftig bewegte und läutete, straffte er seine Schultern. Ich stellte mich direkt neben ihn, doch er schob mich sanft hinter sich, so dass er beschützend vor mir stand.


  »Wer ist da?«


  »Wir sind es, mach schon auf«, sagte eine männliche Stimme und augenblicklich entspannte sich James. Er schob den eisernen Riegel nach hinten und zog die schwere Tür auf.


  Draußen standen Robert und Aiden, die Söhne von Baobhan Shin, der mächtigen Vampirseherin, die mir bereits einmal durch ihre Weissagung geholfen hatte James zu befreien.


  Niemand würde vermuten, dass es sich bei ihnen um Brüder handelte, so unterschiedlich waren die beiden. Robert hatte dunkle, schulterlange Haare und einen maskulinen Körper. Aiden war das genaue Gegenteil. Er war blond, schlaksig und fast einen halben Kopf größer als sein Bruder.


  Beide sahen fantastisch aus, wie alle Vampire und sie hatten etwas mit mir gemeinsam. Sie konnten unbeschadet ins Tageslicht. Diese außergewöhnliche Gabe hatten sie ihrer Mutter zu verdanken, die überaus mächtig war und dem Rat der Ältesten angehörte.


  Alle anderen Vampire scheuten den Tag, es sei denn, sie hatten einen Blutrubin, so wie James. Der funkelnde Edelstein war in ein Amulett eingearbeitet, das er immer um den Hals trug. Mit diesem Schutz konnte er auch am Tag nach draußen, ohne zu verbrennen.


  Bis vor zwei Monaten hatte auch ich ein solches Amulett getragen, aber jetzt benötigte ich es nicht mehr. Es gab nur fünf Blutrubine weltweit und James war im Besitz von zweien davon.


  Diese Blutrubine waren der Grund, warum Kimberly versucht hatte, uns umzubringen. Der Legende nach hatte der Vampir, der im Besitz all dieser fünf Steine war, eine unvorstellbare Macht, denn damit war es ihm möglich, jedem Wesen seinen Willen aufzwingen. Damals war es Kimberly und Christopher gelungen, alle Blutrubine an sich zu reißen und nur im letzten Moment konnten wir ihren Plan vereiteln. Kimberly jedoch war mit einem der Steine geflohen. Die anderen Vier hatten wir mit nach Schottland genommen. Zwei hatten wir der Vampirseherin gegeben um diese an einem sicheren Ort aufzubewahren, denn niemand würde es wagen, die mächtige Baobhan Shin anzugreifen. Die verbliebenen anderen beiden Blutrubine besaßen wir. Einen davon trug James, der zweite war gut verborgen in einem Tresor.


  Aiden und Robert stürmten an uns vorbei und steuerten direkt auf den Salon zu.


  »Wir müssen reden«, teilte Aiden uns im Vorbeigehen mit. James und ich sahen uns fragend an, dann schloss er die Tür und wir folgten den beiden Brüdern.


  »Euch beiden auch einen schönen guten Abend«, frotzelte James, als wir den Salon betraten. Aiden war gerade dabei, sich und seinem Bruder ein Glas Whiskey einzuschenken und verzog dabei sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse.


  »Bitte entschuldigt, dass wir euch mitten in der Nacht stören, aber die Angelegenheit ist zu brisant, um bis morgen damit zu warten«, erklärte er und reichte Robert ein Glas.


  James seufzte und deutete auf die Sitzgruppe am Kamin.


  »Wir haben auch beängstigende Neuigkeiten«, sagte er und ließ sich in einen Sessel fallen. Robert und Aiden sahen sich an und runzelten fast gleichzeitig die Stirn.


  »Was ist los?«, wollte Aiden sofort wissen und sah fragend erst zu James, dann zu mir. Ich hob abwehrend die Hände und schüttelte energisch den Kopf.


  »Mich darfst du nicht fragen, denn James hält es nicht für nötig mir zu erklären, warum ich angegriffen wurde und was das für ein Wesen war«, klärte ich ihn auf.


  »Claire wurde angegriffen?« Sein finsterer Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes und nun richtete er sein Wort an James. »Von einem Ubour?«, fragte er knapp.


  »Woher weißt du …«, stammelte James und sah seinen Freund ungläubig an. Ich hatte wieder mal keine Ahnung, wovon die beiden da sprachen, und wurde langsam ärgerlich.


  »Könntet ihr bitte in ganzen Sätzen reden, so dass auch ich verstehe, worum es hier geht. Und was zur Hölle ist ein Ubour?«, brummte ich und setzte mich auf das große Sofa. Alle drei Vampire sahen mich sehr lange an, ohne etwas zu sagen. Mir gefiel nicht, wie sie mich anstarrten und ich fühlte mich unbehaglich unter ihren Blicken. Dann kam Aiden zu mir und nahm neben mir Platz, ohne mich jedoch aus den Augen zu lassen.


  »Ich habe dir in den letzten Wochen doch sehr viel über die verschiedenen Vampir-Arten erzählt, nicht wahr?« Ich nickte, denn ich konnte mich nur zu gut erinnern, wie erstaunt ich war, dass es unter den Vampiren noch verschiedene Unterarten gab. Viele von ihnen lebten unerkannt neben den Menschen und unterschieden sich nur darin, dass sie statt Lebensmitteln eben Blut als Nahrung benötigten. Andere dagegen waren wilde Bestien, die ihrer Blutgier folgten und wahllos jeden töteten, der ihnen gerade über den Weg lief.


  »Der Ubour, von dem wir hier reden, ist eine bulgarische Vampirart«, fuhr Aiden fort, »vor einigen Jahrhunderten wurde diese Kreatur erschaffen, als man einem Upir Vampir das Blut eines toten Polong Vampirs zu trinken gab. Daraus entwickelte sich dann der Ubour, ein skrupelloser und machthungriger Vampir, der nur von seinem Blutinstinkt getrieben wird. Vor ungefähr hundert Jahren wüteten die Ubour in großen Teilen Europas und machten ganze Landstriche dem Erdboden gleich. Damals haben sich die Upir, die Strega und die Moroi zusammengetan, um diesem Gemetzel ein Ende zu bereiten. Bis auf eine Handvoll Ubour wurden alle von ihnen ausgelöscht und die, welche sich retten konnten, zogen sich zurück in die bulgarischen Wälder. Bis zum heutigen Tag wussten wir nicht, ob noch welche von ihnen existieren, oder ob sie bereits ausgestorben waren«, erklärte er, während ich mit offenem Mund zuhörte. Als ich zu James blickte, nahm ich dessen sorgenvollen Gesichtsausdruck wahr.


  »Woher wusstest du sofort, dass Claire von einem Ubour angegriffen wurde?«, erkundigte sich James.


  »Weil heute Abend unzählige Familien von verschiedenen Bruderschaftsmitgliedern bei Ubour-Angriffen verletzt oder getötet wurden und das nicht nur hier in Schottland, sondern weltweit«, antwortete er bedrückt. James sprang auf und sah Aiden fassungslos an, so als könne er nicht glauben, was er da eben gehört hatte.


  »Was sagst du da?« In seiner Stimme schwangen Entsetzen und Ungläubigkeit.


  Aiden nippte an seinem Glas, starrte dann einige Sekunden lang auf das Kaminfeuer und drehte sich schließlich wieder zu uns.


  »Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?«, fragte er an James gewandt. Dieser nickte kaum merklich und ein seltsamer Ausdruck legte sich über seine Züge.


  »Jemand züchtet Ubour und setzt diese gezielt dazu ein, auf die Bruderschaft Jagd zu machen.«


  »Ganz genau! Und ich habe da so eine Ahnung, wer dahintersteckt und welches Ziel diese Person verfolgt«, entgegnete Aiden. Ich sah abwechselnd zwischen den drei Männern hin und her und wusste noch immer nicht genau, worum es hier überhaupt ging.


  »Kimberly«, fügte Aiden hinzu.


  Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als ich den Namen meiner Adoptivschwester hörte, die versucht hatte, mich zu töten.


  Hatte ich das eben richtig verstanden, Kimberly hetzte diese blutrünstigen Ubour-Dinger auf die Bruderschaft, um diese auszulöschen? Aber warum? Aus welchem Grund sollte sie das tun? Ich konnte ja verstehen, dass sie es auf mich abgesehen hatte, weil ich für den Tod ihres Verlobten Christopher verantwortlich war, aber was hatten ihr all die anderen unschuldigen Vampire getan? Plötzlich beschlich mich ein schrecklicher Verdacht.


  »Hat es etwas mit den Blutrubinen zu tun?«, fragte ich leise, doch insgeheim wusste ich die Antwort bereits. Nun meldete sich Robert zu Wort, der noch immer ganz ruhig in seinem Sessel saß.


  »Es deutet alles darauf hin. Alle Angriffe fanden zu einem genau festgelegten Zeitpunkt statt. Wie es aussieht, war alles bis ins kleinste Detail geplant. Die Ubour haben alles Leben ausgelöscht und danach die Häuser systematisch durchsucht. Anscheinend vermutet deine Schwester …«


  »Sie ist nicht meine Schwester, jedenfalls nicht mehr«, unterbrach ich ihn barsch. Robert nickte zustimmend, als könne er meinen Einspruch nur zu gut verstehen, dann fuhr er mit seinen Ausführungen fort.


  »Also, anscheinend vermutet Kimberly, dass wir die Blutrubine innerhalb der Bruderschaft verteilt haben. So wie es aussieht, sind heute über zwanzig Vampire getötet worden, über die Hälfte davon in Amerika, der Rest in Europa. Wir befürchten jedoch, dass es noch weitere Angriffe geben wird«, bemerkte er ruhig.


  Ich fühlte, wie mein Puls sich beschleunigte und ohne es verhindern zu können, begann ich am ganzen Körper zu zittern. James war sofort bei mir und nahm mich behutsam in den Arm.


  »Psssst, mein Engel«, flüsterte er und presste mich fest an sich. Ich atmete einige Male tief durch und versuchte mich zu beruhigen, was aber leichter gesagt als getan war.


  Ich konnte noch immer nicht fassen, was ich eben erfahren hatte. Es war erst zwei Monate her, dass ich mit meinem Leben abgeschlossen hatte, als Kimberly versuchte mich zu töten und nun, da endlich etwas Ruhe eingekehrt war, begann alles wieder von vorne? Als sie auf dem Friedhof entkommen war, hatte ich gewusst, dass sie nicht aufgeben würde, aber dass es so schnell gehen würde, hätte ich nicht gedacht. Ich löste mich aus James Umarmung und sah die drei Vampire nacheinander an, dann richtete ich mein Wort wieder an Aiden.


  »Wenn diese Ubour im Auftrag von Kimberly handeln, warum kämpfen wir dann nicht einfach gegen sie und löschen sie aus?«, wollte ich wissen.


  »Weil das nicht so einfach ist, wie du es dir vorstellst«, entgegnete er. Ich legte die Stirn in Falten und blickte zu James, der nun das Wort ergriff.


  »Ubour sind sehr viel stärker als wir und sie haben keinerlei Skrupel alles zu tun, um ihr Ziel zu erreichen. Ich weiß nicht, wie es Kimberly gelungen ist, die Ubour für ihre Zwecke einzusetzen, aber die Tatsache, dass sie es geschafft hat, ist sehr beunruhigend. Mit ein paar von ihnen würden wir sicherlich fertig werden, aber so wie es scheint, schaffen sie immer mehr neue Ubour und sie vermehren sich rasend schnell, was uns vor ein ernsthaftes Problem stellt.« Ich beäugte James argwöhnisch.


  »Was willst du damit sagen?« Ich gewann den Eindruck, dass noch viel mehr dahintersteckte, als mir die Männer bisher mitgeteilt hatten.


  »Ubour sind sehr gefährlich, Claire«, begann James, doch ich unterbrach ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  »Das hast du bereits mehrmals erwähnt. Christopher war auch gefährlich und letztendlich haben wir ihn doch getötet.«, widersprach ich. James seufzte und sah hilfesuchend zu Aiden, der nun einige Schritte auf mich zukam, bis er nur noch eine Armlänge von mir entfernt war.


  »Ubour können nur vernichtet werden, wenn man sie dem Tageslicht aussetzt, oder ihnen einen Eisenpflock in ihr Herz stößt«, erklärte er ruhig. Jetzt begriff ich, warum James sofort in unser Übungszimmer gelaufen war, um einen solchen Pflock aus der Vitrine zu nehmen, bevor er wieder hinaus in den Garten gerannt war.


  Wir hatten bisher ein einziges Mal mit solchen Pflöcken trainiert und ich hatte mich nicht sehr geschickt angestellt. Es gab nur sehr wenige Vampire, die man auf diese Weise töten musste, daher hatten wir dieser Art der Vernichtung, nicht sehr viel Zeit gewidmet.


  »Willst du damit sagen, dass man sie nicht enthaupten kann?«, fragte ich stirnrunzelnd.


  »Man kann ihnen den Kopf abschlagen, doch bis du deinen Pflock hervorgeholt hast, um ihnen den Rest zu geben, ist diesen Missgeburten schon wieder ein zweiter gewachsen,« seufzte Aiden.


  »Wenn wir diese Monster nicht mit einem Schwert enthaupten können, werden wir sie eben mit einem Pflock umbringen«, beschloss ich grimmig und sah meine Mitstreiter entschlossen an.


  »Es gibt da nur ein kleines Problem«, warf Aiden ein. »Mit einem Schwert kannst du einigen Abstand halten, doch mit einem Pflock musst du sehr nahe an deinen Gegner heran.« Ich wollte gerade wieder den Mund öffnen, um ihn zu fragen, was daran so problematisch sei, doch als ich seinen strengen Blick sah, schloss ich ihn rasch wieder und gestattete Aiden, seine Ausführungen zu beenden.


  »Sollte es einem Ubour gelingen dich zu beißen und dein Blut mit seinem Speichel in Berührung kommen, verwandelst du dich innerhalb weniger Augenblicke auch in ein solches Ungeheuer. Dabei ist nicht entscheidend, wie tief eine solche Bisswunde ist, es genügt schon ein kleiner Kratzer«


  Ich schluckte so laut, dass es im ganzen Zimmer zu hören war. Bisher hatte ich immer gedacht, dass man nur Menschen in Vampire verwandeln konnte, indem man ihr Blut trank und ihnen das Eigene verabreichte. Dass auch ein Vampir noch einmal verwandelt werden konnte, war mir bisher nicht bekannt und diese Tatsache beunruhigte mich.


  »Was ist mit Baobhan Shin? Geht es eurer Mutter gut?«, wollte James wissen. Robert nickte und stellte sein Glas auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel ab.


  »Ja, wir fuhren sofort zu ihr, als wir von den Angriffen erfuhren. Ich bezweifle jedoch, dass man sie auch attackieren wird, denn sie ist zu mächtig. Sie war es auch, die uns sofort zu euch beorderte, denn sie hatte die Befürchtung, dass die Ubour auch Castle Hope aufsuchen würden. Unsere Mutter hat uns geschickt, um nach dem Rechten zu sehen und um euch zu ihr zu bringen, damit wir besprechen, wie wir weiter vorgehen«, teilte er uns mit. James warf mir einen kurzen Blick zu, dann nickte er zustimmend.


  »Natürlich kommen wir mit«, entgegnete er ernst.


  


  Zehn Minuten später fuhren wir zum Haus von Baobhan Shin. Es war seltsam, aber irgendwie spürte ich eine innere Unruhe, die sich immer mehr steigerte, je näher wir der Vampirseherin kamen. Auf der Straße war es stockdunkel und James raste dem Wagen der beiden Brüder hinterher, so dass ich unweigerlich die Fingernägel in meinen Sitz bohrte. Mir war bewusst, dass ich nichts zu befürchten hatte, denn einerseits war James Sehvermögen und seine Reaktion außergewöhnlich und zum anderen war ich unsterblich, aber daran musste ich mich erst immer noch gewöhnen.


  Die Bäume peitschten als schwarze Silhouetten an meinem Fenster vorbei, und als der Wagen quietschend in eine steile Rechtskurve fuhr, schloss ich die Augen.


  Endlich erkannte ich Baobhan Shins Hütte in einiger Entfernung und atmete erleichtert auf, doch den Bruchteil einer Sekunde später, schnappte ich erschrocken nach Luft. Während James den Wagen zum Stillstand brachte, starrte ich in die Richtung einer alten Eiche, die ca. 20 Meter entfernt stand, und kniff konzentriert die Augen zusammen.


  Bildete ich mir das ein, oder stand dort unter dem Baum eine Gestalt? James stieg aus dem Auto. Als er bemerkte, dass ich mich nicht bewegte, beugte er sich zur Fahrertür hinunter und sah mich fragend an.


  »Was ist los?« Ich antwortete ihm nicht sofort, sondern sah immer noch auf den Mann, der regungslos unter dem Baum stand und mich ansah. Er war ganz in Schwarz gekleidet, doch das, was meinen Blick anzog, war nicht seine Kleidung, sondern sein leuchtendes, kupferrotes Haar.


  »Claire?«, fragte James erneut. »Was hast du denn?« Ich wendete meinen Blick nicht ab, während ich suchend nach dem Türhebel tastete. Als ich ihn gefunden hatte, öffnete ich vorsichtig die Beifahrertür.


  »Da steht jemand«, flüsterte ich und stieg aus. James folgte meinem Blick.


  »Ich sehe niemanden«, erwiderte er. Ich riss meinen Blick los und sah zu James, der nun auch mit zusammengekniffenen Augen auf die alte Eiche starrte.


  »Direkt unter dem Baum«, erklärte ich ihm, doch James schüttelte den Kopf.


  »Da ist niemand, Claire.« Als ich wieder zu der Gestalt sah, hatte sich der Mann keinen Zentimeter gerührt und stand noch immer an derselben Stelle. Für einen kurzen Augenblick überlegte ich, ob es sich vielleicht um einen Geist handelte, doch das konnte nicht sein. Er schimmerte nicht leicht blau, wie ein Geist es tat, bevor ich ihn materialisierte. Nun kamen auch Aiden und Robert auf uns zu, die ihren Wagen mittlerweile geparkt hatten.


  »Was ist denn los?«, rief Robert. Gerade als ich die Brüder fragen wollte, ob sie den Fremden unter dem Baum sehen konnten, hob der Mann den Arm und öffnete den Mund.


  »Sei vorsichtig! Im Haus lauert Gefahr!« Ich runzelte die Stirn und überlegte kurz, bevor ich ihm antwortete.


  »Welche Gefahr und wer bist du?«, rief ich. Meine drei Begleiter sahen mich an, als habe ich den Verstand verloren.


  »Ubour«, antwortete die Gestalt, dann löste er sich vor meinen Augen auf und verschwand.


  »Warte, geh nicht«, schrie ich und streckte den Arm nach ihm aus, als könne ich ihn so zurückhalten.


  James, der nun sichtlich besorgt schien, rüttelte mich am Arm.


  »Claire, sag mir sofort, was los ist«, forderte er. Mit offenem Mund und großen Augen wandte ich den Blick von der Stelle ab, wo eben noch der Fremde gestanden hatte und sah ihn an.


  »Ubour, er sagte im Haus sind Ubour«, erklärte ich. Die drei Vampire sahen sich für den Bruchteil einer Sekunde an, dann rannten alle gleichzeitig los. Ich stand noch immer wie versteinert am Wagen und suchte händeringend nach einer Erklärung, für das, was ich eben gesehen hatte. Als plötzlich ohrenbetäubender Lärm aus dem kleinen Gebäude an meine Ohren drang, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das Haus.


  Wer auch immer dieser Mann gewesen war, anscheinend hatte er die Wahrheit gesagt, denn im nächsten Augenblick flog ein Körper durch das Fenster und landetet unsanft auf dem Kiesweg.


  Mit Entsetzen stellte ich fest, dass es sich um Aiden handelte, doch bevor ich zu ihm eilen konnte, war er bereits wieder aufgesprungen und rannte zurück ins Innere der Hütte. Mein Herz begann zu rasen und vorsichtig näherte ich mich dem Eingang. Ich musste hinein und den Männern helfen, doch meine Beine wollten mir nicht gehorchen. Anstatt loszurennen, ging ich ganz gemächlich auf die Hütte zu, die zitternden Hände zu Fäusten geballt.


  Wenn sich im Haus wirklich Ubour befanden, dann waren wir alle in großer Gefahr. Immer wieder gingen mir Aidens Worte durch den Kopf, als er mir erklärt hatte, dass ein Biss genügen würde, um einen Vampir in einen Ubour zu verwandeln. Dann plötzlich traf mich die Erkenntnis und ich war mit einem Mal hellwach.


  James war da drin und ich musste ihm helfen. Ich schoss wie eine Kanonenkugel auf die Hütte zu und prallte in der offenen Tür unsanft mit einer dieser widerlichen Kreaturen zusammen, die gerade dabei war, sich gegen Roberts Angriff zu wehren.


  Ein erstaunter Ausdruck huschte über das Gesicht des Ubours, als er mich erblickte. Dieser kurze Moment genügte Robert, um seinen Pflock zu platzieren und zuzustoßen. Mit lautem Gebrüll sackte der Ubour vor mir zusammen und blieb dann regungslos liegen.


  Robert zog den Pflock heraus und lief zurück zu den anderen. Der am Boden liegende, tote Körper begann sich zu zersetzen, bis schließlich fast nichts mehr von ihm übrig war. Das hatten sie also mit normalen Vampiren gemeinsam.


  Ich sah mich suchend um, denn ich hatte keinen Eisenpflock bei mir und dies war das Einzige, außer Tageslicht, was einen Ubour töten konnte. Doch ich fand nichts was ich als Pflockersatz hätte verwenden können.


  Aus einem der hinteren Zimmer ertönten nun laute Schreie und ich zuckte erschrocken zusammen. War das James Stimme gewesen? Angst schnürte mir die Kehle zu bei dem Gedanken, er könnte gebissen werden und Panik schlug wie eine Welle über mir ein. Ich musste ihm helfen, ob ich nun eine Waffe hatte oder nicht, war mir egal. Ich stürmte in den Raum, aus dem ich die Schreie gehört hatte, und sah die drei Vampire gegen fünf zähnefletschende Ubour kämpfen.


  Sofort fiel mein Blick auf James, der von zwei dieser Kreaturen immer wieder angegriffen wurde, doch jedes Mal geschickt den Attacken auswich. Seine Bewegungen wirkten mühelos, fast anmutig und sie waren ohne jeden Zweifel tödlich. Mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung duckte er sich und stieß seinen Eisenpflock in die Brust des heranstürzenden Ubours zu seiner Linken.


  Blitzschnell zog er ihn wieder zurück, und noch während der erste Gegner zu Boden ging, attackierte er den Zweiten. Dieser war jedoch schneller und James Pflock streifte ihn nur an der Schulter. Ich erkannte sofort, dass dieser Ubour ein erfahrener Kämpfer war, außerdem war er um einiges größer als James.


  Robert hatte unterdessen seinen Gegner vernichtet und übernahm nun einen von Aidens beiden Angreifern. Der andere Ubour bewegte sich schnell auf James zu, packte ihn an der Jacke und wirbelte ihn durch die Luft.


  James segelte an mir vorbei und krachte an die gegenüberliegende Wand. Er war jedoch sofort wieder auf den Beinen und stürzte sich erneut auf die Kreatur. Ich näherte mich vorsichtig dem Ubour, der lauernd darauf wartete, eine günstige Gelegenheit zu erhaschen, um James außer Gefecht zu setzen.


  »Komm nicht näher«, schrie James, als er erkannte, was ich vorhatte, doch der Ubour hatte mich schon gesehen. Er schien einen kurzen Moment zu überlegen, was er tun sollte, dann schnellte er herum und stürzte sich auf mich.


  Völlig überrumpelt und nicht imstande zu reagieren stand ich einfach nur da und sah ihn mit großen Augen an.


  »Auf den Boden«, rief James, doch ich konnte nicht. Ich sah wie gebannt auf die langen Fänge dieses Ungeheuers und war nicht fähig, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Erst als er meine Schulter packte und seine Klauen sich in mein Fleisch gruben, wurde mir der Ernst der Lage bewusst. Als er mich zu sich zog, um mir seine Reißzähne in die Kehle zu bohren, drehte ich mich zur Seite und schaffte es gerade noch, ihm auszuweichen.


  Doch er hielt mich immer noch fest im Griff und gab nicht nach, so dass ich keine Möglichkeit hatte, mich aus seiner Umklammerung zu befreien.


  Dann war James bei uns und mit einem Ausdruck von Entschlossenheit und Wut auf dem Gesicht, rammte er seinen Pflock von hinten in das Herz des Ubours. Fassungslos starrte dieser mich einige Augenblicke lang mit seinen schwarzen Augen an, bevor er zu Boden fiel.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, wollte James wissen und untersuchte hektisch meinen Hals. Ich nickte, denn außer ein paar Kratzern an meiner Schulter, die bereits zu verheilen begannen, fehlte mir nichts. James eilte zu den Brüdern und gemeinsam erledigten sie auch die restlichen beiden Ubour, während ich meine Augen nicht von der toten Kreatur, zu meinen Füßen abwenden konnte, die sich bereits zischend zu zersetzen begann.


  »Wo ist Mutter?«, rief Aiden und rannte dabei von einem Zimmer ins andere. Da die Hütte nicht besonders groß schien, war seine Suche schnell beendet.


  »Keine Spur von ihr«, teilte er uns aufgebracht mit. »Ich hoffe, sie konnte sich rechtzeitig in Sicherheit bringen.«


  »Da bin ich mir sicher«, antwortete Robert und seufzte laut. »So wie es scheint, haben sie auch hier nach den Blutrubinen gesucht«, stellte er fest.


  Mein Blick schweifte über die Unordnung und ich musste ihm Recht geben. Aus jedem Schrank waren die Schubladen herausgezogen worden und der Inhalt lag auf dem Fußboden verstreut. Das Sofa und die Sessel hatten die Ubour auch aufgeschlitzt und der weiße Schaumstoff war überall verteilt. Sogar eine der Holzplanken am Boden war herausgerissen worden und Baobhan Shins Vitrine, in der sie diverse Phiolen und Tränke aufbewahrte, war der Verwüstung ebenso zum Opfer gefallen.


  »Hat eure Mutter verraten, wo sie die Blutrubine versteckt hat?«, erkundigte sich James.


  »Einen der beiden Steine hat sie dem Panori Clan zur Verwahrung anvertraut, den anderen hat sie selbst behalten. Ich habe jedoch keine Ahnung, wo er sich befindet«, antwortete Aiden und hob dabei einen umgekippten Stuhl vom Boden auf.


  »Lebt der Panori Clan nicht in Kanada?«, wollte James wissen.


  »Ja, die Panoris sind der größte Clan dort drüben und Mutter hat ihnen den Rubin aus gutem Grund gegeben. Sie sind sehr mächtig und es braucht schon eine kleine Armee von Ubour, um diesen Clan zu überwältigen. Sie werden es nicht wagen dort anzugreifen«, erwiderte er.


  »Das hatten wir auch von Baobhan Shin gedacht«, widersprach ich ihm. Sie war eine so mächtige Vampirseherin, dass niemand so verrückt sein konnte, sie anzugreifen, da waren wir uns sicher gewesen, doch wie sich jetzt jedoch herausstellte, war dies eine schwere Fehleinschätzung.


  »Bisher gab es keine Meldung, dass Ubour in Kanada angegriffen haben«, beruhigte mich Robert. James stellte sich neben mich und legte einen Arm um meine Schultern.


  »Wir sollten nach Castle Hope zurückkehren, hier können wir nichts mehr ausrichten und ich denke es wird Zeit, dass wir die Bruderschaft zusammenrufen«, erklärte er.


  


  


  Kapitel 4


  


  


  


  Es war kurz vor der Morgendämmerung, als James sein letztes Telefonat beendet hatte. Er saß hinter seinem Schreibtisch und rieb sich erschöpft die Augen.


  »Viele haben zugesagt und machen sich umgehend auf den Weg, aber einige wollen aus Angst um ihre Familien nicht an dem Treffen teilnehmen«, teilte er uns mit.


  »Feiglinge«, stieß Robert hervor, sprang aus seinem Sessel auf und lief unruhig im Zimmer auf und ab. Seinem grimmigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte er sich all die Vampire, die abgesagt hatten, am liebsten selbst vorgeknöpft. Ich nippte von meinem Tee und sah eine ganze Zeit lang gebannt auf die Flammen im Kamin, dann riss ich meinen Blick los.


  »Ich kann sie sogar verstehen«, sagte ich und stellte meine Tasse auf den Tisch. Robert blieb stehen und runzelte die Stirn.


  »Du kannst sie verstehen?«, wiederholte er fassungslos und warf mir einen sehr vorwurfsvollen Blick zu. Ich richtete mich auf und sah ihn an.


  »Natürlich kann ich sie verstehen. Ist es denn so abwegig, dass viele sich Sorgen um ihre eigenen Familien machen?«, antwortete ich gereizt, denn ich konnte gut nachvollziehen, wie es war, wenn man Angst um seine Lieben hatte.


  Ich selbst hatte diese Erfahrung erst vor einigen Monaten gemacht, als ich noch nicht wusste, dass Kimberly ein Vampir war. Damals hatte Christopher gedroht, sie umzubringen, wenn ich ihm nicht den Blutrubin übergab und ich konnte mich nur zu gut an die Furcht erinnern, die ich dabei verspürt hatte.


  Ich erhob mich und schlenderte zu einem der großen Fenster, die von dicken Vorhängen bedeckt waren, und zog den Stoff ein Stück zur Seite. Draußen wurde es bereits hell, die Sonne erhob sich gerade am Horizont und tauchte die Highlands in ein fast unwirkliches, goldenes Licht. Bei diesem beruhigenden Anblick fiel es schwer, zu glauben, was letzte Nacht alles geschehen war und wie viele Vampire bei den brutalen Angriffen gestorben waren.


  Ich hörte nicht, wie James sich mir genähert hatte, doch plötzlich stand er hinter mir und schlang seine Arme um mich.


  »Wir sollten uns noch etwas hinlegen und ausruhen, denn heute Abend werden wohl die ersten Besucher hier eintreffen«, schlug er vor. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden, denn nach all der Aufregung fühlte ich mich ausgelaugt und unendlich müde. James bot Robert und Aiden an, in einem der zahlreichen Gästezimmer zu übernachten, doch die beiden lehnten dankend ab.


  Auch wenn sie wussten, wie mächtig ihre Mutter war, so machten sie sich doch Sorgen um deren Verbleib und wollten noch einmal zurück, um nach ihr zu suchen. Also verabschiedeten sie sich und wir sahen ihnen nach, als sie mit ihrem Wagen in der Dunkelheit verschwanden.


  Ian hatte sich auf den Weg gemacht, um einige der Geister um Hilfe zu bitten, die uns bereits vor zwei Monaten zur Seite gestanden hatten, als wir uns vor angreifenden Vampiren verteidigen mussten. Tatsächlich tauchte er kurze Zeit später auf, im Schlepptau eine mir nur zu gut bekannte Horde Geister.


  Ich erkannte Alister, den Geist der einen Kilt trug und mir bei James Befreiung geholfen hatte. Lächelnd nickte er mir zu, als er mich sah und ich erwiderte seinen Gruß. Urplötzlich schoss ein großer, stämmiger Geist aus der Menge heraus, packte mich und wirbelte mich grölend durch die Luft. Wie sich herausstellte, handelte es sich um Bruce, den Geist, der mir laufend anzügliche Angebote machte, den ich aber wegen seiner urigen Art in mein Herz geschlossen hatte.


  »Du riechst gut, wie immer«, erklärte er, während er sein Gesicht in meinen Haaren vergrub. Erst James lautes Räuspern stoppte ihn und er ließ lächelnd von mir ab. Alle waren materialisiert und unterschieden sich damit nicht von normalen Menschen. Bei unserem letzten Zusammentreffen hatte ich ihnen als ihr Geistwächter befohlen, sich nach eigenem Ermessen unsichtbar oder sichtbar zu machen und nachdem sie ihren Job erledigt hatten, ließ ich ihnen diese Entscheidungsfreiheit, sozusagen als kleines Dankeschön für ihre Hilfe.


  Mein Blick schweifte über die freudig drein blickenden Gesichter und dann sah ich Charles, den einzigen englischen Geist. Er war hager, trug eine Nickelbrille und strahlte mich an, als sich unsere Blicke trafen.


  »Ich danke euch, dass ihr so zahlreich erschienen seid. Es wäre nett, wenn ihr euch an verschiedenen Plätzen postiert, so dass alle Eingänge gesichert sind. Das Tageslicht wird Angreifer zwar fernhalten, trotzdem sollten wir auf der Hut sein«, informierte James unsere Helfer. »Es werden gegen Abend einige Mitglieder der Bruderschaft eintreffen und nach Einbruch der Dunkelheit müsst ihr besonders wachsam sein.«


  Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum, und nachdem James noch ein paar Einzelheiten erläutert hatte, löste sich die kleine Versammlung auf und jeder ging an den für ihn vorgesehenen Posten. James nahm mich an der Hand und zog mich mit sich nach oben in unser Zimmer.


  Die Vorhänge waren zugezogen und es war stockdunkel im Raum, obwohl es draußen mittlerweile taghell war. Ich hatte meinen Kopf auf James Brust gebettet und er strich mir sanft mit den Fingern über meinen Rücken. Auch wenn ich ihn nicht sehen konnte, so wusste ich doch, dass er die Augen geöffnet hatte und nachdachte, genau wie ich. Ohne Zweifel war ich müde, aber ich war viel zu aufgewühlt, um Ruhe zu finden.


  Die Ereignisse der vergangenen Nacht schwirrten mir durch den Kopf und ein gewisses Unbehagen breitete sich in mir aus. Immer wieder musste ich an Aidens Worte denken, als er erklärt hatte, wie gefährlich diese Ubour waren.


  Ein einziger Biss genügte, um einen Vampir auch in eine solche Kreatur zu verwandeln. Ich war heute zweimal nur knapp einem solchen Schicksal entkommen. Wäre James nicht plötzlich im Garten aufgetaucht und hätte er mich nicht in Baobhan Shins Hütte gerettet, wäre ich jetzt vermutlich auch eine dieser Bestien.


  Ich schauderte und presste mich noch fester an seinen muskulösen Körper. James schien zu spüren, dass ich beunruhigt war. Er drehte sich etwas zu mir und nahm mich fest in seine Arme. Seufzend atmete ich seinen Geruch ein und schloss zufrieden die Augen. Er roch so unbeschreiblich gut. Der Duft und seine Nähe beruhigten mich. Bei ihm fühlte ich mich geborgen, wie nie zuvor und ich liebte diesen Mann mit jeder Faser meines Körpers.


  »Was ist denn los, mein Engel?«, flüsterte er und küsste mich auf die Stirn.


  »Ich muss ununterbrochen an die Ubour denken und daran, wie gefährlich sie uns werden können«, gestand ich. Einen Augenblick schwieg er, dann fuhr er mir sanft mit den Fingern durch mein Haar.


  »Sie sind gefährlich, aber ich werde niemals zulassen, dass dir etwas geschieht. Wenn alle Mitglieder der Bruderschaft eingetroffen sind, werden wir sicher einen Weg finden, wie wir diese Bedrohung aus der Welt schaffen können«, versuchte er mich zu beruhigen.


  »Das hoffe ich, denn die Angst, dir könnte etwas zustoßen, macht mich verrückt. Als ich dich heute gesehen habe, wie du gegen diese beiden Ubour gekämpft hast, wurde mir wieder einmal bewusst, wie sehr ich dich liebe und dass ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlieren.«


  James verstärkte seine Umarmung, um mir zu zeigen, dass er verstand. Ich wollte nicht weiter darüber nachdenken, was geschehen wäre, wenn eine dieser Kreaturen es geschafft hätte, James zu beißen, doch in meinem Kopf tauchten plötzlich unzählige Bilder auf.


  James, der mich mit schwarzen Augen ausdruckslos anstarrte und dessen lange Reißzähne sich mir bedrohlich näherten. Erschrocken fuhr ich hoch und schaltete die Nachttischlampe an. Als ich zu ihm sah, blinzelte er und setzte sich im Bett auf.


  »Claire, was ist denn los? Ich merke doch, dass dich etwas bedrückt«, sagte er sanft. Ohne eine Erwiderung warf ich mich in seine Arme. Es schien, als wäre ich eben aus einem Albtraum erwacht und nur die körperliche Nähe zu ihm, konnte mich beruhigen. James sagte nichts, sondern hielt mich einfach nur fest in seinen Armen. Irgendwann löste ich mich aus seiner Umarmung und sah ihn an.


  »Wenn einer von uns beiden sich in einen Ubour verwandelt …«, ich biss mir auf die Lippe und suchte nach den passenden Worten. »… würden wir uns dann noch erkennen? Ich meine … würden unsere Gefühle füreinander noch bestehen?« James runzelte nachdenklich die Stirn, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, Ubour hegen keine Gefühle für andere.«


  »Und unsere Verbindung als Gefährten?«, fragte ich leise. Wieder schüttelte er den Kopf.


  »Wenn einer von uns sich verwandelt, würden wir auch diese Verbindung verlieren. Es wäre uns nicht mehr möglich in Gedanken miteinander zu kommunizieren oder die Gefühle des anderen zu spüren«, klärte er mich auf. Ich saß regungslos da und verarbeitete, was er eben gesagt hatte. Diese Verbindung zu James zu verlieren, war für mich unvorstellbar. Auch wenn ich am Anfang etwas Zeit benötigt hatte, um mich daran zu gewöhnen, so war sie jetzt doch ein Teil von mir.


  Wir waren nun seit über zwei Monaten Gefährten und mittlerweile hatte ich gelernt, wie ich meinen Geist vor ihm abschirmen konnte, so dass ich ihm nicht alles offenbaren musste, was ich dachte, aber diese Gabe ganz zu verlieren? Dann fiel mir plötzlich ein weiterer Punkt ein. Gefährten konnten nicht ohne einander existieren. Starb einer von beiden, so war der andere auch dem Tode geweiht. Was aber würde geschehen, wenn sich einer von uns beiden in einen Ubour verwandelte?


  Ich hatte vergessen meine Gedanken abzuschirmen und daher wunderte es mich nicht, dass James mir auf diese Frage antwortete, ohne dass ich sie ausgesprochen hatte.


  »Sobald einer von uns sich verwandeln sollte, ist es, als hätte es unsere Verbindung niemals gegeben. Auch wenn nach der Verwandlung einer von uns beiden sterben würde, könnte der andere weiterleben«, informierte er mich. Wieder entstand eine lange Pause, in der weder James, noch ich etwas sagten.


  Wie wäre ein Leben als Ubour, ohne die Liebe zu James und ohne jegliche Gefühle? Jetzt, da ich wusste wie erfüllt mein Leben war, seit ich mit ihm zusammen war, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich ohne das alles weiterleben sollte. Ich sah auf und blickte in diese wundervollen, bernsteinfarbenen Augen, die mich so eindringlich musterten. Dann fuhr ich mit der Hand durch sein samtiges, rostbraunes Haar und küsste ihn.


  »Versprichst du mir etwas?«, flüsterte ich.


  »Mmh …«, war alles, was er antwortete.


  »Sollte ich mich jemals in ein solches Ungeheuer verwandeln, dann musst du mir versprechen, dass du mich tötest.« James sah mich bestürzt an und schüttelte energisch den Kopf.


  »Du weißt, dass ich das niemals tun könnte.«


  »Doch, das könntest du, genauso, wie ich es tun würde, wenn es dich betreffen würde«, erklärte ich ihm.


  »Aber …«, ich legte ihm einen Finger auf die Lippen und er schloss den Mund.


  »Ich wäre nicht mehr die Claire, die du kennst und liebst, sondern ein völlig fremdes und gefährliches Wesen. Du musst mir schwören, dass du mich von so einem Dasein erlösen würdest«, bat ich ihn. James nahm eine Haarsträhne von mir und wickelte sie sich um den Finger, während er ein sehr nachdenkliches Gesicht machte, dann nickte er.


  »Ich verspreche es dir, aber so weit wird es niemals kommen«, beteuerte er.


  »Ja, das wird nicht passieren«, stimmte ich zu und löschte das Licht.


  


  


  Als ich wach wurde, war es draußen bereits dunkel. Und James lag nicht mehr neben mir im Bett. Rasch zog ich mich an und eilte nach unten. Schon auf der Treppe hörte ich die aufgeregten Stimmen aus dem Salon und blieb kurz vor der Tür noch einmal stehen, um zu lauschen. Es war schwer auszumachen, wie viele Personen sich im Raum befanden, aber der Unterhaltung nach zu urteilen, schienen es nicht wenige zu sein. Ich holte tief Luft, straffte meine Schultern und drückte die Klinke nach unten. Plötzlich verstummten die Gespräche und alle Augenpaare waren auf mich gerichtet. Augenblicklich schoss mir das Blut in den Kopf und ich sah mich verstohlen um.


  Sofort kam James zu mir geeilt und legte seinen Arm um mich. Die Anwesenden wendeten ihren Blick von uns ab und widmeten sich wieder ihren Gesprächen. Eilig überflog ich die vielen kleinen Grüppchen, die sich teilweise wild gestikulierend miteinander unterhielten. Inzwischen schob James mich behutsam zu einem der Gäste, der mich interessiert musterte. Es handelte sich um einen alten, weißhaarigen Vampir mit freundlichen, blauen Augen, die von zahlreichen Fältchen umrahmt waren.


  »Rufus, das ist meine Gefährtin Claire. Claire, das ist Rufus, einer der ältesten Vampire der Upir«, stellte uns James gegenseitig vor. Rufus schüttelte meine Hand und lächelte freundlich.


  »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Ich habe schon sehr viel von dir gehört und ich muss sagen, was deine Schönheit anbelangt, so waren die Gerüchte durchaus zutreffend«, entgegnete er mit tiefer Stimme. Sofort nahm mein Gesicht wieder die Farbe eines gekochten Hummers an.


  »Vielen Dank«, sagte ich verlegen und erwiderte sein Lächeln. Sofort schob James mich einige Schritte weiter nach links, wo eine südländisch aussehende Frau stand. Ihr langes, schwarzes Haar spiegelte den Lichtschein des Feuers wider und ihre olivfarbene Haut wirkte wie Seide. Interessiert, aber durchaus wohlgesonnen musterte sie mich aus ihren dunkelbraunen Augen.


  »Das ist Gabriela. Sie ist eines der Oberhäupter der Strega«, teilte mir James mit. Aus meinen Lehrstunden wusste ich, dass die Strega Vampire in Italien ansässig waren und dass diese Unterart zu den Gutmütigsten überhaupt zählten.


  »Es ist schön die Gefährtin eines unserer wertvollsten Krieger kennenzulernen«, sagte Gabriela und reichte mir die Hand.


  »Es freut mich auch sehr«, entgegnete ich und konnte nicht umhin, diese Frau sympathisch zu finden. Ihr Lächeln war so offen und ehrlich, dass ich mich in ihrer Gegenwart wohlfühlte und mich gerne ein wenig mehr mit ihr unterhalten hätte, doch James dirigierte mich schon wieder ein Stück weiter.


  Plötzlich starrte ich auf einen braunen Hemdknopf, bis ich begriff, dass mein Gegenüber mindestens zwei Köpfe größer war als ich. Ich sah nach oben in das kantige Gesicht eines blonden Hünen, der vielleicht Mitte zwanzig sein mochte. Das blonde Haar war zu einem kurzen Bürstenschnitt gestutzt und seine leuchtend blauen Augen musterten mich eindringlich. James war schon sehr muskulös, aber dieser Vampir war eine Kampfmaschine. Er wirkte irgendwie militärisch und gab einem das Gefühl, dass man in seiner Umgebung nichts zu fürchten hatte. Himmel, der Typ sah aus wie ein Schrank. Hatte ich jemals zuvor so breite Schultern gesehen und wie kam er damit durch eine handelsübliche Tür?


  »Das ist Vasili«, bemerkte James. »Er vertritt die Wukodlak Vampire, die aus …«, ich unterbrach ihn grinsend.


  »Die aus Bulgarien stammen«, beendete ich seinen Satz. Vasilis tellergroße Hand schloss sich um meine und ich unterdrückte ein schmerzvolles Aufstöhnen, als er etwas zu fest zudrückte.


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte er mit einem Akzent, den man durchaus für einen russischen hätte halten können.


  »Und ich bin Pater Finnigan«, sagte eine laute Stimme neben mir und eine kleine speckige Hand wurde mir entgegengestreckt. Ich drehte meinen Kopf, um zu sehen, wer mich da angesprochen hatte und sah auf einen sehr gedrungenen, korpulenten Mann, der eine braune Kutte trug und mich freudig anlächelte.


  »Zu welcher Gattung gehören sie?«, wollte ich wissen, während ich seine Hand schüttelte, die unangenehm feucht und verschwitzt war.


  »Oh, ich bin kein Blutsauger«, kichert er und zwinkerte James verschwörerisch zu, der daraufhin zu lachen begann.


  »Dann sind sie also ein Mensch«, stellte ich fest und wischte mir unauffällig die Handfläche an meiner Hose ab.


  »Nein, das bin ich nicht«, antwortete er belustigt. Ich sah fragend zu James, der immer noch grinste und langsam wurde ich ärgerlich, was die tiefe Falte bewies, die sich zwischen meinen Augenbrauen bildete. James kannte dieses Vorzeichen mittlerweile nur zu gut und wurde wieder etwas ernster.


  »Pater Finnigan ist in gewisser Weise so, wie du es nach Balthasars Angriff warst. Er wurde vor 20 Jahren gebissen und auch er hat kurz danach das Gegenmittel bekommen. Seither ist er unsterblich und besitzt auch eine Fähigkeit, doch er ist kein Vampir.«


  Ich horchte auf, denn dies war das erste Mal, dass mir jemand begegnete, der eine ähnliche Wandlung durchgemacht hatte, wie ich.


  »Was für eine Fähigkeit haben Sie bekommen?«, fragte ich neugierig. Pater Finnigan legte mir freundschaftlich seine Hand auf die Schulter.


  »Zuerst einmal würde es mich freuen, wenn du mich duzt und Finn nennst, so wie alle anderen auch«, gluckste er, »sonst komme ich mir steinalt vor und das wollen wir doch nicht. Nun, was meine Fähigkeit betrifft, so kann ich dir diese am besten verdeutlichen, indem ich sie dir zeige.«


  Plötzlich spürte ich dort, wo seine Hand noch immer auf meiner Schulter lag eine seltsame Wärme und den Bruchteil einer Sekunde später, hatte ich das dringende Bedürfnis, mich unbedingt setzten zu müssen. Ohne zu wissen warum, drehte ich mich von Pater Finnigan ab und lief geradewegs auf die Couch zu. Dort saßen bereits Rufus und Aiden, die beide in ein Gespräch vertieft waren und nicht bemerkten, wie ich mich ihnen näherte. Ich wollte umdrehen, doch ich konnte nicht. Es war wie ein Zwang, gegen den ich nicht ankam. Als ich direkt vor Aiden und Rufus stand, verstummten die Männer und sahen mich fragend an. Doch anstatt etwas zu sagen, zwängte ich mich gewaltsam zwischen die beiden und setzte mich.


  Von der anderen Seite des Zimmers erklang schallendes Gelächter. Mit einem Mal fühlte ich mich, als wäre ich eben aus einem Traum erwacht. Verwirrt blickte ich von Aiden zu Rufus, die mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansahen und schmunzelten. Vorsichtig erhob ich mich und murmelte eine kurze Entschuldigung, bevor ich wieder zurück zu James und Pater Finnigan ging.


  »Kein Problem, diese Scherze kennen wir schon von Finn«, rief Aiden mir hinterher und begann nun auch lauthals zu lachen. James zog mich in die Arme und gab mir einen Kuss auf die Schläfe.


  »Jetzt kennst du Finns Gabe«, klärte er mich auf.


  »Du kannst also andere Leute dazu bringen, das zu tun, was du möchtest«, schlussfolgerte ich und war sichtlich beeindruckt.


  »So ist es, aber das geht nur, wenn ich sie berühre«, erklärte Finn.


  Ob man diese Manipulation auch bei den Ubour anwenden konnte? Wenn dem so wäre, dann müsste man keine Angst mehr haben, von ihnen gebissen und verwandelt zu werden. Sie wären willenlos und es wäre ein Einfaches, sie zu pfählen. War Finnigan deshalb hier, weil er seine Gabe nutzen konnte, um diese Kreaturen zu schwächen? Diese Frage ließ mir keine Ruhe, ich musste sie einfach stellen.


  »Funktioniert es auch bei Ubour?« Pater Finnigan spitzte die Lippen und runzelte die Stirn, während er nachzudenken schien.


  »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, denn ich war noch nie in der Situation einem Ubour gegenüberzustehen, aber ich wüsste nichts, was dagegen spricht. Bisher hat es bei allen Wesen funktioniert, bei denen ich es angewendet habe«, erklärte er.


  Diese neue Erkenntnis machte mir wieder etwas Hoffnung, denn damit konnten wir uns einen gewissen Vorteil verschaffen und Finn war vor einer Verwandlung sicher. Zugegeben, es wäre beruhigender gewesen, wenn er nicht erst jemanden berühren müsste, um diese Fähigkeit einzusetzen, aber es war auf jeden Fall besser als Nichts. Wenn Pater Finnigan bei uns war, während wir diese Kreaturen bekämpften, könnte er im Notfall einschreiten und die Ubour außer Gefecht setzen.


  Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht bemerkte, wie Rufus sich erhoben hatte und um Ruhe bat. Erst als die Gespräche im Raum mit einem Mal verebbten, wurde es mir bewusst und ich hob den Kopf.


  »Ich möchte noch einmal alle Anwesenden aufs Herzlichste begrüßen, auch wenn der Anlass unseres Zusammentreffens nicht unbedingt ein erfreulicher ist. Ich bedauere, dass viele Clans sich geweigert haben, einen Vertreter zu schicken, kann aber deren Beweggründe nachvollziehen. Gestern Nacht wurden unzählige Mitglieder der Bruderschaft und ihre Familien, auf grausame Art und Weise getötet. Diese Bestien haben nicht einmal Halt vor den Kindern und Säuglingen gemacht«, berichtete er und seine Stimme bebte vor Wut.


  Ich sah mich unauffällig um und konnte erkennen, wie alle Anwesenden mit grimmigem Gesichtsausdruck seinen Ausführungen lauschten.


  Mir selbst drehte sich der Magen um, wenn ich daran dachte, dass unschuldige Kinder bei diesen Angriffen ums Leben gekommen waren.


  »Die Überfälle fanden weltweit statt. In Europa geschahen alle zur selben Zeit, was darauf hindeutet, dass es sich um einen gut koordinierten Angriffsplan gehandelt haben muss. Wie wir bereits erfahren haben, steckt hinter dieser grausamen Tat eine Person, welche schon vor zwei Monaten versucht hat, in den Besitz der Blutrubine zu gelangen. Gemeint ist Claires Adoptivschwester Kimberly Mitchell.«


  Bei Kims Namen zuckte ich zusammen und spürte, wie alle Augenpaare im Raum auf mir ruhten. Sie sahen mich keineswegs vorwurfsvoll an. Ihre Blicke waren eher mitfühlend und verständnisvoll. Auch Rufus musterte mich einen kurzen Augenblick, dann fuhr er mit seiner Ansprache fort.


  »Es ist schlimm genug, dass so viele von uns sterben mussten, doch wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass dieses Morden weitergeht. Wir müssen den Ubour Einhalt gebieten. Aus diesem Grund sind wir hier zusammengekommen.«


  Fast alle Anwesenden nickten zustimmend und einige applaudierten bei seinen Worten. Berta schlängelte sich durch die Besucher, füllte Gläser auf und warf einige Holzscheite in den Kamin, dann schenkte sie mir ein aufmunterndes Lächeln. Gerade als Rufus erneut die Hände hob, um für Ruhe zu sorgen, öffnete sich die Tür und eine Frau trat in den Salon.


  Ihr glattes, hellblondes Haar reichte ihr bis zu den Hüften und ihre zarte, helle Haut erinnerte mich ein wenig an Kimberly. Das war aber auch das Einzige, was die beiden Frauen gemeinsam hatten. Rufus breitete die Hände zum Willkommensgruß aus und ging auf den Neuankömmling zu.


  »Sille, wie schön, dass du es doch noch geschafft hast«, sagte er und küsste sie auf beide Wangen.


  Es sah seltsam aus, denn Sille war gut und gerne einen halben Kopf größer als Rufus, so dass dieser sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um seinen Begrüßungskuss zu platzieren.


  Nach und nach traten nun auch alle anderen Bruderschaftsmitglieder nach vorne, um Sille zu begrüßen. Währenddessen unterzog ich sie einer gründlichen Inspektion. Ihre Gesichtszüge wirkten hart, aber keineswegs unattraktiv und ihre etwas steife Haltung verriet mir, dass sie immer und überall auf der Hut war, sogar jetzt. James beugte sich seitlich zu mir.


  »Das ist Sille, eine deutsche Vampirfrau, die von den Neuntötern abstammt. Sie ist eine außergewöhnliche Kriegerin und es ist eine Ehre, dass sie sich uns angeschlossen hat. Sille ist über 500 Jahre alt und war damals maßgeblich daran beteiligt, als die Ubour vernichtet wurden. Ihre Erfahrung im Umgang mit diesen Kreaturen kann für uns nur von Vorteil sein«, erklärte er mir.


  Nachdem fast alle Anwesenden die deutsche Vampirfrau begrüßt hatten, sah diese sich suchend um, bis ihr Blick auf James fiel. Sofort schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln und kam auf ihn zugeeilt.


  »James, wie schön dich wiederzusehen«, sagte sie und schloss ihn in eine innige Umarmung. Als mir dieser körperliche Willkommensgruß ein wenig zu lange andauerte, räusperte ich mich leise und Sille gab meinen Highlander umgehend frei, dann drehte sie sich zu mir.


  »Du musst Claire sein«, schlussfolgerte sie und sah fragend zu James, der zustimmend nickte. Dann, ganz ohne Vorwarnung, packte sie mich an beiden Schultern und zog mich fest an ihre Brust. Mit einem lauten »Umpf« entwich die Luft aus meinen Lungen und ich sah hilfesuchend zu James.


  »Es freut mich auch«, ächzte ich, noch immer in ihrer Umklammerung gefangen. Dann schob sie mich von sich und musterte mich von oben bis unten.


  »Was für eine Freude es ist, endlich James Gefährtin kennenzulernen. Du musst wissen, er ist fast wie ein kleiner Bruder für mich und sein Wohl liegt mir sehr am Herzen«, sagte sie nun eine Nuance ernster.


  »Geht mir genauso. Also, nicht dass er wie ein Bruder für mich ist … nein, ich meine, dass …« Sie lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ich weiß, was du meinst, meine Liebe«, bemerkte sie und strich mir freundschaftlich über den Arm. Als Gabriela sich zu uns gesellte und Sille in ein Gespräch verwickelte, wandte ich mich erleichtert an James.


  »Sie stammt von den Neuntötern ab, sagtest du? Von dieser Vampirart habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Mittlerweile gibt es auch keine reinrassigen Neuntöter mehr. Den Namen haben sie aus dem Grund, weil diese Vampirart neun Tage benötigt, um sich vollständig zu verwandeln. Viele von ihnen haben sehr mächtige Fähigkeiten. Einige haben in der Vergangenheit sogar Seuchen und Plagen heraufbeschworen«, flüsterte er in mein Ohr.


  »Und was kann Sille?«, fragte ich neugierig, während ich beobachtete, wie sie sich angeregt mit Gabriela unterhielt.


  »Etwas ganz Besonderes. Sie kann Tiere zu Hilfe rufen«, antwortete James fast ein wenig ehrfürchtig. Ich sah ihn erstaunt an.


  »Du meinst, Tiere gehorchen ihr und sie kann sie im Kampf einsetzen?«


  »Ja, es ist wirklich eine einmalige Gabe. Sille kann alle Tiere in der Umgebung zu Hilfe rufen und das nur mit ihrem Geist. Es ist in etwa so, wie wir uns verständigen können, nur mit dem Unterschied, dass die Tiere nicht antworten, sondern ihre Befehle ausführen«, klärte er mich auf.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich die große, blonde Frau, von Tieren umringt, wie sie erhobenen Hauptes in den Kampf zog. Sofort verglich ich ihre Fähigkeit mit meinen eigenen und kam zu dem Entschluss, dass ich als Geistwächter mindestens genauso einflussreich eingreifen konnte, vorausgesetzt ich hatte genügend Geister an meiner Seite.


  Dann fiel mein Blick auf Rufus und Vasili und ich grübelte darüber nach, was diese beiden wohl für Fähigkeiten hatten. Wie immer wenn ich in eine Überlegung versunken war, achtete ich nicht darauf meinen Geist zu kontrollieren und so war es für James ein Leichtes, meine Gedanken zu lesen. Ohne dass ich ihn danach fragen musste, klärte er mich über die besonderen Gaben der anwesenden Vampire auf.


  »Rufus kann Feuer heraufbeschwören und Vasili ist ein Meister der Telekinese. Er kann nur mittels seiner Gedanken Dinge bewegen«, als er bemerkte, wie mein Blick zu Gabriela schweifte, fügte er an »Gabrielas besondere Fähigkeit ist die Astralprojektion.« Ich runzelte die Stirn und sah James an.


  »Du meinst sie kann ihren Körper verlassen?« So kannte ich es zumindest in der Serie “Charmed”, von der ich keine einzige Folge verpasst hatte. Dort besaß eine der Hexenschwestern die Gabe, ihren Körper zu verlassen und an einem anderen Ort zu erscheinen. Der große Vorteil daran war, dass die Astralprojektion nicht real und somit auch nicht verwundbar war.


  »Ja, Gabriela kann sich in eine Art Trancezustand versetzen und dann an einem ihr beliebigen Ort erscheinen«, pflichtete James mir bei.


  »Wow«, sagte ich ehrfürchtig und malte mir aus, wie es wohl sein mochte, den eigenen Körper zu verlassen und an einer anderen, beliebigen Stelle wieder in Erscheinung zu treten. Jeder der hier Anwesenden war, auf seine Art und Weise, etwas ganz Besonderes. Mit all diesen Fähigkeiten sollte es doch möglich sein, uns gegenüber den Ubour einen Vorteil zu verschaffen.


  Dann klingelte plötzlich James Handy. Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und nahm dann das Gespräch an. Während er stirnrunzelnd zuhörte, was der Anrufer berichtete, zog er sich in eine Ecke des Salons zurück, wo er etwas mehr Ruhe hatte.


  Während ich mir von Berta eine Tasse Tee einschenken ließ, beobachtete ich ihn und erstarrte, als ich sah, wie sich seine Züge verfinsterten. Ich kannte mittlerweile jede seiner Gefühlsregungen und mir war sofort klar, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.


  Auch den anderen Anwesenden war seine ernste Miene nicht entgangen und nach und nach erstarben alle Gespräche im Raum, so dass nur noch James entsetzte Stimme zu hören war.


  »Wann ist es passiert?«, hörte ich ihn sagen und grübelte darüber nach, was wohl geschehen war, dass ihn so aus der Fassung brachte. »Ich werde es mit den Anderen besprechen und dir sofort Bescheid geben, wenn ich weiß, wie wir vorgehen«, beruhigte er sein Gegenüber, verabschiedete sich und legte auf. Er schloss die Augen für einen kurzen Moment und atmete tief durch, dann drehte er sich zu uns.


  »Heute Abend gab es Ubour-Angriffe in Nordamerika. Vier Clans wurden komplett ausgelöscht.« Einige schnappten bei seinen Worten nach Luft, andere stöhnten entsetzt auf.


  »Was ist mit Kanada?«, fragte Rufus, der sich sein Glas bis zum Rand mit Whiskey auffüllte und einen großen Schluck nahm.


  »Das wissen wir nicht. Telefonisch ist dort keiner zu erreichen und es befindet sich niemand in der Nähe, um nachzusehen. Alle sind damit beschäftigt, nach ihren eigenen Familien zu sehen oder diese in Sicherheit zu bringen«, entgegnete er. Sille stellte ihr Glas so wütend auf den kleinen Tisch, dass der Inhalt überschwappte, dann sah sie uns, mit vor Zorn funkelnden Augen, an.


  »Wollen wir einfach nur tatenlos herumstehen und zusehen, wie diese Ungeheuer einen Clan nach dem anderen auslöschen? Wir sollten nicht nur reden, sondern unseren Worten auch Taten folgen lassen«, erklärte sie sichtlich aufgebracht.


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, wollte Vasili wissen, während er sich mit den Händen über sein kurzes Haar fuhr.


  »Ich habe keine Ahnung, aber wir können uns nicht ewig hier verbarrikadieren und darauf warten, dass sich alles von selbst in Wohlgefallen auflöst«, schrie sie jetzt fast hysterisch. James trat einige Schritte in die Mitte des Raums und hob beschwichtigend die Hände in die Höhe.


  »Sille hat recht, wir müssen etwas unternehmen. Zumindest sollten wir uns in Gruppen einteilen und zu den Clans aufbrechen, von denen wir nicht wissen, ob sie angegriffen wurden oder nicht. Wenn auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass einige von ihnen noch am Leben sind, müssen wir alles tun, um sie in Sicherheit zu bringen.« Er drehte sich zu Gabriela, die noch immer sichtlich geschockt wirkte und ihn mit großen Augen ansah.


  »Gabriela, weißt du, ob auch der Morales-Clan angegriffen wurde?«, fragte James. Gabriela schüttelte betroffen den Kopf und in ihren Augen war die Angst zu erkennen, die diese Frage bei ihr auslöste. James reichte ihr sofort sein Handy und sie nahm es ohne ein Wort entgegen. Nachdem sie eine Nummer eingetippt hatte, wartete sie darauf, dass sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete, doch nichts dergleichen geschah.


  Während wir darauf warteten, dass jemand den Anruf entgegennahm, kam James an meine Seite.


  »Gabrielas Schwester hat in den Morales-Clan eingeheiratet und lebt in Spanien«, flüsterte er in mein Ohr. Jetzt verstand ich auch, warum die italienische Vampirfrau so außer sich vor Sorge war. Sie hatte Angst um ihre Schwester.


  Als nach einer weiteren Minute noch immer niemand abgehoben hatte, klappte sie das Telefon zu und sah James mit vor Furcht geweiteten Augen an.


  »Es meldet sich niemand. Normalerweise ist bei meiner Schwester immer jemand zu Hause«, erklärte sie bedrückt und reichte James sein Handy.


  »Wir sollten uns persönlich davon überzeugen und einige Leute nach Kanada und nach Spanien schicken«, schlug James vor. Als plötzlich alle aufeinander einredeten, nutze ich das laute Stimmengewirr und wandte mich an James.


  »Warum kann Gabriela ihre Gabe nicht nutzen und per Astralprojektion nachsehen, was in Spanien los ist?«, wollte ich wissen. James schüttelte den Kopf.


  »Über eine solche Entfernung funktioniert das nicht. Gabriela kann ihr Astral-Ich nur so weit entfernt erscheinen lassen, wie sie selbst sehen kann«, informierte er mich. Mit einem Mal fand ich Gabrielas Gabe nicht mehr ganz so spektakulär, wie noch einige Minuten zuvor.


  Als sich alle ein wenig beruhigt hatten, wurde lange darüber diskutiert, wer von den anwesenden Vampiren, sich auf den Weg machen sollte. Eine Stunde später stand fest, dass James, Aiden, Robert und ich, uns gleich am nächsten Morgen auf den Weg zum Panori-Clan aufmachen sollten, der in Kanada lebte. Vasili, Gabriela und Sille übernahmen den Morales-Clan in Spanien und Rufus blieb auf Castle Hope, um die noch fehlenden Bruderschaftsmitglieder zu empfangen.


  Nachdem noch eine ganze Zeit lang heftig debattiert wurde, waren sich schließlich alle einig und Berta brachte die sichtlich erschöpften Vampire auf ihre Zimmer.


  Aiden hatte telefonisch ein Flugzeug gechartert und unseren Abflug für den nächsten Morgen geregelt. In wenigen Stunden würden wir mit dem Auto nach Inverness fahren. Da erst am späten Vormittag ein Flug nach Edinburgh ging, würden wir diese Strecke mit einem Helikopter zurücklegen und dann umgehend, mit der gemieteten Maschine, nach Kanada weiterfliegen.


  Eine Stunde später gingen auch James und ich auf unser Zimmer. Zuvor mussten wir jedoch energisch auf unsere drei Geister einreden, die sich in den Kopf gesetzt hatten, uns nach Kanada zu begleiten und sich nicht davon abbringen ließen.


  Nach langem Zureden hatten wir sie jedoch davon überzeugt, dass ihre Anwesenheit auf der Burg wichtig war, denn wer sonst sollte Bruce und seinen Spießgesellen sagen, was sie zu tun hatten. Dieses Argument hatte sie dann schließlich überzeugt, und als wir die Treppen nach oben stiegen, begann Ian bereits den anderen Geistern die Leviten zu lesen.


  


  Kapitel 5


  


  


  


  James und ich saßen auf der Rückbank des Geländewagens, Aiden fuhr den Wagen und Robert hatte es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht. Draußen war es noch dunkel und ich hatte mich in James Arme gekuschelt und blickte verträumt aus dem Fenster. Dank meiner ausgeprägten Vampir-Sehschärfe, konnte ich die Landschaft um mich herum gut erkennen und ich genoss den Anblick in vollen Zügen.


  Immer wieder griff ich an mein Amulett, das ich um den Hals trug und das mich irgendwie beruhigte. Wir hatten beschlossen es nicht zu Hause zu lassen und so trugen wir beide nun unseren Blutrubin, auch wenn ich ihn eigentlich nicht mehr benötigte.


  Als wir in einen Wald fuhren, schreckte ich hoch. Vor uns, an einen Baum gelehnt, erkannte ich wieder den Mann, den ich schon zuvor bei Baobhan Shins Hütte gesehen hatte.


  »Halt sofort an«, schrie ich und Aiden trat so abrupt auf die Bremse, dass ich erst fluchend gegen den Fahrersitz prallte und dann zurück auf den Rücksitz geworfen wurde. Während ich mich aufrappelte und mir den Kopf rieb, sahen mich die drei Männer fragend an, doch ich hatte keine Zeit für großartige Erklärungen. Ich riss die Autotür auf und stürzte nach draußen. Der Mann stand immer noch an der gleichen Stelle, etwa 30 Meter von uns entfernt, direkt im Lichtkegel des Scheinwerfers und sah mich an.


  Als ich mich langsam auf ihn zu bewegte, hob er warnend die Hand und ich blieb augenblicklich stehen.


  »Was willst du?«, rief ich gegen den eisigen Morgenwind, der mir ins Gesicht peitschte. Der Mann deutete auf die Straße vor uns, die in einiger Entfernung eine scharfe Rechtskurve machte. Ich sah ihn fragend an und hob die Schultern, um ihm mitzuteilen, dass ich nicht verstand, was er von mir wollte. Wieder deutete er auf die Straße und dann öffnete er den Mund.


  »Ubour! Nutze die Macht deines Blutes.« Sofort versteifte ich mich und James, der mittlerweile neben mir stand, sah mich besorgt an.


  »Siehst du wieder diese Gestalt?«, wollte er wissen und blickte grob in die Richtung, in welcher der Mann stand und gerade langsam verblasste.


  »Ja, aber er löst sich gerade auf«, erklärte ich ihm ohne die Augen abzuwenden. James packte mich an den Schultern und drehte mich zu sich, so dass ich ihn ansehen musste.


  »Was wollte er?«, erkundigte er sich.


  »Er hat auf die Straße da vorn gezeigt und …«


  »Und was?«, fragte nun Aiden, der hinter James stand.


  »Er sagte Ubour, und dass ich die Macht meines Blutes nutzen soll«, antwortete ich. Sofort versteiften sich die drei Vampire und sahen sich suchend um. James drehte sich blitzschnell zu mir und packte mich an den Armen.


  »Wir werden nachsehen und du bleibst genau hier. Sollte sich ein Ubour nähern, dann lauf so schnell du kannst in den Wald und versuche dich dort solange zu verstecken, bis einer von uns kommt.« Ich starrte ihn ungläubig an und wollte gerade widersprechen, als neben uns im Wald ein lautes Knacken zu hören war. Sofort war uns allen klar, dass dieses Geräusch nicht von einem Tier stammte. Dann folgten weitere Laute, so als ob eine ganze Armee durch den Wald auf uns zusteuerte.


  »Lauf«, befahl James und gab mir einen Stoß in die entgegenliegende Richtung. Ich gehorchte ihm und lief in das dunkle Dickicht vor mir, sah mich aber immer wieder nach ihm um.


  Dann plötzlich erkannte ich sie und meine Nackenhaare sträubten sich. Mindestens ein Dutzend Ubour kamen aus dem Wald und stürzten sich mit gefletschten Fangzähnen auf die drei Vampire. Aiden, Robert und James reagierten sofort und zogen ihre Eisenpflöcke hervor. Ich selbst war hin und her gerissen von dem Wunsch, zurückzulaufen und ihnen zu helfen und dem Drang tiefer in den Wald zu laufen und James’ Anweisung zu befolgen.


  Ich entschied mich für Letzteres, denn schon zu oft hatte ich nicht auf ihn gehört und mich damit jedes Mal in Schwierigkeiten gebracht. Während hinter mir lautes Gebrüll und vereinzelnd Schreie erklangen, lief ich immer tiefer in den nachtschwarzen Wald.


  Während sich meine Beine wie von selbst bewegten und mich immer tiefer in den Wald trugen, betete ich, dass James nichts geschah. Alle drei Vampire waren hervorragende Kämpfer, das wusste ich, aber jetzt kämpften sie gegen eine Übermacht an Ubour.


  Langsam verstummten die Schreie hinter mir und ich verlangsamte meine Schritte. Ich fasste an meinen Gürtel und tastete nach dem Eisenpflock, den James mir gegeben hatte. Als ich ihn fand, atmete ich erleichtert auf und blieb stehen. Um mich herum war der Bewuchs mittlerweile so dicht geworden, dass die kleinen Äste mir das Gesicht zerkratzt hatten und auch meine Kleidung war nicht verschont geblieben. Einige Meter neben mir erblickte ich einen breiten Baumstamm, der von dichtem Gestrüpp umgeben war. Ich eilte hinüber und hechtete in einen der Büsche, der – wie sollte es auch anders sein - voller Dornen war.


  Als ich gut verborgen am Boden kauerte, versuchte ich meine Atmung etwas zu beruhigen und lauschte. Aus ganz weiter Ferne konnte ich noch schwache Schreie erkennen, doch es war zu weit weg, um sie jemandem zuordnen zu können. Wieder rang ich mit dem Gedanken einfach zurückzulaufen und den Männern zu helfen, doch plötzlich erregte ein weiteres Geräusch meine Aufmerksamkeit.


  Wie schon zuvor hörte ich ein Knacken, diesmal aus der Richtung, aus der ich gekommen war. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und schloss die Augen, um mich noch besser auf das Geräusch konzentrieren zu können und jetzt vernahm ich es ganz deutlich. Es stammte eindeutig von einer Person, die über den Waldboden lief. Vielleicht war es James, der seine Gegner besiegt und sich auf die Suche nach mir gemacht hatte? Aber warum hatte er mich nicht mithilfe seines Geistes gerufen?


  Ich konzentrierte mich und mit meinen Gedanken nahm ich Verbindung mit ihm auf.


  »James, bist du das vor mir im Wald?«


  »Nein, ich bin noch hier, aber wir haben sie fast erledigt. Versteck dich, Claire, ich versuche so schnell wie möglich bei dir zu sein«, antwortete er, dann brach die Verbindung ab, da er sich wieder auf seinen Gegner konzentrieren musste.


  Es war also nicht James, der sich ganz in meiner Nähe befand, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach einer der Ubour, schlussfolgerte ich und diese Tatsache ließ mein Herz schneller schlagen. War ich stark genug, um gegen eine dieser Kreaturen zu kämpfen? Ich hatte kaum Erfahrung mit dem Pflock und keine Ahnung, wie lange es noch dauern würde, bis James mich hier fand.


  Ganz flach drückte ich meinen Körper auf den Waldboden und versuchte mich so still zu verhalten, wie es mir möglich war. Meine Hand glitt zu dem Eisenpflock an meinem Gürtel und ich zog ihn vorsichtig aus der Schlaufe. Wenn ich wirklich in die Situation kommen sollte und mich verteidigen musste, dann wollte ich vorbereitet sein. Ich schloss die Finger fest um den Pflock und lauschte.


  Plötzlich war es so still, dass ich die Befürchtung hatte, man könne mein Herz schlagen hören und ich runzelte die Stirn. War mein Verfolger stehen geblieben, oder hatte er beschlossen, wieder umzukehren? Noch einmal konzentrierte ich mich auf die Geräusche in meiner Umgebung, doch außer meiner eigenen flachen Atmung, hörte ich nichts.


  Langsam erhob ich mich, wobei ich zu hastige Bewegungen vermied und mich im Schutz des Baumstammes bewegte. Noch immer war nichts zu hören, was wohl bedeutete, dass der Ubour aufgegeben hatte mich zu suchen. Ich tat einen kleinen Schritt zur Seite um eine bessere Sicht zu haben und das war der Augenblick, in dem es geschah.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr, doch mir blieb kaum Zeit, zu reagieren. Mit einem so harten Aufprall, dass jedes einzelne Organ in meinem Körper erschüttert wurde, prallte der Ubour mit seinem ganzen Gewicht gegen mich. Ich versuchte mich noch am Baum abzustützen, doch ich griff ins Leere und verlor den Halt. Als ich zu Boden ging, fiel mir der Pflock aus der Hand und landete in einiger Entfernung neben mir auf dem Boden.


  Kurz bevor ich aufschlug, drehte ich mich zur Seite und so gelang es mir, mich aus dem Griff des Ubours zu befreien. Während ich noch dabei war mich aufzurappeln und nach meinem Pflock zu tasten, war er schon wieder auf den Beinen.


  Mit einem einzigen Griff packte er mich an der Kehle und hob mich vor sich in die Höhe. Ich strampelte und schlug nach ihm, doch damit hatte er gerechnet und wich den Schlägen gegen seinen Kopf geschickt aus. Ich war zwar unsterblich, aber trotzdem spürte ich das beklemmende Gefühl, als er mir die Luft abdrückte und mit einem Mal kleine silberne Lichtblitze vor meinen Augen tanzten. Als ich den Punkt überschritten hatte, an dem ich als Mensch gestorben wäre, fühlte ich mich wieder besser, doch nun begann das Gleiche wieder von vorn. Es war, als ob ich immer wieder miterleben musste, wie ich starb.


  Verzweifelt suchte ich in meinen Erinnerungen, nach dem, was James und Robert mich gelehrt hatten. Ich überlegte, welche Schwachpunkte ich nutzen konnte, doch da schleuderte mich der Ubour plötzlich zu Boden.


  Ich fühlte, wie eine Rippe brach und sich in meine Lunge bohrte, doch ich verdrängte den Schmerz soweit es möglich war. Ich wollte nicht zulassen, dass mich diese Verletzung ablenkte, denn schließlich hatte ich schon ganz andere Blessuren überstanden.


  Vor zwei Monaten zum Beispiel hatte ich mir die Wirbelsäule gebrochen und beim Angriff vor zwei Tagen war es ein Schädelbruch gewesen, der mich kurzzeitig außer Gefecht gesetzt hatte. Was war dagegen schon eine lächerliche Rippe, die eines meiner inneren Organe malträtierte?


  Der Ubour hatte noch immer seine Hand um meinen Hals gelegt und drückte mich nun mit aller Kraft zu Boden, während er mich mit zusammengekniffenen Augen musterte. Mittlerweile bewegte sich meine Rippe wieder an ihren ursprünglichen Platz und es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis ich wieder im Besitz meiner vollen Kräfte war.


  »Schade, dass ich dich nicht töten darf«, bemerkte mein Gegner mit einer kalten, fast blechernen Stimme. Es war das erste Mal, dass ich einen von ihnen sprechen hörte und ich starrte ihn erstaunt an.


  »Was?«, krächzte ich und tastete mit meiner freien Hand über den kalten Waldboden, auf der Suche nach dem Eisenpflock.


  »Sie hat es verboten«, entgegnete er und ich wusste sofort, wen er meinte. Kimberly! Dann begann er zu lächeln und angewidert sah ich auf seine großen Fangzähne.


  »Aber sie hat gesagt, dass wir dich zu einer von uns machen sollen«, fügte er hinzu und wirkte dabei fast ein wenig verträumt. Dann drehte er meinen Kopf zur Seite und näherte sich meinem Hals. In diesem Moment spürte ich etwas Kaltes unter meiner Hand und griff zu. Ich rammte ihm den Eisenpflock in die Seite und zog ihn sofort wieder heraus. Diese Verletzung würde den Ubour nicht töten, es gab mir aber zumindest die Zeit, mich neu zu positionieren. Tatsächlich ließ er von mir ab und fuhr hoch. Der Ubour schrie, während er eine Hand auf die blutende Wunde presste. Sein Gesicht war vor Schmerzen seltsam verzerrt, doch ich wusste, dass er sich schnell wieder erholen würde. Er hatte nicht mit meiner Gegenwehr gerechnet und war überrascht, aber dieser Zustand würde nicht lange andauern. Ich musste handeln und zwar jetzt, sonst würde der Ubour wieder zu Kräften kommen und dann wäre ich ihm unterlegen.


  Also nutzte ich die Chance und sprang auf. Den Pflock noch immer fest umklammert, verpasste ich ihm einen so harten Tritt, dass er nach hinten taumelte. Er prallte gegen einen Baumstamm und funkelte mich zornig aus tiefschwarzen Augen an. Wegrennen war zwecklos, das war mir klar, also blieb mir nur der Angriff nach vorn. Ich bewegte mich auf ihn zu, und als er ausholte, um nach mir zu schlagen, duckte ich mich, machte einen Satz und rammte ihm den Pfahl mitten in sein Herz.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich ungläubig an, bevor er in die Knie ging und zu Boden fiel. Ich beugte mich über ihn, packte den Pflock und zog ihn ruckartig aus seiner Brust, dann wischte ich das Blut an seiner Kleidung ab und verstaute die Waffe wieder in der Schlaufe an meinem Gürtel.


  Wie schon bei den Ubour zuvor begann auch dieser, sich zu zersetzen. Angewidert beobachtete ich das Schauspiel, bis nichts mehr von ihm übrig war. Im Grunde genommen war es eine saubere Angelegenheit, denn man musste keinen Dreck beseitigen.


  »Claire!«, hörte ich James aufgeregt rufen, und als ich mich umdrehte, sah ich ihn. Er schoss wie ein Rache-Engel durch den Wald auf mich zu, die Augen vor Schreck geweitet. Sein langer Mantel schien hinter ihm herzuschweben und immer wieder wehte der Wind ihm einzelne Haarsträhnen ins Gesicht.


  Als er bei mir war, zog er mich in seine Arme und hielt mich so fest, dass ich befürchtete mir gleich die nächste Rippe zu brechen.


  Ich löste mich aus seiner Umarmung und betrachtete ihn von oben bis unten. Seinem zerrissenen Hemd zufolge hatte er einiges einstecken müssen und an seiner Stirn klaffte eine böse Platzwunde, die jedoch schon zu heilen begann.


  Sanft strich ich ihm über die Wange, wo noch die blassen Spuren einiger tiefer Kratzer zu sehen waren.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt. James sah mich verdutzt an, dann lachte er.


  »Normalerweise ist es mein Part, mir Sorgen um dich zu machen«, entgegnete er, dann fiel sein ungläubiger Blick auf die fast nicht mehr sichtbaren Überreste meines Angreifers. »Warst du das etwa?« Ich trat einen Schritt zurück und stemmte empört die Hände in die Hüften.


  »Nein, das war Van Helsing. Er kam zufällig hier vorbei und hat den Ubour erledigt. Natürlich war ich das«, verkündete ich leicht beleidigt. Er grinste und zog mich wieder an sich.


  »Es tut mir leid, mein Engel, aber ich muss mich erst daran gewöhnen, dass du nun eine kleine Kampfmaschine bist«, erwiderte er sanft, dann küsste er mich. Es war ein langer Kuss und wir konnten uns kaum voneinander lösen. Als wir es endlich geschafft hatten, trat ich benommen ein Stück zurück und atmete tief durch.


  Hätte dieser Kuss auch nur eine Sekunde länger angedauert, dann wäre ich über James hergefallen, wie ein wildes Tier. Er blickte in den Himmel und nun fiel auch mir auf, dass die Morgendämmerung bereits eingesetzt hatte, dann erkannte ich seinen bekümmerten Gesichtsausdruck.


  »Was ist?«, wollte ich wissen und runzelte die Stirn. Meinem starken Highlander machte ganz offensichtlich etwas schwer zu schaffen und ich fragte mich, was das war. »Ist Robert oder Aiden etwas zugestoßen?« Mein Herz begann zu rasen bei der Vorstellung, dass einem der Brüder etwas Schlimmes passiert sein könnte. James schüttelte den Kopf und seufzte laut.


  »Einer der Ubour ist entkommen«, erklärte er sichtlich bedrückt. Ich atmete erleichtert auf. Das war weiß Gott ärgerlich, aber kein Grund sich wie ein Häufchen Elend zu fühlen.


  »Dann ist eben einer entwischt, was macht das schon? Hauptsache dir und den Anderen ist nichts zugestoßen«, entgegnete ich leichthin. James sah mich einen Augenblick lang an und sein Blick war so ernst, dass erneut ein ungutes Gefühl in mir aufkeimte.


  »Er hat meinen Blutrubin«, sagte er so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte. Ich stand wie angewurzelt da und sah ihn ungläubig an, dann schweifte mein Blick erneut zum Himmel. So schnell, wie ich mich zu Lebzeiten niemals bewegen konnte, zog ich meinen Blutrubin unter meinem Pullover hervor und streifte ihm James über.


  Ich benötigte den Schutz dieses so außergewöhnlichen Steines nicht, aus welchen Gründen auch immer, aber James würde ohne einen Blutrubin im Tageslicht sterben.


  »Danke«, flüsterte er und verstaute das Amulett unter seiner Kleidung.


  »Wie war es dem Ubour möglich an dein Amulett zu kommen?«, wollte ich wissen und achtete darauf, dass meine Worte nicht vorwurfsvoll klangen.


  »Sie waren zu dritt, und als einer mich zu Boden gerungen hatte, riss mir ein anderer das Amulett vom Hals und verschwand«, erklärte er geknickt. Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und gab ihm einen raschen Kuss.


  »Hauptsache du bist wohlauf. Wir werden den Stein zurückholen und diese Scheißkerle vernichten«, beteuerte ich. Gut, es war ärgerlich, dass wir einen der Blutrubine an die Ubour verloren hatten, aber solange sie nicht im Besitz aller fünf Steine waren, nutzte es ihnen nicht viel.


  James schenkte mir ein schiefes Lächeln und sah dann erneut auf die Stelle, wo ich den Ubour gepfählt hatte.


  »Dass du mir Mut zusprichst, ist ein ungewohntes Gefühl, aber keineswegs unangenehm«, gestand er. In diesem Moment spürte ich, dass auch James ab und zu eine Schulter brauchte, an die er sich anlehnen konnte. Er war immer derjenige, der mich aufbaute, mir Mut machte und mich tröstete, aber er selbst musste immer stark sein. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und sah ihm tief in die Augen.


  »Hör auf dir Vorwürfe zu machen. Es war nicht deine Schuld und das weißt du ganz genau.« Er nickte kurz und vergrub dann sein Gesicht in meinem Haar. Über James Schulter sah ich Aiden und Robert auf uns zueilen, deren Kleidung nicht weniger ramponiert wirkte, als die von James.


  »Wir sollten uns umgehend wieder auf den Weg machen«, entschied Aiden und Robert fügte hinzu:,


  »Ich habe Rufus angerufen und ihm erzählt, was passiert ist. Sie haben genügend Geister als Wachen postiert und sind gegen einen möglichen Angriff gut gewappnet«, beruhigte er uns. Als wir zurück zum Auto gingen, hatte James den Arm um mich gelegt und ich fühlte mich wie immer in seiner Nähe, beschützt und geborgen.


  


  


  Von nun an verlief unsere Reise ohne weitere Zwischenfälle und Punkt 9:00 Uhr, saßen wir endlich in unserer Chartermaschine.


  Der Privatjet, der uns nach Calgary befördern sollte, war noch eine Nummer edler als der, den wir vor zwei Monaten gebucht hatten, als wir mit Balthasar zurück nach Schottland geflogen waren.


  Es gab zwölf Plätze und eine Flugbegleiterin, die uns auf dem neunstündigen Flug mit allem versorgte, was wir benötigten. Es hätte eine angenehme und entspannte Reise werden können, wären da nicht die widrigen Wetterverhältnisse gewesen und die unzähligen Luftlöcher machten mir schwer zu schaffen. Auch wenn ich unsterblich war, so hieß das nicht, dass ich keinen empfindlichen Magen hatte. So machte ich gezwungenermaßen zweimal Bekanntschaft mit der Bordtoilette und trug ein fahles Dauergrün im Gesicht.


  Irgendwann schlief ich ein und somit beruhigte sich auch mein Magen wieder ein wenig. Als wir in Calgary gelandet waren, weckte mich James und ich schickte ein Dank-Gebet zum Himmel, dass dieser schreckliche Flug endlich vorüber war.


  »Keine Angst, mein Engel, für den Rückflug werde ich dafür sorgen, dass du vorher etwas gegen Flugkrankheit zu dir nimmst«, bemerkte er liebevoll. Ich bezweifelte jedoch, dass eine Tablette bei mir wirken würde, und verdrängte rasch den Gedanken an unsere Heimreise.


  Ein Fahrzeug des Flughafens brachte uns umgehend zu einem Hangar, wo eigentlich schon der Helikopter auf uns warten sollte, doch es war weit und breit keiner zu sehen.


  Aiden blickte grimmig auf die Uhr und schüttelte ungehalten den Kopf.


  »Um 12:00 Uhr sollte der Helikopter abflugbereit sein und wir sind schon zehn Minuten über der Zeit.« Er sah sich suchend um und stieß einen deftigen Fluch aus. »Wo sind diese Idioten nur wieder?«


  Wie sich herausstellte, gab es eine versehentliche Doppelbuchung und “diese Idioten”, waren bereits mit einer anderen Reisegruppe unterwegs. Im Büro der Charterfirma wurde hektisch telefoniert, doch vor 15:00 Uhr war kein weiterer Hubschrauber verfügbar. So saßen wir also in dem kleinen Warteraum, tranken den Kaffee, der uns unter zahlreichen Entschuldigungen serviert wurde, und schlugen die Zeit tot.


  Endlich kam einer der Mitarbeiter und teilte uns mit, dass gerade eben ein Helikopter gelandet sei. Dieser würde rasch aufgetankt und stünde uns in Kürze zur Verfügung. Weitere zwanzig Minuten später erhoben wir uns in die Luft und flogen in das 160 km entfernt gelegene Lake Louise, denn nicht weit von dort entfernt, hatte der Panori Clan seinen Familiensitz.


  Ich war nur äußerst widerwillig eingestiegen, denn schließlich hatte ich gerade erst den Atlantikflug halbwegs verdaut. Die Aussicht mit einem Hubschrauber über ein Gebirge zu fliegen, war nicht gerade beruhigend.


  Zu meinem Erstaunen war es jedoch ein sehr ruhiger und angenehmer Flug. Schon bald verschwendete ich keinen Gedanken mehr an unseren turbulenten Hinflug, denn unter uns erhoben sich die Rocky Mountains in den Himmel. Mit offenem Mund blickte ich aus dem Fenster auf die Bergkette und war fasziniert und eingeschüchtert zugleich. Sie sahen so majestätisch aus, dass ich den Blick nicht abwenden konnte und ehrfürchtig auf die unter uns liegenden, schneebedeckten Gipfel sah.


  »Wenn das alles vorbei ist, können wir gerne hierher zurückkommen und etwas ausspannen«, hörte ich James sagen. Seine Stimme erklang jedoch nicht aus dem Headset, das jeder von uns trug, sondern in meinem Kopf.


  »Das wäre wundervoll«, antwortete ich mit meinem Geist, und als ich ihn ansah, verlor ich mich für einen Moment in seinen wundervollen Augen. Er drückte meine Hand, die er seit unserem Start fest umschlungen hielt, und bedeutete mir damit, dass er dieses Versprechen nicht vergessen würde. Ich wusste, dass er alles tun würde, um mich glücklich zu machen und ich genoss jede einzelne Sekunde, die ich an der Seite dieses Mannes verbringen durfte.


  Irgendwann spürte ich, dass wir an Höhe verloren und dann sah ich unter uns den Lake Louise. Der See war zugefroren und eine weiße Schneeschicht bedeckte das Eis, als hätte jemand ein Tuch darüber ausgebreitet.


  »Im Sommer leuchtet das Wasser türkisfarben«, erklärte James und beobachtete lächelnd, wie ich gebannt nach unten sah. Der Lake Louise war schon jetzt in der Dunkelheit ein imposanter See, kaum auszumalen, wie wundervoll er bei Tageslicht aussehen würde.


  Wir landeten auf einer Wiese neben dem Fairmont Chateau Lake Louise, einem Hotel, das wie ein Schloss wirkte. So etwas Schönes hatte ich noch nie gesehen und für einen Augenblick stand ich mit geöffnetem Mund auf der Wiese und starrte das prachtvolle Gebäude an. Schon das Ritz Carlton in New York hatte mich ungemein beeindruckt, aber gegen dieses Hotel wirkte es wie eine Jugendherberge.


  Die Hotellobby war atemberaubend. Alles war mit edlen Holzvertäfelungen verkleidet und große geschmackvolle Bilder schmückten die Wände in regelmäßigen Abständen. Eine breite polierte Holztreppe führte nach oben und in der Mitte standen drei Sofas, die ich förmlich nach mir rufen hören konnte.


  James zog sein Handy aus der Tasche, und bevor er sich zu Robert und Aiden drehte, um etwas mit ihnen zu besprechen, bat er mich unsere Zimmerschlüssel an der Rezeption zu holen.


  Eine sympathisch lächelnde Empfangsdame begrüßte mich, und nachdem ich ihr James Nachnamen genannt hatte, sah sie in ihrem Computer nach und nickte freundlich.


  »Dann benötige ich nur noch ihre Kreditkarte«, erklärte sie. Mein Lächeln verschwand und Panik erfasste mich.


  »Kleinen Augenblick«, vertröstete ich sie und suchte in meinem Geist nach James.


  »Ich brauche eine Kreditkarte«, plapperte ich hastig in Gedanken.


  »Nimm doch deine«, antwortete er und ich konnte genau spüren, dass er bei dieser Antwort lächelte. Einen Augenblick lang stand ich verwirrt da, doch dann begriff ich, was er meinte, und zog meine Geldbörse heraus. Gleich im ersten Fach funkelte mir eine platinfarbene American Express Karte entgegen und ich musste unweigerlich grinsen.


  James hatte sie mir vor ca. einem Monat überreicht mit der Begründung, dass Gefährten so etwas wie ein Ehepaar seien und er von nun an für mich sorgen würde. Ich zog die Karte heraus und übergab sie der Empfangsdame, die sich um alles Weitere kümmerte.


  Nach nicht einmal einer Minute überreichte sie mir drei Keykarten und wünschte uns einen angenehmen Aufenthalt.


  Hatte ich die Lobby als luxuriös empfunden, so setzten die Zimmer noch eines obendrauf. Dunkles Holz und cremefarbene Stoffe dominierten den Raum und überall standen bunte Blumensträuße, die ihren süßlichen Duft im ganzen Zimmer verteilten.


  Ich warf einen Blick in das Badezimmer und schrie entzückt auf, als ich den großen Whirlpool erblickte, der mitten im Raum in den Boden eingelassen war.


  »Dafür haben wir jetzt leider keine Zeit, denn unser Wagen kommt in zehn Minuten«, flüsterte James mir ins Ohr. Er war von hinten an mich herangetreten, hatte seine Hände auf meine Hüften gelegt und knabberte sanft an meinem Ohrläppchen.


  »Mach nur so weiter, dann wird unser Auto noch eine ganze Zeit lang auf uns warten müssen«, erklärte ich schmunzelnd.


  Gegen 18:00 Uhr stiegen wir in den Hummer, den Aiden für uns besorgt hatte, und fuhren los. Unser Ziel lag ungefähr 40 Kilometer entfernt in einem unberührten Gebiet am Hector Lake. Die Panori hatten sich dort niedergelassen und mitten in der Einöde eine prachtvolle Villa erbaut, in der rund 30 Vampire lebten. Es war der größte Vampirclan in Nordamerika und damit auch einer der Einflussreichsten.


  Wir kamen trotz der schneebedeckten Straßen zügig voran und irgendwann bog Aiden in einen schmalen Waldweg ab. Nach ein paar Minuten verbreiterte sich die Straße und in einiger Entfernung waren kurz darauf die beleuchteten Fenster des Anwesens zu erkennen. Während das imposante Bauwerk immer größer wurde, überkam mich plötzlich ein seltsam kribbelndes Gefühl und plötzlich war er wieder da. Er stand direkt auf der Straße vor uns und starrte mich an.


  »Stopp«, schrie ich, doch diesmal war ich auf Aidens Reaktion gefasst und stützte mich ab, als er kraftvoll auf die Bremse trat.


  »Siehst du wieder etwas?«, fragte James, der sofort ahnte, was mich zu diesem Aufschrei veranlasst hatte. Ich nickte und starrte auf den Mann vor uns, der warnend die Hand hob und ganz langsam den Kopf schüttelte, als wolle er uns an der Durchfahrt hindern.


  Ich hatte keine Zeit mir Gedanken zu machen, warum er immer nur mir erschien, denn ich wusste, weshalb er es jetzt gerade tat. Langsam stieg ich aus, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


  »Ubour?«, flüsterte ich fragend. Er nickte. Aiden und Robert warteten nicht auf eine weitere Bestätigung, sie hatten genug gehört. Die Brüder stürmten los, geradewegs auf das Haus zu.


  Die Gestalt vor uns verblasste und als James den Mund öffnete, um etwas zu sagen, hob ich warnend die Hand. Ich wusste, dass er mir wieder befehlen wollte, mich zu verstecken oder im Auto zu warten, doch das würde ich nicht tun.


  »Wir wissen nicht, wie viele von denen da drin sind. Diesmal werde ich helfen, diese Bestien zu vernichten. Ich habe schon einen von ihnen zur Strecke gebracht und du kannst dir sicher sein, dass dies nicht der Letzte war«, erklärte ich entschlossen, noch bevor er etwas sagen konnte.


  Die Erfahrung mit dem Ubour im Wald hatte mir gezeigt, dass ich nicht hilflos war und mich durchaus wehren konnte. Und je mehr ich von ihnen vernichtete, desto routinierter würde ich im Umgang mit dem Pflock werden. James dachte einen Moment nach, dann seufzte er.


  »In Ordnung, aber du bleibst hinter mir«, befahl er in einem Tonfall, der mir zeigte, dass er diesbezüglich nicht mit sich reden ließ. Dann rannten auch wir in das Haus, aus dem bereits laute Schreie zu hören waren.


  Gleich im Eingang stolperte ich über die erste Leiche, einen Körper, in dessen Brust ein großes Loch zu erkennen war und der bereits bedrohlich zu zischen begann. Ein paar Meter weiter fanden wir die Überreste von zwei Vampiren, die von den Ubour enthauptet worden waren. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ich begriff, dass wieder Unschuldige ihr Leben gelassen hatten und das nur, weil Kimberly es auf die Blutrubine abgesehen hatte. Dann traten wir in das Wohnzimmer, wo Aiden und Robert sich bereits auf die anwesenden Ubour gestürzt hatten.


  Bei dem Anblick, der sich mir bot, drehte sich mir fast der Magen um. Am Boden lagen unendlich viele Leichen, oder das, was von ihnen übrig war. Überall war Blut und ich erkannte sogar Kinder, die man brutal enthauptet hatte. So wie sich die leblosen Körper in diesem Moment zersetzten, waren wir nur ein paar Minuten zu spät gekommen.


  Ein schneller Blick verriet mir, dass wir sechs Gegner hatten. Im selben Moment wie James, zog auch ich meinen Pflock hervor. Er warf mir einen kurzen Blick zu und nickte, dann sprangen wir nach vorn und stürzten uns auf zwei der Angreifer.


  Sie hatten nicht mit uns gerechnet und so konnten wir den Überraschungsmoment nutzen. James Pflock bohrte sich in die Brust eines hünenhaften, blonden Ubour, der brüllend zu Boden ging. Als er sich zu mir drehte, um mir zu Hilfe zu eilen, hatte auch ich meinen Eisenpflock platziert und stach zu. Mein Gegner war eine Frau, die etwa genauso groß war wie ich, aber sie schien noch recht unerfahren zu sein. Eigentlich war sie sogar recht hübsch, wären da nicht die schwarzen Augen und die langen Fangzähne gewesen, die ihrem Gesicht ein fratzenartiges Aussehen verliehen. Ohne große Probleme fand mein Pflock sein Ziel und bohrte sich in ihren Brustkorb.


  


  Nun hatte jeder von uns noch einen Gegner. Ich konzentrierte mich ganz auf den Ubour, der mich jetzt lauernd umkreiste. Lange Speichelfäden tropften von seinen Fangzähnen und ich verzog angewidert das Gesicht.


  Ohne Zweifel wartete er auf eine günstige Gelegenheit, um anzugreifen, doch diese wollte ich ihm nicht geben. Ich verstärkte den Griff um meinen Pflock, da meine Hände zu schwitzen begannen und ich befürchtete, dass er mir sonst entgleiten könnte.


  Einige Meter neben mir wartete auch James auf seine Chance, zuzuschlagen. Ich bemerkte, wie er immer wieder sorgenvoll zu mir sah und befürchtete, dass er dadurch abgelenkt war und unvorsichtig werden würde.


  »Konzentriere dich auf deinen Kampf und kümmere dich nicht um mich. Ich werde mit dem hier schon fertig«, zischte ich ihn an, dann verlor ich ihn aus den Augen.


  »Es wird mir eine Ehre sein dich in einen von uns zu verwandeln«, knurrte mein Gegenüber, ein kleiner, untersetzter Ubour mit Glatzkopf und eng zusammenliegenden Augen.


  »Nicht in diesem Leben, mein kahlköpfiger Freund«, entgegnete ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  »Man braucht keine Haare, um eine Frau glücklich zu machen«, antwortete er und ein zähflüssiger Tropfen Speichel verlor den Kampf gegen die Schwerkraft und fiel zu Boden.


  »Es ist aber nicht gerade von Vorteil, wenn man aussieht wie ein polierter Pfirsich«, widersprach ich und startete einen Angriff, doch er wich geschickt aus, was ich ihm gar nicht zugetraut hatte. Also umkreisten wir uns wieder und jeder von uns wartete nur auf einen Fehler des anderen.


  In diesem Moment machte James neben mir eine schnelle Bewegung. Als er den Eisenpflock in die Brust seines Gegners stach, taumelte dieser und stolperte gegen meinen Ubour. Nur ganz kurz drehte er den Kopf, um zu erkennen, wer ihn da angerempelt hatte, doch dieser winzige Augenblick genügte mir. Mit zwei schnellen Schritten war ich bei ihm und rammte ihn das kalte Eisen von unten in sein Herz. Ich spürte, wie sich der Pflock durch sein Brustbein schob und das Geräusch von berstenden Knochen ließ mich erschaudern.


  In seinen Augen spiegelten sich Überraschung und Entsetzen. Er sah ungläubig auf den Pflock in seiner Brust, den ich im selben Moment wieder herauszog, dann ging er zu Boden.


  »Gut gemacht«, lobte mich James und drückte mir einen erleichterten Kuss auf den Kopf, dann drehten wir uns zu Robert und Aiden, um ihnen zu Hilfe zu kommen.


  Gerade als wir versuchten, uns einen Überblick zu verschaffen, geschah das Unfassbare. Aiden hatte seinen Gegner überwältigt und war gerade dabei ihn zu pfählen, als der zweite Ubour blitzschnell nach vorne schoss und Robert zu fassen bekam. Der Vampir war so überrascht, dass er nicht schnell genug reagierte und schon gruben sich lange Fangzähne in seine Kehle.


  »Neiiin«, schrie ich und war nicht fähig mich zu bewegen. James und Aiden griffen fast gleichzeitig ein und zwei Pflöcke bohrten sich gleichzeitig in das Herz des Ubours, der von seinem Opfer abließ und laut brüllend zusammensackte.


  Wie gebannt starrte ich auf Robert, der stöhnend eine Hand auf die Wunde an seinem Hals presste.


  Aiden ließ sich neben seinem Bruder auf die Knie fallen und griff nach dessen Hand. Seine Stimme war zittrig und seine Augen waren feucht, als er sprach.


  »Robert, alles wird gut.« Robert sah ihn an und ich zuckte erschrocken zurück, als ich erkannte, dass seine Iriden bereits begonnen hatten, sich schwarz zu färben.


  »Du weißt ganz genau, dass es keine Rettung gibt und du weißt auch, was du jetzt tun musst«, keuchte Robert, der gegen die Verwandlung anzukämpfen schien. Aiden schüttelte energisch den Kopf und eine Träne lief ihm die Wange hinab. Noch nie zuvor hatte ich ihn so verwundbar gesehen und dieser Anblick tat mir in der Seele weh.


  »Das kann ich nicht Bruder, verlange das bitte nicht von mir«, schluchzte er und nun konnte auch ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. James nahm mich in dem Arm. Auch in seinen Zügen spiegelten sich Entsetzen und Kummer, als er die beiden Brüder beobachtete.


  »Du musst es tun und du hast nicht mehr viel Zeit«, stöhnte Robert leicht unverständlich, als seine Fangzähne sich verlängerten.


  »Ich kann nicht« Aidens Hand öffnete sich und der Eisenpflock fiel ihm aus den Fingern und kullerte über den Holzboden.


  »Wir haben uns geschworen, dass wir einander töten, wenn einer von uns sich verwandeln sollte, also halte dein Versprechen«, zischte Robert mit gefletschten Zähnen. Seine Verwandlung war fast abgeschlossen und Aiden blieb höchstens noch eine halbe Minute Zeit, bevor Robert selbst eines dieser Ungeheuer war und seinen Bruder angreifen würde.


  James ging zu Aiden und beugte sich zu ihm.


  »Soll ich es tun?«, fragte er ruhig. Aiden schüttelte vehement den Kopf und holte dann tief Luft.


  »Nein, ich bin sein Bruder und ich habe ihm versprochen es selbst zu tun, das bin ich ihm schuldig«, antwortete er.


  Kaum hatte er den Satz beendet, schoss Roberts Arm hoch und seine Hand legte sich um Aidens Kehle. Mit gierigen schwarzen Augen und ausgefahrenen Fängen richtete er sich auf, um seinen Durst zu stillen. Bevor er jedoch in die Nähe von Aidens Hals gelangen konnte, hatte dieser den Pflock gegriffen und stieß ihn mit aller Kraft in das Herz seines Bruders.


  Beide sahen sich noch einmal in die Augen, dann brach Robert zusammen und blieb regungslos auf der Seite liegen. Aiden schlug die Hände vors Gesicht und sackte in sich zusammen. Ich eilte zu ihm, kniete mich an seine Seite und legte meinen Arm um ihn, während ich beruhigend auf ihn einredete. Heiße Tränen liefen mir dabei über die Wangen und all die tröstenden Worte, die über meine Lippen kamen, wurden von heftigen Schluchzern unterbrochen.


  Robert war für immer von uns gegangen. Mein Verstand konnte nicht begreifen, dass wir jetzt nie wieder gemeinsam lachen, oder uns wegen Nichtigkeiten streiten würden. Er war weg, für immer und er würde nicht zurückkehren.


  Als wir die ersten Anzeichen sahen, dass Robert sich jeden Moment zersetzen würde, brachten wir Aiden nach draußen. Er wehrte sich mit aller Kraft und wollte seinen Bruder unter keinen Umständen alleine lassen, doch gemeinsam gelang es uns, ihn aus dem Wohnzimmer zu schieben.


  Ich verbot mir, mich von meiner Trauer überwältigen zu lassen und weitere Tränen zu vergießen. Dazu hatte ich noch genügend Zeit, wenn ich alleine war. Ich musste stark sein, denn Aiden brauchte jetzt seine Freunde.


  Gerade als wir die Eingangstür erreicht hatten, bewegte sich etwas in den Schatten der Hauswand und ich wirbelte blitzschnell herum. Den Pflock noch immer in Händen sprang ich auf die Gestalt zu, doch bevor ich zustechen konnte, vernahm ich James panische Stimme.


  »Claire, nein!«, schrie er und stieß mich zur Seite. Ich verlor das Gleichgewicht und schlug unsanft gegen die Wand. Als ich wieder aufrecht stand, sah ich ihn vorwurfsvoll an und rieb mir die schmerzende Schulter.


  »Was sollte das denn bitte?«, schrie ich wütend. James zog den Mann, der sich ängstlich, noch tiefer in die Schatten des Hauses gepresst hatte, ins Licht des Eingangs. Ich keuchte auf, als ich sah, dass es sich um einen alten Vampir handelte und nicht um einen Ubour. Wäre James nicht dazwischen gegangen, dann hätte ich ihm meinen Pflock ins Herz gestoßen. Daran wäre der Vampir nicht gestorben, aber es hätte ihn für eine ganze Weile außer Gefecht gesetzt.


  »Das ist Samuel. Er ist das Oberhaupt des Panori Clans«, erklärte James. Ich betrachtete den alten Vampir, dessen Haut so viele Falten hatte, dass sie wie zerknittertes Pergament wirkte. Seine langen, weißen Haare hatte er im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden und in seinen Augen stand blankes Entsetzen.


  »Es tut mir wirklich unendlich leid«, sagte ich mit gedämpfter Stimme und senkte verlegen den Blick.


  »Es gibt keinen Grund sich zu entschuldigen«, antwortete Samuel, »du warst lediglich auf der Hut und das ist auch gut so. Unachtsamkeit kann zum Tod führen, wie du siehst«, bemerkte er und machte eine ausladende Handbewegung. Dann fasste er in die Tasche seiner Strickjacke und zog eine Kette heraus. »Ich glaube, sie haben das hier gesucht.« Er reichte James ein Amulett, in dessen Mitte ein Blutrubin funkelte. James starrte einige Sekunden auf den rot leuchtenden Edelstein.


  »Vielen Dank. Es tut mir unsagbar leid, was deiner Familie zugestoßen ist. Ich wünschte wir wären früher hier eingetroffen und hätten es verhindern können.« James Stimme klang belegt und er wich Samuels Blick aus. Schnell riss er sich zusammen und sah dem alten Vampir in die Augen. »Komm mit uns nach Schottland. Dort bist du in Sicherheit und du kannst bleiben, solange du möchtest«, schlug er vor, doch Samuel schüttelte nur lächelnd den Kopf.


  »Du meinst, ich soll einfach gehen und mein Zuhause verlassen?«


  Ich runzelte bei seinen Worten die Stirn und warf einen flüchtigen Blick in den Hausgang, wo es aussah, als habe eine Bombe eingeschlagen. Samuels ganzer Clan war getötet worden und das Haus im jetzigen Zustand nicht mehr bewohnbar, wie konnte er da noch von einem Zuhause sprechen? Er selbst war auch kein Jüngling mehr. Bei seiner Verwandlung musste er schätzungsweise um die 80 Jahre alt gewesen sein, so vermutete ich jedenfalls, wenn ich sein Aussehen zur Grundlage nahm. Vampire waren zwar stark, egal wie alt sie waren, aber es gab doch einen Unterschied zwischen einem Mann wie Samuel und James, der in seiner Blütezeit zu einem Vampir wurde.


  Wenn die Ubour zurückkommen würden, hätte er nicht den Hauch einer Chance, da war ich mir sicher. Es war ja schon für einen normalen Vampir unglaublich schwer, diese Kreaturen zu besiegen, wie sollte da ein alter Mann wie Samuel gegen sie bestehen können?


  Plötzlich fiel mein Blick auf Aiden, der einige Meter entfernt stand und dessen ganze Körperhaltung verriet, wie schlecht es ihm gerade ging. Das war aber auch kein Wunder, schließlich war sein Bruder eben erst gestorben und er selbst war es gewesen, der Robert den Pflock ins Herz gestoßen hatte.


  Ich sah verstohlen zu James, der immer noch händeringend auf Samuel einredete und ihn zu überzeugen versuchte, mit uns zu kommen. Sofort schoss mir ein grausamer Gedanke durch den Kopf. Was wäre gewesen, wenn der Ubour nicht Robert, sondern James gebissen hätte? Wäre ich imstande gewesen, James zu töten?


  Ich konnte und wollte nicht daran denken und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Samuel, der mittlerweile zu Aiden gegangen war. Er hatte seine faltige Hand auf dessen Schulter gelegt und redete leise auf ihn ein, so dass James und ich nicht verstanden, was er sagte. Aiden nickte sporadisch und dann … lächelte er? James beugte sich zu mir, bis sein Mund ganz dicht an meinem Ohr war.


  »Samuels Gabe«, erklärte er.


  »Was für eine Gabe ist das?«, wollte ich wissen.


  »Er kann Einfluss auf deinen Gemütszustand nehmen.« Ich drehte mein Gesicht zu James und sah ihn fragend an.


  »Du meinst es ist so eine Art Hypnose?«


  »Nein, es hat nichts mit Hypnose zu tun. Samuel überträgt nur ein wenig seiner positiven Energie auf Aiden. Er spürt immer noch den Schmerz über den Verlust, aber nicht mehr ganz so stark, wie zuvor und es hilft ihm dabei, Roberts Tod zu verarbeiten. Er sieht im Moment nicht mehr nur das Negative, sondern auch das Positive«, bemerkte er.


  »Das Positive?«, wiederholte ich ungläubig, »was bitte kann an Roberts Tod denn positiv sein?« James strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und seufzte.


  »Ich habe mich wohl falsch ausgedrückt. Ich meinte damit, dass sich Aiden jetzt mehr an die glücklichen Momente erinnert, die er mit seinem Bruder verbringen durfte und weniger an das, was heute Abend geschehen ist«, beruhigte er mich. Bevor ich etwas antworten konnte, kamen Samuel und Aiden zu uns.


  »Ich habe entschieden, mit euch zu kommen. Wenn ich bei der Bruderschaft bin, kann ich am besten helfen. Wir werden diese Ungeheuer für das büßen lassen, was sie getan haben«, sagte Samuel entschlossen.


  »Eine weise Entscheidung«, entgegnete James, dann machten wir uns auf den Weg in unser Hotel.


  


  Kapitel 6


  


  


  


  Es war spät am Abend, als wir den Hummer vor dem Hotel parkten und die prachtvolle Lobby betraten.


  »Wollen wir noch etwas in der Bar trinken, ich meine … möchtest du vielleicht reden?«, fragte James unbeholfen an Aiden gerichtet. Der lächelte und lehnte dankend ab.


  »Keine Angst, es geht mir wesentlich besser, auch wenn es noch höllisch schmerzt, an Robert zu denken. Ich werde mich hinlegen, schlafen und von besseren Zeiten träumen«, entgegnete er wehmütig. Samuel strich sanft über Aidens Oberarm und lächelte.


  »Ich werde mich um ihn kümmern«, versprach er, dann verschwanden beide, ohne ein weiteres Wort. Wir sahen ihnen nach, bis sie die zweite Treppe erreicht hatten und aus unserem Sichtfeld verschwanden.


  »Glaubst du, er kommt allein mit Aiden zurecht?«, fragte ich zweifelnd. James legte den Arm um meine Schultern, so, wie er es immer tat, wenn er mir ein gutes Gefühl geben wollte.


  »Er wird es schon schaffen und außerdem hält Samuels Beeinflussung sicher noch einige Tage an«, beteuerte er und zog mich sanft mit sich zur Treppe.


  »Du meinst, das gute Gefühl verschwindet mit der Zeit?«, fragte ich interessiert.


  »Ja, es ist nicht von Dauer, aber für ein oder zwei Tage sollte es ihm helfen.«


  Ich mochte mir gar nicht vorstellen was geschehen würde, wenn diese Linderung nachließ und Aiden mit einem Mal wieder dem vollen Schmerz ausgesetzt war. Den Bruder zu verlieren war schlimm, doch ihn mit der eigenen Hand getötet zu haben, würde ihm noch sehr lange zu schaffen machen, das wussten wir alle. Die beiden Brüder waren eine Einheit und niemand hatte sich vorstellen können, dass einmal einer von ihnen getötet werden könnte. Ich kannte sie erst einige Monate und Roberts Tod riss auch mich in ein tiefes Loch, wie musste das erst für Aiden sein? Er war ihm so nahe gestanden, wie niemand sonst. Wäre nicht Robert, sondern James gestorben, würde ich nicht mehr leben wollen.


  


  In dieser Nacht lagen wir uns nur in den Armen, denn die Geschehnisse des Abends hatten wir beide noch zu deutlich vor Augen. Beide hingen wir stumm unseren Gedanken nach und genossen dabei die Stille, die uns umgab. Irgendwann schliefen wir endlich ein.


  Doch selbst der Schlaf schien meinen Gedanken keine Ruhe zu gönnen. Grausame Bilder verfolgten mich in meinen Träumen, so dass ich mich unruhig im Bett hin-und herwälzte.


  Ich sah die Kreaturen mit ihren schwarzen Augen und den unwirklich langen Fangzähnen, und obwohl ich mich versteckt hatte, fanden sie mich. Ich wehrte mich und stach mit meinem Pflock immer und immer wieder zu, aber anstatt weniger wurden es immer mehr Ubour, die mich angriffen. Plötzlich packten sie mich, hielten mich an beiden Armen fest und sahen sich wartend um. Dann näherte sich eine Gestalt, ein großer Ubour, auf dessen Gesicht ein Schatten lag und dennoch wusste ich, dass ich ihn kannte. Doch woher? Ich versuchte zurückzuweichen, doch es war zwecklos. Als er seine Fänge in meine Kehle bohrte, durchfuhr eine eisige Kälte meinen Körper und ein grausamer Schrei entwich meiner Kehle. Dann wachte ich auf.


  Mein ganzer Körper war schweißgebadet und ich atmete schwer, doch zugleich war mir eiskalt. Mein Körper zitterte und ich wünschte mir jetzt nichts mehr, als mich in James tröstende Umarmung zu kuscheln. Ich sah zu ihm und stellte fest, dass seine Bettseite leer war. Plötzlich streifte ein kühler Luftzug meinen Körper und ich erstarrte. Ich drehte mich um und suchte den Grund für die eisige Kälte.


  Ein Fenster war geöffnet und die Windböen wehten den Vorhang in zarten Wellen ins Zimmer. Schlaftrunken stand ich auf und schloss es, dann schlurfte ich ins Badezimmer. Auch hier fand ich keine Spur von James. Ich drehte den Wasserhahn auf, benetzte mein Gesicht mit dem kühlen Nass und blickte in den Spiegel. Für einen Moment stand ich nur da, sah mir selbst in die Augen und überlegte fieberhaft, wo James sein konnte, dann hörte ich ein Geräusch aus unserem Zimmer und lächelte.


  Ich hatte kein Licht angeschaltet, und als ich aus dem Bad trat, sah ich seine Silhouette. Er stand neben dem Fenster an der Wand und schien mich zu beobachten.


  »Kannst du nicht schlafen?«, wollte ich wissen und setzte mich wieder auf das Bett. Ich bekam keine Antwort und runzelte die Stirn. »James?« Als ich aufstand, um zu ihm zu gehen, spürte ich instinktiv, dass etwas nicht stimmte. Doch diese Erkenntnis kam leider zu spät.


  Wir waren nur noch ein paar Schritte voneinander entfernt, als ich innehielt und mir auffiel, dass der Körper vor mir nicht zu James gehörte. Er war etwas kleiner, aber noch muskulöser und nun erkannte ich auch, dass diese Person kurze Haare hatte.


  Sofort trat ich einen Schritt zurück und warf einen schnellen Blick auf die Kommode an der Wand, auf der mein Eisenpflock lag. Seltsamerweise machte ich mir in diesem Moment weniger Gedanken um mich, als um James. Wo war er und ging es ihm gut?


  Als ich mit meinem Geist Kontakt zu ihm aufnehmen wollte, trat die Gestalt aus dem Schatten und das Licht der Hotel-Außenbeleuchtung fiel durchs Fenster auf sein Gesicht. Das Erste was ich erkannte waren seine schwarzen Augen und automatisch spannte ich jeden Muskel in meinem Körper an.


  »James, egal wo du gerade bist, komm schnell …«, war alles, was ich in Gedanken senden konnte. Ich hatte schon gesehen, wie schnell ein Ubour sein konnte, aber dieser hier übertraf alles bisher Dagewesene.


  Mit einem einzigen Schritt war er bei mir und mit der ganzen Wucht seines Körpergewichtes prallte er gegen mich. Er warf mich zu Boden und seine dunklen Augen blitzen gefährlich. Er war stark, so verdammt stark und ich musste alle Kraft aufbringen, die ich hatte, um ihn mir halbwegs vom Leib zu halten. Zog ich diese Wesen magisch an, oder weshalb hatten sie es immer auf mich abgesehen?


  »Wo ist dein Blutrubin?«, knurrte er. Seine Stimme klang kalt, irgendwie blechern und hatte rein gar nichts Menschliches an sich. Mit einer Hand hielt er mich am Boden, mit der anderen fummelte er an meinem T-Shirt herum, wahrscheinlich in der Annahme, ich würde den Blutrubin darunter tragen.


  Doch das tat ich nicht. Bevor wir zu Bett gegangen waren, hatte James die Amulette in den Zimmersafe gesperrt, wofür ich ihm jetzt gerade sehr dankbar war.


  »Das kannst du gleich wieder vergessen«, zischte ich und schaffte es meinen Ellbogen zu befreien und ihm damit einen harten Schlag gegen die Wange zu verpassen. Er taumelte kurz, hatte sich aber sofort wieder im Griff und schien nun noch wütender zu werden.


  »Wo ist der Blutrubin?«, wiederholte er seine Frage und fletschte dabei die Zähne.


  »Leck mich, du Arsch«, beschimpfte ich ihn. Er begann zu grinsen. Der Anblick seiner riesigen Fänge wirkte nun doch ein wenig einschüchternd auf mich.


  »Mit den besten Grüßen von deiner Schwester«, knurrte er, und noch bevor ich verstand, was er damit meinte, schlug er seine Zähne in meinen Hals. Es ging alles so schnell, dass ich erst gar nicht begriff, was gerade geschah, doch als ich verstand, brach meine heile Welt in sich zusammen wie ein Kartenhaus.


  Nein, das konnte nicht sein. Ich spürte das Brennen, das sich langsam durch meine Adern bewegte und mein ganzer Körper versteifte sich. Mit einem Mal wurde mir klar, was dieser Biss bedeutete und eine noch nie dagewesene Verzweiflung ergriff von mir Besitz.


  Das war es also, ich würde mich in wenigen Minuten in einen Ubour verwandeln und niemand konnte daran etwas ändern. Dieser kurze Augenblick würde mein ganzes Leben verändern, sofern man die Existenz eines Ubours überhaupt als Leben bezeichnen konnte. Ich schloss die Augen und gab all meine Gegenwehr auf, denn es hatte sowieso keinen Sinn mehr, dass ich dagegen ankämpfte. Es war zu spät. Der Speichel des Ubours war mit meinem Blut in Berührung gekommen. Niemand konnte jetzt noch etwas gegen meine Verwandlung tun.


  Die Tür flog auf und eine Sekunde später wurde der Ubour ruckartig von mir gezogen. Ein gurgelnder Aufschrei ertönte, dann fiel er neben mir zu Boden. Seine Augen waren weit aufgerissen und blickten mich ausdruckslos an. Aiden und James waren in unser Zimmer gestürmt, doch diese Tatsache änderte nichts daran, was in wenigen Minuten mit mir geschehen würde.


  James zog mich an sich, und als ich in sein Gesicht blickte, wurde ich überwältigt von den Gefühlen, die sich darin spiegelten. Wut, Verzweiflung, Sorge und Kummer waren nur einige davon. Heiße Tränen füllten meine Augen, als ich ihn ansah und erkannte, wie sehr er litt.


  Ich dachte nicht mehr daran, was mit mir geschehen würde, sondern machte mir plötzlich nur noch Sorgen um ihn. Da begriff ich, dass dies die reinste Form der Liebe war, die es gab. Das eigene Leben hinten anzustellen und in einem solchen Moment nicht an sich selbst zu denken, sondern an den Menschen, den man mehr als alles andere auf der Welt liebt, war ein unbeschreibliches Gefühl. Ich war dankbar für die wenigen Monate, die James und ich miteinander verbringen durften und die Liebe, die ich für ihn empfand.


  »Du musst es tun, jetzt!«, schluchzte ich, doch er schüttelte nur den Kopf. Unweigerlich musste ich an Aiden denken, der nur wenige Stunden zuvor in derselben Situation gewesen war und eine Entscheidung hatte treffen müssen.


  »Nein, wir werden einen Weg finden, wie wir dich retten können«, widersprach er mit zittriger Stimme, doch seine Augen sagten etwas ganz anderes. Auch James wusste, dass es keinen Weg gab, mich zu retten und dass nur eine Möglichkeit blieb, mich vor einem Dasein als Ubour zu bewahren.


  »Du weißt genau, dass es keine Rettung gibt«, flüsterte ich weinend. Er nahm mein Gesicht in seine Hände, betrachtete mich einen Moment und küsste mich dann. Dieser Kuss war pure Liebe und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als mir klar wurde, dass dies unser letzter Kuss war, bevor ich mich verwandelte oder starb. Nie wieder würde ich seine Lippen auf meinen spüren oder mich an seinen warmen, muskulösen Körper schmiegen können. Mit einem Mal sah ich unzählige Bilder vor meinem geistigen Auge, wie wir zusammen lachten, uns liebten oder miteinander stritten und nun brach alles aus mir heraus. Die Tränen liefen wie kleine Sturzbäche meine Wangen herab und zu allem Überfluss bekam ich nun auch noch einen Schluckauf.


  Ich wollte nicht sterben, aber wer wollte das schon? Zu gerne hätte ich mich an einen noch so dünnen Hoffnungsschimmer geklammert, doch es gab keine Aussicht auf Rettung, das wusste ich und mit jeder weiteren Sekunde, die verstrich, näherte ich mich unaufhörlich meinem Ende.


  Wenn James zuließ, dass ich mich in einen Ubour verwandelte, dann hätte ich keine Gefühle mehr und würde nur meiner Blutgier folgen. Meine Augen weiteten sich vor Angst, als ich daran dachte.


  »Bitte«, flehte ich und schaute zu Aiden, der mich traurig anblickte. Wie schlimm musste diese Szene für ihn sein? Innerhalb weniger Stunden erlebte er zum zweiten Mal die gleiche Situation und verlor dabei Menschen, die er liebte. Aiden und Robert waren wie Brüder für mich geworden und nun auch noch seinen gequälten Gesichtsausdruck zu sehen, gab mir den Rest.


  »Wenn du mich liebst, dann tu es jetzt«, keuchte ich mit tränenerstickter Stimme und sah durch James Augen, mitten in sein Herz.


  Für einen Augenblick erwiderte er meinen Blick, dann stand er auf, ging zu der Kommode und nahm den Eisenpflock. Als er sich neben mich kniete, liefen dicke Tränen über seine Wangen und wir brauchten keine Worte, um uns unsere Gefühle mitzuteilen. Ob er auch sterben musste, wusste ich nicht. Vielleicht würde genau das eintreten, was er mir erzählt hatte? Womöglich war meine Verwandlung schon so weit fortgeschritten, dass wir keine Gefährten mehr waren, wenn er mich gleich töten würde. Dann könnte wenigstens James weiterleben.


  »Ich werde dich immer lieben«, versicherte er mir und strich mir ein letztes Mal mit der Hand über die Wange. Die Berührung war so zärtlich, dass ich noch heftiger zu weinen begann. Ich schmiegte mein Gesicht für einen kurzen Augenblick gegen seine warme Hand, dann nickte ich ihm zu, um ihm zu zeigen, dass er es jetzt tun sollte.


  »Und ich liebe dich«, sagte ich. James holte tief Luft, dann hob er die Hand mit dem Pflock, um ihn mir in mein Herz zu rammen. Ich versuchte mir sein Gesicht ein letztes Mal einzuprägen, dann schloss ich die Augen und wartete auf den Tod.


  »Nein«, schrie Aiden so laut, dass ich erschrocken die Augen öffnete. Er packte James Handgelenk, genau in dem Moment, in dem sein Arm nach unten schoss. Wir beide sahen ihn verwirrt an und keiner von uns verstand, warum er das getan hatte. Aiden kniete nun auch neben mir und musterte mein Gesicht. Einige tiefe Falten bildeten sich auf seiner Stirn, als er mir fest in die Augen sah.


  James folgte Aidens Blick, dann legte sich auch auf seine Züge ungläubiges Staunen.


  »Sie zeigt keinerlei Anzeichen einer Verwandlung«, bemerkte Aiden und zog mit zwei Fingern meine Oberlippe zurück.


  »Waf meinft du damif?«, versuchte ich zu fragen, doch ich bezweifelte, dass sie mich verstanden.


  »Keine verlängerten Fangzähne«, stellte James fest, dann beugte er sich dicht über mein Gesicht und betrachtete meine Augen. »Auch an ihren Iriden ist nichts zu erkennen«, sagte er und plötzlich begann er, vor Freude laut zu lachen.


  Ich verstand gar nichts mehr und sah abwechselnd zwischen den beiden Vampiren hin und her. Was war hier los? Robert hatte sich binnen zwei Minuten verwandelt und diese Zeit hatte ich längst überschritten. Zaghaft fuhr ich mit der Zunge über meine Schneidezähne und fühlte … ich fühlte nichts. Nichts Außergewöhnliches, was mich hätte beunruhigen müssen. Ich war völlig verwirrt und meine Gedanken überschlugen sich, dann rappelte ich mich auf und ging zu einem Spiegel an der Wand.


  »Keine schwarzen Augen«, murmelte ich. Sofort zog ich meine Lippe mit den Fingern nach oben, um einen Blick auf meine Zähne zu werfen. Nichts hatte sich verändert oder deutete darauf hin, dass ich mich verwandeln würde, aber wie war das möglich? Ich drehte mich langsam um und sah in zwei Augenpaare, die genauso ratlos dreinschauten wie ich.


  »Wie kann das sein?«, flüsterte ich kaum hörbar. Aiden zuckte mit den Schultern und James kam zu mir und nahm mich in die Arme, ohne ein Wort zu sagen.


  »Das würde ich auch gerne wissen«, grübelte Aiden laut und ließ mich dabei keine Sekunde aus den Augen. Sicher wollte er nur vorbereitet sein, falls eine Verwandlung doch noch einsetzen sollte.


  »Vielleicht dauert es bei mir nur länger als bei den anderen«, mutmaßte ich, hoffte aber inständig, dass ich falsch lag. James schob mich etwas von sich, um mich besser betrachten zu können.


  »Ich weiß nicht, warum du dich nicht verwandelst, aber es ist mir auch egal. Hauptsache ich verliere dich nicht.« Fast im selben Moment erstarrte er und ich befürchtete das Schlimmste.


  Verwandelte ich mich jetzt doch?


  »Was?«, rief ich hysterisch und warf einen Blick über meine Schulter in den Spiegel. Ich konnte nichts Ungewöhnliches erkennen und wandte mich wieder zu James. Er sah mich an, so traurig und niedergeschlagen, dass mir das Herz in der Brust schmerzte, dann drehte er sich von mir ab.


  »James?« Meine Stimme war leise und unsicher, denn ich konnte mir nicht erklären, warum er plötzlich so bedrückt war. Er ließ sich in einen Sessel fallen und schlug die Hände vor sein Gesicht.


  »Ich hätte dir um ein Haar den Pflock ins Herz gerammt, hätte Aiden mich nicht im letzten Moment aufgehalten.« Sofort war ich bei ihm und legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Du hast es aber nicht getan und außerdem hätte es mich nicht umgebracht«, beruhigte ich ihn und strich ihm über sein dunkles, samtiges Haar. Er hob den Kopf und sah mich an.


  »Vielleicht doch«, widersprach er.


  »Was?«, fragte ich irritiert.


  »Du benötigst kein Blut, du kannst ohne Schutz ins Tageslicht und nun bist du auch noch gegen einen Ubour-Biss immun. Vielleicht stirbst du, wenn man dir einen Eisenpflock ins Herz schlägt. Vielleicht ist das der einzige Weg um dich zu töten, wer weiß das schon und ich hätte es um ein Haar getan«, flüsterte er und sackte wieder in sich zusammen.


  »Du hast es aber nicht getan und solltest dir jetzt deshalb keine Vorwürfe machen. Wir dachten beide, dass ich mich verwandeln würde und du hattest gar keine andere Wahl. Denk nicht darüber nach, was hätte geschehen können. Ich bin hier bei dir und das ist alles, was zählt«, versicherte ich ihm.


  Er sah auf und in seinem Blick erkannte ich all die Liebe, die er für mich empfand. Wir fielen uns in die Arme und keiner von uns wollte den anderen mehr freigeben, aus Angst, wir könnten uns doch noch verlieren.


  


  James und Aiden blieben beide die nächsten Stunden bei mir, denn wir waren ja nicht sicher, ob nicht vielleicht doch noch eine Verwandlung einsetzte. Dies war mit Abstand die schlimmste Nacht in meinem Leben und ich konnte mich nicht erinnern, jemals zuvor, soviel Angst verspürt zu haben.


  Laufend ging ich zum Spiegel und überprüfte meine Augen, dann setzte ich mich wieder aufs Bett und fasste ein paar Sekunden später an meine Schneidezähne. Diese Nacht zehrte an meinen Nerven, und als es schließlich hell wurde, hatten wir Gewissheit. Ich war immun.


  Es erinnerte mich unweigerlich an die Zeit, als Balthasar mich gebissen hatte und ich 48 Stunden ausharren musste, um zu erfahren, ob ich mich in einen Vampir verwandelte, oder nicht. Die letzte Nacht hatte ich mich ähnlich gefühlt, doch diesmal hatte ich wesentlich mehr zu verlieren als damals, nämlich meine Liebe zu James.


  Er hielt mich in den Armen und jetzt konnte ich die Freudentränen nicht mehr zurückhalten. Ich wusste nicht, warum ich mich nicht verwandelt hatte, was der Grund dafür war, doch es war mir letztendlich auch egal. Jetzt brach all die Anspannung, die sich angesammelt hatte aus mir heraus und ich weinte bitterlich.


  James versuchte nicht mich zu beruhigen, er hielt mich einfach in den Armen und streichelte mir sanft den Rücken, bis ich keine Tränen mehr hatte, die ich vergießen konnte.


  Verheult packte ich meine Tasche und konnte es kaum erwarten, dass mein Körper sich heilte und diese aufgequollenen roten Augen endlich wieder verschwanden.


  


  Samuel, Aiden, James und ich bestiegen einige Zeit später unseren Jet, einen Gulfstream G550. Eine nette Flugbegleiterin und der Kapitän begrüßten uns, und nachdem wir abgehoben hatten, servierte man uns Getränke.


  Ich hatte keinen Blick für den Luxus dieses Heavy Jets, sondern schmiegte mich den ganzen Flug über an James Schulter. Noch vor wenigen Stunden hatte ich geglaubt, ihn nie wiederzusehen und nun, da sich alles zum Guten gewendet hatte, wollte ich ihn nicht wieder loslassen.


  Aiden und Samuel saßen uns gegenüber und auch sie sprachen kaum ein Wort. Aidens traurigem Blick nach zu urteilen, dachte er über Roberts Tod nach und ich hatte nicht vor, ihn dabei zu stören. Er musste das Ganze verarbeiten und das konnte er nur, wenn er sich damit auseinandersetzte.


  Hin und wieder legte Samuel beruhigend seine Hand auf Aidens Arm und einen kurzen Moment später entspannte sich dieser.


  Wie schwer würde es erst für Baobhan Shin werden, wenn sie vom Tod ihres Sohnes erfuhr? Andererseits war sie eine mächtige Vampir-Seherin und wusste sicher schon längst, was geschehen war, sofern sie selbst noch am Leben war. Seit wir die Ubour in ihrer Hütte überwältigt hatten, fehlte von Baobhan Shin jede Spur, was verwunderlich war, denn sie gehörte zu den mächtigsten Vampiren und war sogar eines der Mitglieder des Ältestenrates.


  Niemand wusste, wo sie steckte oder wohin sie verschwunden war. Wir hofften alle, dass sie sich in Sicherheit bringen konnte, doch es bestand auch noch immer die Möglichkeit, dass die Ubour sie mitgenommen hatten. Ich wollte mir nicht ausmalen, was für ein mächtiger Ubour uns gegenüberstehen würde, wenn man sie in ein solches Ungeheuer verwandelt hatte. Sollte Baobhan Shin mittlerweile eine von ihnen sein, wäre dies ein herber Rückschlag für uns.


  Etwa drei Stunden vor unserer Ankunft in Edinburgh nahm James das Telefon und erkundigte sich bei Rufus nach dem derzeitigen Stand. Er wollte wissen, ob Sille, Gabriela und Vasili bereits aus Spanien zurück waren und ob es irgendwelche Neuigkeiten gab.


  Als ich beobachtete, wie sich sein Gesichtsausdruck während des Telefonates verfinsterte, wusste ich, dass dies nichts Gutes zu bedeuten hatte. Auch Aiden hatte bei James Worten aufgesehen und musterte ihn nun eindringlich.


  »Was ist los?«, fragte er sofort, als James das Gespräch beendet hatte. James ließ sich Zeit mit einer Antwort und hängte erst das Telefon in die Halterung neben sich.


  »Die Morales sind alle tot. Genau wie wir in Kanada, haben Sille, Vasili und Gabriela auch einige Ubour überrascht, doch sie kamen zu spät, um noch jemanden zu retten.«


  »Haben sie diese Scheißkerle erledigt?«, wollte Aiden wissen. Sein Mund war nur noch eine schmale Linie und er konnte nicht verbergen, wie wütend ihn diese Nachricht machte.


  »Alle, bis auf einen. Sie haben ihn nach Castle Hope gebracht und ihn in die Kerker gesperrt, damit wir ihn verhören können, wenn wir wieder zurück sind«, erklärte James.


  Bei dem Gedanken, dass sich eines dieser Ungeheuer auf der Burg befand, erschauderte ich. James spürte mein Unbehagen und zog mich wieder dicht an seine Seite.


  »Keine Angst, aus diesem Gefängnis kann er nicht entkommen.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte ich mehr zu mir selbst. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, dass sich einer von ihnen in der Burg aufhielt, auch wenn man ihn in die Kerker gesperrt hatte. Ich wusste schon jetzt, dass ich kein Auge zumachen würde, solange sich ein Ubour in meiner Nähe befand.


  Irgendwann verfielen wir alle in tiefes Schweigen und jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken nach. Ich dachte über Kimberly nach und fragte mich, wo genau sie gerade war.


  Wegen ihrer Rachsucht waren so viele Vampire gestorben und dafür würde sie mit ihrem Leben bezahlen, das schwor ich mir. Von der schwesterlichen Zuneigung, die ich einst für sie empfunden hatte, war nichts mehr übrig geblieben außer blankem Hass.


  Dass sie meinen Tod geplant hatte, um an den Blutrubin zu kommen, war eine Sache, aber dass sie nun ganze Familien und Clans ausrottete, die nichts damit zu tun hatten, war etwas ganz anderes.


  Nach dem Vorfall in New York, als sie versuchte, mich zu töten, hatte ich geglaubt nun eine Zeitlang Ruhe vor ihr zu haben, doch da hatte ich mich wohl geirrt. Nur zwei Monate später stand sie sozusagen wieder auf der Matte und diese Hartnäckigkeit verblüffte mich. Ich musste zugeben, ich hatte sie unterschätzt und gedacht, sie würde erst einige Zeit brauchen, um Christophers Verlust zu verarbeiten, bevor sie erneut zuschlug. Doch dem war nicht so.


  Kimberly ging über Leichen und das im wörtlichen Sinne. Ihr war egal, wie viel Unschuldige ihr Leben verloren, Hauptsache sie selbst kam ihrem Ziel ein Stück näher. Dass sie nun auch noch Ubour benutzte, um ihr Ziel zu erreichen, bestätigte eindrucksvoll, was für ein kaltschnäuziges Miststück sie war.


  Aiden hatte mir erzählt, das Ubour jedem dienten, der ihnen einen Vorteil verschaffte oder sie gut entlohnte. In gewisser Weise waren sie eine Art Vampir-Söldner. Hatten sie sich erst einmal dafür entschieden, einem Herrn zu dienen, so waren sie bis in den Tod loyal, was die ganze Sache noch komplizierter machte.


  Das Schlimmste jedoch war, dass sie immer mehr Ubour schufen und wir irgendwann gegen ihre Übermacht nicht mehr ankommen würden. Aus diesem Grund hatte James die Bruderschaft zusammengerufen. Uns lief die Zeit davon und wir mussten so schnell wie möglich einen Weg finden, die bereits zahlenmäßig überlegenen Ubour zu vernichten, bevor wir keine Chance mehr dazu hatten. Hoffentlich war es nicht bereits zu spät.


  Ich warf einen verstohlenen Blick zu James, der neben mir saß und nachdenklich zum Fenster hinaus sah.


  »An was denkst du gerade?«, wollte ich wissen und ärgerte mich im selben Moment über diese frauentypische und klischeehafte Frage.


  »Ich versuche zu ergründen, was es mit diesem Mann auf sich hat, der dich immer wieder warnt. Er ist kein Geist, soviel ist sicher, aber was ist er dann?« James sah mich fragend an, als erwartete er, dass ich ihm die Antwort darauf geben könnte.


  »Keine Ahnung«, entgegnete ich schulterzuckend. »Er hat mich ja auch nicht immer gewarnt. Als der Ubour auf der Burg angegriffen hat, ist er vorher nicht erschienen«, widersprach ich.


  »Das ist wahr«, antwortete er geistesabwesend und versank wieder in seinen Gedanken. Mir war noch nicht sehr viel Zeit geblieben, um über den Fremden nachzudenken, denn immer wenn ich glaubte, etwas zur Ruhe zu kommen, begann um mich herum erneut das Chaos.


  Eines wusste ich auf jeden Fall, wenn dieser Mann mir noch einmal erscheinen sollte, dann würde ich ihn fragen was oder wer er war und ich würde nicht eher Ruhe geben, bis ich eine Antwort bekam.


  


  


  Kapitel 7


  


  


  


  Es waren noch einige Stunden bis zum Sonnenaufgang, als wir auf Castle Hope eintrafen, doch niemand schien zu schlafen, was die unzähligen, beleuchteten Fenster uns verrieten. Als wir in die große Eingangshalle traten, kam Berta uns entgegen, die gerade damit beschäftigt war, einige Blutkonserven in den Salon zu tragen.


  Als ich James und Aidens Gesichtsausdruck sah, die beide sehnsüchtig auf die Blutbeutel starrten, fiel mir ein, dass sie seit unserem Aufbruch nach Kanada nichts mehr zu sich genommen hatten.


  »Nun geht schon, ich möchte sowieso erst duschen und ihr seht aus, als könntet ihr etwas Blut vertragen«, entschied ich lächelnd und gab beiden einen leichten Stoß. Ohne lange zu widersprechen, verschwanden sie zusammen mit Berta im Salon und ich machte mich auf den Weg nach oben in unser Zimmer.


  


  Ich stand lange unter der Dusche, genoss den heißen Wasserstrahl auf meiner Haut und versuchte an nichts zu denken, doch in den letzten Tagen war so viel geschehen, dass dies fast unmöglich war. Unzählige Vampir-Clans waren ausgelöscht worden, der geheimnisvolle Mann, der mich immer dann warnte, wenn Ubour in der Nähe waren und Roberts Tod.


  Rückblickend musste ich mir eingestehen, dass mein menschliches Leben dagegen der reinste Ruhepol gewesen war und ich eine Leiche höchstens einmal in den abendlichen Nachrichtensendungen zu Gesicht bekommen hatte. Zugegeben, noch vor einigen Monaten war alles wesentlich einfacher und auch um einiges stressfreier gewesen als jetzt, aber es war auch ein Leben ohne James. Mir vorzustellen, ihn nicht an meiner Seite zu haben, verursachte mir eine Gänsehaut. Lieber lebenslang auf der Hut, als einen Tag ohne ihn, dachte ich mir und griff nach einem Handtuch.


  Frisch geduscht und umgezogen ging ich wieder nach unten. Aus dem Salon hörte ich aufgeregte Stimmen, die laut miteinander diskutierten. Ich hielt vor der Tür kurz inne und überlegte, ob ich eintreten sollte, entschied mich dann aber dagegen. Für hitzige Auseinandersetzungen hatte ich jetzt nicht die Nerven, also drehte ich mich um und ging nach draußen, an die frische Luft.


  An der Einganstüre erblickte ich Bruce, unseren dauergeilen Geist und er zwinkerte mir auch sofort wieder lüstern zu, als er mich sah.


  »Würdest du mich auf einen Spaziergang begleiten? Ich möchte nur ungern allein nach draußen«, bat ich ihn. Ich tat dies nicht, weil ich Gesellschaft brauchte, sondern damit James mir keine Vorwürfe machen konnte. Mit Bruce hatte ich schließlich einen mutigen Bewacher an meiner Seite und war nicht alleine. Außerdem musste ich mir eingestehen, dass ich mich selbst um einiges wohler fühlte, wenn er mit mir kam. Ich konnte mich noch zu gut an den Ubour erinnern, der mich vor einigen Tagen überfallen hatte und der immer noch irgendwo da draußen sein musste. Bruce antwortete nicht sofort, sondern sah ungeniert auf meine Brust. Ich schnaubte laut und verdrehte die Augen.


  »Es ist mir wirklich sehr peinlich, dass meine Brüste deine Augen so anstarren, aber könnten wir jetzt bitte los?« Er wandte schnell den Blick ab und räusperte sich grinsend, dann nickte er kurz.


  Es war schon ein Vorteil, wenn man Geister hatte, die einen beschützten, denn sie waren genauso stark wie Vampire, hatten jedoch einen ganz entscheidenden Vorteil. Egal ob sie materialisiert waren oder nicht, man konnte sie nicht umbringen, denn sie waren schon tot.


  Es gab also keinen Weg sie auszuschalten. Sicher, ich als ihre Geisterwächterin konnte ihnen schon einige Unannehmlichkeiten bereiten, da sie meinen Worten Folge leisten mussten. Bisher hatte mir aber noch keiner von ihnen einen Grund dazu gegeben.


  Als wir über den Burghof gingen, warf ich einen kurzen Blick auf den kleinen Burggarten und erschauderte. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte die Tür zu erkennen, die sich ganz hinten in der Burgmauer befand. Bruce bemerkte meine Reaktion und strich mir beruhigend über die Schulter.


  »Du musst dir keine Sorgen machen, wir haben die Tür gleich nach eurer Abreise zugenagelt«, versicherte er mir. Ich bezweifelte, dass ein paar Nägel einen wild gewordenen Ubour aufhalten würden. Ruckartig blieb ich stehen und starrte auf den Eingang des Wehrturms. Dort unten befand sich der Ubour, den die anderen aus Spanien mitgebracht hatten.


  Bruce, der meine Reaktion nicht mitbekommen hatte, lief noch einige Schritte weiter, bevor er bemerkte, dass ich nicht mehr neben ihm war. Dann drehte er sich um und folgte meinem Blick.


  Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte kurz nach, bevor ich direkt auf die massive Holztür zusteuerte, vor der zwei andere Geister Wache hielten. Sie versteiften sich, als wir auf sie zukamen, doch als sie Bruce erkannten, entspannten sie sich.


  »Was hast du denn vor?«, rief Bruce hinter mir, der Schwierigkeiten hatte, meinen Schritten zu folgen.


  »Ich will ihn sehen«, sagte ich mit entschlossener Stimme.


  »Wen? Den Ubour?«, fragte er ungläubig und hielt mich am Arm fest. »Claire, das ist keine gute Idee. Morgen wird er befragt und vorher solltest du nicht in seine Nähe gehen«, widersprach er. Ich drehte mich zu ihm um und schenkte ihm ein unverfängliches Lächeln.


  »Ich will nicht zu ihm in die Zelle, sondern nur einen Blick auf ihn werfen. Außerdem kann ich mich so gleich davon überzeugen, ob bei Balthasar alles in Ordnung ist«, warf ich ein.


  Bruce runzelte die Stirn, dann zuckte er mit den Schultern und gab sich geschlagen. An der Tür zum Wehrturm wechselte er einige Worte mit den Wachen, winkte mich anschließend zu sich und gemeinsam stiegen wir die Treppen nach unten.


  »Du hättest sie nicht überzeugen müssen, schließlich bin ich ihr Geistwächter und sie können gar nicht anders als mir zu gehorchen«, brummte ich. Er grunzte etwas Zustimmendes, während er eine Fackel aus der Wandhalterung zog, dann stiegen wir die Stufen nach unten.


  Ich musste nicht lange fragen, in welcher Zelle sich der Ubour befand, denn auch hier waren zwei Wachen an der Tür postiert.


  Als ich auf die Türe zuging, in der sich ein kleines Fenster befand, das man öffnen konnte, war Bruce sofort neben mir. Die beiden Wachen traten ohne ein Wort zurück, ließen uns aber nicht aus den Augen.


  Vorsichtig schob ich den Riegel zur Seite und öffnete die Vorrichtung. Zu meiner Erleichterung befanden sich in der Öffnung zusätzlich kleine Gitterstäbe, die es dem Gefangenen nicht möglich machten, seine Hand hindurchzustrecken. Zaghaft spähte ich hindurch und hatte trotz meiner guten Sehkraft Mühe, etwas zu erkennen. In der Zelle war es stockdunkel. Nur der fahle Lichtschein, der durch die Öffnung auf ein kleines Stück des Fußbodens fiel, erhellte die Umgebung ein wenig.


  Langsam gewöhnten sich meine Augen an die gegebenen Umstände. Ich erkannte eine Pritsche sowie einen Tisch und einen Stuhl, mehr war nicht in dem Raum vorhanden. Der Steinboden wirkte ungemütlich und kalt und der modrige Geruch, der mir entgegenschlug, verriet, dass die Wände hier unten ziemlich feucht waren.


  Das hintere Drittel der Zelle lag im Dunkeln und so vermutete ich, dass der Ubour sich dort aufhalten musste, da ich ihn sonst nirgendwo ausfindig machen konnte.


  Ich legte meine Finger um die Eisenstreben in der Öffnung und zog mein Gesicht ganz nah heran, um auch noch in den letzten Winkel blicken zu können. Genau in diesem Moment tauchte vor mir ein schwarzes Augenpaar auf. Erschrocken quiekte ich und sprang einen Schritt zurück.


  »Genieße die Zeit, die dir noch bleibt«, zischte der Ubour und verschwand wieder in den Schatten seines Kerkers.


  Mein Herz raste und ganz unbewusst rieb ich mir die Stelle am Hals, wo ich vor einem Tag gebissen worden war.


  »Alles in Ordnung, Claire?«, fragte Bruce, während er das Fenster in der Tür wieder verschloss.


  »Ja, es geht mir gut«, antwortete ich, dann ging ich zu Balthasars Zelle. Der Schreck saß mir immer noch in den Gliedern, doch ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.


  »Mach bitte auf«, bat ich Charles, der mich verdattert ansah.


  »Aber …«, begann er, doch ich hob warnend die Hand.


  »Öffne einfach die Tür«, wiederholte ich mit Nachdruck. Ich warf ihm einen Blick zu, der ihm verriet, dass ich keine Widerrede duldete. Trotzdem sah er fragend zu Bruce, dem man das Kommando über die Geisterwachen erteilt hatte.


  »Ich komm wegen dir noch in Teufels Küche«, brummte dieser und nickte Charles zu, der daraufhin einen dicken Schlüsselbund aus seiner Tasche zog und die Tür öffnete.


  Vorsichtig trat ich ein, doch als ich bemerkte, dass Bruce mir folgte, blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um.


  »Ich möchte allein mit Balthasar sprechen«, erklärte ich ernst. Bruce öffnete den Mund, um zu widersprechen. Als ich ihn herausfordernd anfunkelte, schloss er ihn wieder und verließ die Zelle. Ich schloss die Tür hinter mir und wandte mich dann zu Balthasar, der mit einem Buch auf dem Bett saß und mich neugierig musterte.


  Langsam ging ich zu dem kleinen Schreibtisch an der Wand und setzte mich auf den Stuhl. Balthasar sagte kein Wort, sondern saß nur ganz still da und beobachtete mich. Ich wusste, dass es leichtsinnig war, mich allein in seine Zelle zu wagen und ich mochte gar nicht daran denken, wie James reagieren würde, wenn er davon erfuhr. Schließlich hatte Balthasar mehrfach versucht, mich zu töten. Bei meinem letzten Besuch hatte er mich jedoch um Verzeihung gebeten und meine innere Stimme sagte mir, dass er es ernst meinte.


  Balthasar klappte sein Buch zu und legte es beiseite. Jede seiner Bewegungen war sehr ruhig und bedacht, so als wollte er mich nicht erschrecken und mir keinen Grund geben, ihm zu misstrauen.


  »Es freut mich sehr dich zu sehen, Claire«, sagte er und es klang aufrichtig. Wenn er mich nicht gerade anbrüllte, oder versuchte mich zu töten, war seine Stimme fast so samtig wie die von James. Er schenkte mir ein schiefes Lächeln und wartete darauf, dass ich etwas sagte, doch ich brachte kein Wort heraus.


  Warum war ich eigentlich zu ihm gegangen? Nachdem ich ihn fast eine Minute angeschwiegen hatte, legte er den Kopf zur Seite. Diese Haltung erinnerte mich sofort an die Nacht, in der ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Damals, kurz bevor er sich auf mich stürzte, hatte er mich genauso angesehen wie jetzt. Ganz automatisch versteifte sich mein Körper und ich spannte jeden einzelnen Muskel an.


  Balthasar war mein Unbehagen nicht entgangen. Er stand langsam auf und bewegte sich auf das andere Ende der Zelle zu.


  Mit den Händen in der Hosentasche lehnte er sich gegen die Wand, ein Bein angewinkelt und betrachtete mich aufmerksam. Er hielt nun den größten Abstand zu mir, der in der Zelle möglich war und es schien, als wolle er um jeden Preis vermeiden, dass ich mich in seiner Gegenwart unwohl fühlte, oder gar fürchtete.


  Er war ein ganz anderer Balthasar, als ich ihn in Erinnerung hatte und das irritierte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte. Als wieder einige Zeit verstrichen war, fasste ich mir ein Herz.


  »Weißt du etwas über die Ubour?«, fragte ich ihn leise.


  »Ja«, antwortete er knapp. Ich schnappte nach Luft und wartete, ob er noch etwas hinzufügen wollte, doch Balthasar schwieg. Er zog die Hände aus den Hosentaschen und verschränkte die Arme vor der Brust, dann runzelte er die Stirn.


  »Du vertraust mir nicht, was ich durchaus verstehe, aber du solltest dir anhören, was ich zu sagen habe. Ich bin hier zwar eingesperrt, aber ich habe ein sehr gutes Gehör und eure Geisterwachen unterhalten sich sehr angeregt über den Neuankömmling in der Zelle neben mir. Erzähl mir, was vorgefallen ist und ich verspreche dir, dass ich dir alles erzähle, was ich weiß«, sagte er.


  »Warum sollte ich dir vertrauen? Woher weiß ich, dass du es ernst meinst?«, entgegnete ich skeptisch. Er breitete die Hände aus und zog die Augenbrauen nach oben.


  »Gar nicht, du musst einfach über deinen Schatten springen, die Vergangenheit ruhen lassen und mir die Chance geben alles wieder gut zu machen, was ich dir angetan habe.«


  »Woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel? Weshalb sollte ich dir glauben, dass du dich auf einmal geändert hast?«


  »Weil es so ist. Ich wollte Macht und ging den Weg des geringsten Widerstandes, indem ich deiner Schwester und ihrem verrückten Freund half. Irgendwann wusste ich, dass es falsch war, doch da steckte ich schon zu tief in der ganzen Sache drin. Dann kamst du und hast ihren Plan vereitelt. Als ihr vor zwei Monaten beschlossen habt, mich nicht zu töten, sondern mich nach Schottland mitzunehmen, wusste ich, dass ich eine zweite Chance bekommen hatte. Ich habe gehofft, dass ich alles, was ich euch angetan habe, wieder gutmachen könnte, um so wieder mit mir selbst ins Reine zu kommen. Ich stehe tief in eurer Schuld, denn ihr brachtet mich zurück in meine Heimat und deshalb möchte ich dir meine Hilfe anbieten«, versicherte er mir.


  Ich betrachtete ihn eingehend und versuchte in seinem Gesicht zu lesen, ob er die Wahrheit sprach. Tatsächlich konnte Balthasar uns wirklich nützlich sein, denn er kannte Kimberly und wusste von all ihren Plänen.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Zuerst muss ich mit den Anderen sprechen«, entschied ich und stand auf. Balthasar nickte, bewegte sich jedoch keinen Millimeter von der Stelle. In der Tür hielt ich noch einmal inne und drehte mich zu ihm.


  »Was für eine Fähigkeit hast du eigentlich?«, wollte ich wissen, denn ich wusste rein gar nichts über seine Gabe. Er hatte sie in meiner Gegenwart noch nie eingesetzt und ich musste zugeben, dass ich neugierig war. Seine Mundwinkel gingen nach oben und plötzlich stand James mitten im Raum.


  »James? Aber, … wie ist das möglich?«, stammelte ich, dann verschwand er genauso schnell, wie er aufgetaucht war.


  »Jetzt kennst du meine Fähigkeit«, sagte Balthasar und beobachtete mich aufmerksam. Ich sah ihn verwirrt an, dann wieder auf die Stelle, wo eben noch James gestanden hatte.


  »Was genau bedeutet das?«, wollte ich wissen.


  »Ich kann Trugbilder erschaffen«, erklärte er knapp und im nächsten Moment begann es, im Raum zu schneien. Mit offenem Mund sah ich auf die Schneeflocken, die erst in der Luft tanzten und dann sanft zu Boden fielen. Ich streckte meine Hand aus um eine der Flocken zu fangen, doch anstatt auf meiner Handfläche zum Liegen zu kommen, verschwanden sie kurz vorher.


  »Leider kann man sie nur sehen und nicht spüren«, verriet er mir, während er mich beobachtete. »Ist ganz angenehm und äußerst effizient, um seine Gegner abzulenken«, sagte er grinsend.


  Ich lächelte und nickte, dann öffnete ich die Tür und verließ den Raum. Bruce wartete mit den anderen beiden Geistern und sah auf, als ich die Zelle wieder verschloss.


  »Alles ok?«, wollte er wissen.


  »Ja, alles bestens«, antwortete ich. Ich wechselte noch ein paar Worte mit Charles und bat ihn dafür Sorge zu tragen, dass es Balthasar an Nichts fehlte, dann machten wir uns auf den Weg nach oben.


  »Claire? Wo bleibst du denn so lange?«, hörte ich plötzlich James Stimme in meinem Kopf, als ich die letzten Stufen nach oben stieg.


  »Ich bin schon auf dem Weg«, entgegnete ich. Allerdings vermied ich es, ihm mitzuteilen, wo ich mich gerade befand, denn ich wusste, wie er darauf reagieren würde. Ich beschleunigte meinen Schritt und eilte über den Hof in die Burg. In der Eingangshalle angekommen drehte ich mich zu Bruce, der sich wieder zu den anderen Wachen an der Tür gesellt hatte.


  »Danke«, sagte ich und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Und bitte kein Wort zu James«, fügte ich rasch hinzu.


  »Ich werde mich hüten ihm davon zu erzählen«, antwortete er und griff sich in den Schritt. Dann grinste er und warf mir eine Kusshand zu. Ich verdrehte die Augen und schüttelte belustigt den Kopf.


  Im Salon kam James sofort auf mich zugeeilt, einen ungeduldigen Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Wo warst du denn so lange, wir haben schon auf dich gewartet«, flüsterte er mir ins Ohr, als er mich zu einem freien Sessel schob.


  »Hatte noch etwas zu erledigen«, murmelte ich beiläufig und spürte umgehend, wie das Blut in meinen Kopf schoss. Ich verfluchte meine Gene, die mich bei jeder noch so kleinen Notlüge, rot anlaufen ließen.


  Sofort beäugte er mich misstrauisch, doch bevor er weiter nachfragen konnte, war Pater Finnigan bei mir, um mich zu begrüßen.


  »Claire, mein Sonnenschein«, sagte Finn und schloss mich in eine feste Umarmung. »Ich bin so froh, dass du die Sache in Kanada gut überstanden hast. Auch wenn es mir ein Rätsel ist, warum du dich nicht verwandelt hast.«


  Nun kamen auch Rufus, Vasili, Gabriela und Sille zu mir und beteuerten, wie froh sie waren, dass mir nichts passiert sei.


  Aiden saß in einem wuchtigen Sessel am Kamin und drehte ein Glas Whiskey in seiner Hand. Er zwang sich ein Lächeln ab und nickte mir kurz zu, als sich unsere Blicke trafen. Es schmerzte mich zu sehen, wie schlecht es ihm ging, auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Ich wäre am liebsten zu ihm gegangen und hätte ihn getröstet, doch es schien, als lege er gerade nicht sehr viel Wert auf Gesellschaft. Samuel saß ganz in seiner Nähe und ich war mir sicher, dass er ihm mit seiner Gabe zur Seite stand.


  Plötzlich fiel mein Blick auf einen Vampir, der auf dem großen Sofa an der Wand saß und den ich noch nicht kannte. Er sah mich aus dunklen, eng zusammenliegenden Augen, misstrauisch an. Seine Hakennase und das lange spitze Kinn ließen ihn wie einen Raubvogel aussehen und sein blauschwarzes, langes Haar verstärkte diese Ähnlichkeit noch um einiges. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Severus Snape aus Harry Potter, wie ich fand. Als unsere Blicke sich trafen, erkannte ich die Feindseligkeit in seinen Augen und ich selbst spürte auch eine gewisse Abneigung. Dann bat Rufus die Anwesenden um Ruhe und begann zu sprechen.


  »Leider müssen wir heute noch mehr Opfer beklagen, als bei unserem letzten Gespräch. Sowohl der Panori-Clan in Kanada, als auch der Morales-Clan wurden von den Ubour ausgelöscht. In Spanien ist es uns gelungen, eine dieser Kreaturen zu überwältigen und sie hierher nach Schottland zu bringen. Wie wir alle wissen, sind alle Ubour loyal und ihrem Herrn bis in den Tod ergeben, aber dennoch hoffen wir, von dem Gefangenen einige wichtige Informationen zu erhalten. In erster Linie ist es ungemein wichtig zu erfahren, wo sich Kimberly und die Ubour verstecken. Sollten wir das in Erfahrung bringen, können wir endlich über einen Vergeltungsschlag nachdenken«, berichte Rufus und sah in die Runde.


  Vasili trat entschlossen nach vorn und sein grimmiger Gesichtsausdruck ließ ihn noch militärischer wirken, als es ohnehin schon der Fall war.


  »Wir sollten jetzt endlich etwas unternehmen, anstatt immer nur zu reden. Gebt mir eine Stunde mit diesem Dreckskerl und ich verspreche euch, dass er mir jede Information gibt, die ich von ihm haben möchte«, knurrte er. Sille neben ihm lachte freudlos auf.


  »Nur leider nutzt er uns nichts, wenn er tot ist.«


  Vasili warf ihr einen vernichtenden Blick zu, den sie mit einem gefährlichen Lächeln quittierte. Plötzlich begannen alle durcheinanderzureden, so dass mir nur noch ein lautes Stimmengewirr entgegenschlug. Wie sollte es uns gelingen die Ubour zu vernichten, wenn es uns nicht einmal möglich war, eine ruhige Diskussion zu führen? Während ich sah, wie alle wild gestikulierend aufeinander einredeten, wurde ich immer wütender und irgendwann platze mir der Kragen.


  »Haltet sofort die Klappe«, schrie ich so laut meine Stimmbänder es mir gestatteten. In der darauf folgenden Stille hätte man eine Maus furzen hören können. Alle starrten mich fassungslos an, doch keiner wagte etwas zu sagen. Auch James schien sprachlos zu sein, wie mir sein Gesichtsausdruck verriet, doch das kümmerte mich nicht. Wir mussten endlich zu einer Einigung kommen, bevor noch mehr Vampire getötet wurden.


  »Balthasar wird uns helfen«, sagte ich entschlossen. Ein lautes Aufkeuchen ertönte und bei Pater Finnigan setzte eine besorgniserregende Schnappatmung ein. James sah mich an als hätte ich den Verstand verloren und die restlichen Anwesenden schienen ähnlich zu denken.


  »Bist du noch ganz bei Verstand? Balthasar war einer von Kimberlys engsten Vertrauten. Muss ich dich erst daran erinnern, dass er dich mehr als einmal angegriffen hat?«, bemerkte James mit finsterer Miene.


  »Ich habe vorhin mit ihm gesprochen und er sagte, dass er uns gerne helfen möchte«, widersprach ich. Gabriela schnaubte.


  »Du glaubst diesem Verbrecher doch nicht etwa, Claire? Wenn ich in seiner Situation wäre, würde ich auch alles sagen, um aus diesem Loch da unten herauszukommen«, entgegnete sie.


  Ich sah hilfesuchend zu James, doch als unsere Blicke sich trafen, wusste ich, dass ich auf seine Hilfe nicht zählen konnte. Er starrte mich mit zusammengekniffenen Lippen an und seine Wangenmuskeln zuckten vor Zorn. Er sah aus, als würde er gleich explodieren.


  »Du warst bei Balthasar in der Zelle?«, knurrte er gefährlich leise. Mich beschlich der schreckliche Verdacht, dass er gleich die Fassung verlieren würde und ich trat hastig einige Schritte zurück und zog Pater Finnigan an meine Seite. Dann straffte ich meine Schultern und hob das Kinn.


  »Ja, ich war bei Balthasar und ich glaube ihm. Außerdem haben wir gar keine andere Wahl als seine Hilfe anzunehmen, oder wollt ihr wirklich warten, bis das Telefon klingelt und die nächsten Todesmeldungen hier eintreffen?« Ich sah jeden Einzelnen von ihnen angriffslustig an, und als Rufus Luft holte, um etwas zu sagen, hob ich hastig die Hand.


  »Die Zeit des Redens ist vorbei, nun müssen wir zur Tat schreiten. Wir sollten seine Hilfe annehmen, denn wenn wir noch länger untätig hier herumsitzen und zusehen, wie Kimberlys Armee immer weiter anwächst, wird es bald nichts mehr geben, für das es sich zu kämpfen lohnt.«


  Nun erhob sich der Fremde vom Sofa, den finsteren Blick immer noch auf mich gerichtet.


  »Warum sollten wir auf dich hören, du bist ja nicht einmal eine von uns?«, sagte er mit eisiger Stimme. Ich runzelte die Stirn und sah ihn fragend an.


  »Vielleicht bin ich ja anders als du, aber ich sehe wenigstens nicht so aus, als würde ich in Hogwarts unterrichten. Außerdem wäre es nett, wenn du dich zuerst einmal vorstellst, bevor du das Wort an mich richtest!«, zischte ich in seine Richtung. Er deutete eine kurze Verbeugung an und lächelte hämisch.


  »Mein Name ist Evan, ich bin Silles Cousin,« erklärte er überheblich und reckte das Kinn in die Höhe. Ich zog erstaunt eine Augenbraue nach oben und sah zu Sille, die entschuldigend die Achseln hob.


  »Die Verwandtschaft kann man sich nicht aussuchen«, sagte sie, nur für mich hörbar und ich musste mir ein Lachen verkneifen.


  »Was hat dieser Evan gegen mich«, fragte ich durch zusammengepresste Zähne an Finn gerichtet, doch der machte nur eine wegwerfende Handbewegung.


  »Der hat gegen jeden etwas. Bevor du ins Zimmer gekommen bist, war ich an der Reihe. Fast zehn Minuten durfte ich mir seine feindseligen Bemerkungen anhören«, sagte er lächelnd. Ich sah erneut zu Evan, dessen wütender Blick nun auf seiner Cousine ruhte, doch die würdigte ihn keines Blickes.


  »Was hat er für eine Fähigkeit«, fragte ich Finn leise.


  »Nichts Spektakuläres, er kann Energie in sich ziehen und wieder abgeben, das ist alles«, erklärte er flüsternd. Ich versuchte mir vorzustellen, wie das gehen sollte, doch es wollte mir nicht so recht gelingen. Irgendwann, wenn wir wieder alleine waren, würde ich James bitten, es mir zu erklären.


  Ein Blick in seine Richtung verriet mir, dass dies wohl nicht so bald der Fall sein würde, denn er sah mich noch genauso grimmig an, wie zuvor. Anscheinend war er nach wie vor sauer, dass ich Balthasar besucht hatte, aber das würde ich auch wieder in Ordnung bekommen. Zum Glück konnte James mir nie lange böse sein und ich hatte eine gewisse Narrenfreiheit.


  Bei all den angeregten Gesprächen um uns herum, ging es ausschließlich um mich und Balthasar. Einige waren entsetzt über meinen Vorschlag, andere meinten, man solle diese Chance nutzen. Nach einigen Minuten hob Pater Finnigan die Hand und räusperte sich laut.


  »Claire hat recht, wir sollten jede Hilfe annehmen, die wir bekommen können. Wir befinden uns in einer fast aussichtslosen Lage und können uns nicht den Luxus leisten, auf wichtige Informationen zu verzichten, selbst wenn sie von einem Verbrecher stammen«, stimmte er mir zu. Ich atmete erleichtert auf, wenigstens ihn an meiner Seite zu haben und schloss den rundlichen Mann noch ein Stück mehr in mein Herz.


  Vasili nickte grimmig und auch Sille murmelte etwas Zustimmendes. James, der neben mir stand, sah mich noch immer mit einem sehr angespannten Gesichtsausdruck an, sagte aber kein Wort.


  »Hör auf mich so anzustarren«, fauchte ich ihn in Gedanken an, doch ich bekam keine Antwort. Stattdessen verzog er verärgert das Gesicht, wandte sich von mir ab und nahm in dem Sessel neben Aiden Platz.


  Nachdem noch eine ganze Stunde lang diskutiert worden war, ob man es wagen konnte, Balthasar zu trauen, waren sich die Bruderschaftsmitglieder schließlich einig. Alle waren dafür, außer James, Gabriela und Evan.


  James war der Meinung, dass Balthasar nur einen Weg suchte, um sich aus seiner Gefangenschaft zu befreien, Gabriela stimmte ihm vorbehaltlos zu und Evan war sowieso gegen alles.


  Doch da die Mehrheit für meinen Vorschlag stimmte, blieb den Dreien nichts anderes übrig, als dies hinzunehmen und die Entscheidung zu akzeptieren.


  Vasili bekam den Auftrag, das Verhör mit dem Ubour zu führen und konnte es kaum erwarten, sich den Gefangenen vorzuknöpfen. Kurze Zeit später machte sich ein Großteil der Anwesenden auf den Weg zu den Kerkern.


  Als ich gerade die Treppen nach unten gehen wollte, hielt James mich zurück und wartete, bis alle anderen in der Dunkelheit verschwunden waren, dann packte er mich an den Armen und zwang mich ihn anzusehen.


  »Warum vertraust du diesem Mistkerl auf einmal?«, wollte er wissen und seine sonst so sinnlichen Lippen waren jetzt nur noch ein dünner Strich.


  »Weil mein Gefühl mir sagt, dass er es ernst meint«, entgegnete ich schroff.


  »Und wenn es nicht so ist? Was, wenn er die Gelegenheit ausnutzt und versucht dich oder einen anderen zu töten?«, widersprach er und nun erkannte ich außer einer gehörigen Portion Wut, auch die Sorge in seinen Augen.


  James hatte Angst, dass mir etwas zustoßen könnte. Sofort breitete sich in mir wieder dieses warme Gefühl aus. Ich legte die Arme um ihn, stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Wofür war der denn?«, fragte er lächelnd.


  »Dafür, dass es dich gibt«, antwortete ich, dann trafen sich unsere Lippen. Wie immer, wenn James mich küsste, spürte ich die ganze Liebe, die er für mich empfand und mein Herz begann zu rasen. Wir waren füreinander geschaffen, das wussten wir beide, auch wenn es immer wieder Meinungsverschiedenheiten gab. Jeder von uns war eine Hälfte und nur zusammen waren wir eine Einheit.


  Er schlang die Arme um mich und hielt mich ganz fest, dann fuhren seine Finger unter meine Bluse und zeichneten kleine Muster auf meine Haut.


  »Ich liebe dich, Claire.« James Stimme war heiser und sein warmer Atem strich sanft über mein Haar, »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich liebe.« Ich erschauderte unter seiner Berührung und seine Worte trafen mich mitten ins Herz.


  »Du bist alles, was ich brauche, um glücklich zu sein und ich werde niemals zulassen, dass sich etwas zwischen uns stellt«, antwortete ich sanft. Er drückte seinen Mund noch fester auf meinen und ich gab mich ihm mit einem leisen Stöhnen hin.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit rissen wir uns voneinander los, auch wenn es ihm genauso schwer zu fallen schien wie mir. Anstatt in die Kerker hinunter zu gehen, wäre ich viel lieber mit ihm auf unser Zimmer gegangen und hätte gerne das beendet, was wir eben angefangen hatten.


  Doch leider gab es Wichtigeres zu tun, denn bevor wir jemals in Ruhe und Frieden unsere Liebe zueinander genießen konnten, mussten wir uns um Kimberly und ihre Ubour kümmern. Solange dieses Problem bestand, war jederzeit mit Angriffen zu rechnen und mittlerweile war es mir ein ganz eigenes Bedürfnis, meine Adoptivschwester eigenhändig ins Jenseits zu befördern.


  Arm in Arm gingen wir die Treppen nach unten zu den Kerkern. Mit jedem Schritt, den wir uns näherten, wurden die Schreie lauter, die zu uns drangen.


  Unten angekommen erkannten wir den Grund dafür. Die Zellentür des Ubours stand offen und alle starrten in den Innenraum, bis auf Vasili. Der stand in der Mitte der Zelle, direkt vor dem schreienden Ubour und malträtierte ihn mit einem Messer.


  »Wo versteckt ihr euch«, brüllte Vasili und fuhr ihm mit der Klinge über die Wange. Der Ubour schrie vor Schmerz laut auf, doch einen kurzen Moment später schloss sich die Wunde wieder und seine Schreie verstummten.


  Das Messer wanderte zur Brust des Gefangenen und auch dort verletzte Vasili ihn so schwer, dass er gequält aufbrüllte.


  »Ist das nicht ein bisschen zu brutal, was er da macht?«,, flüsterte ich James zu.


  »Hast du vergessen, was das für Ungeheuer sind und was mit Robert geschehen ist?«, antwortete er leise. Ich sah ihn an und verstand, was er meinte. James hatte recht. Ich durfte es nicht zulassen, dass ich Mitleid für diese Kreaturen empfand, denn ich hatte gesehen, zu was sie fähig waren. Sie waren brutale und gewissenlose Killer, die nicht einmal vor kleinen Kindern haltmachten. Solche Bestien hatten kein Mitgefühl verdient. Plötzlich spürte ich den sanften Druck von James Hand auf meinem Arm..


  »Lass uns zu Balthasar gehen, denn das hier wird sicher noch eine ganze Weile dauern«, flüsterte er mir ins Ohr und deutete mit dem Kinn in Vasilis Richtung. Ich nickte hölzern, konnte aber den Blick nicht von dem, was in der Zelle passierte abwenden, bis James mich sanft mit sich zog.


  Wir traten in Balthasars Zelle und ein gewohntes Bild zeigte sich mir. Wie schon die letzten Male, als ich ihn hier gesehen hatte, saß Balthasar mit einem Buch auf seinem Bett. Als er uns bemerkte, sah er interessiert auf.


  Wie viel Wissen wollte er sich eigentlich anlesen? Balthasar erhob sich und kam langsam auf uns zu, wohl darauf bedacht, keine zu hastigen Bewegungen zu machen, dann streckte er uns seine Hand entgegen.


  James musterte ihn argwöhnisch, doch ich zögerte keinen Augenblick und ergriff sie.


  »Ich nehme an, Claire hat dir mitgeteilt, dass ich euch helfen möchte«, sagte Balthasar an James gerichtet.


  »Das hat sie. Aber das ändert nichts daran, dass ich dir nach wie vor nicht über den Weg traue«, antwortete James. Während ihres Wortwechsels betrachtete ich die Männer abwechselnd. Beide sahen auf ihre Art fantastisch aus, wie zwei plakative Schönheiten aus einem Modemagazin und hätten doch nicht unterschiedlicher sein können.


  Balthasar war ein wenig größer als James, aber beide hatten einen sehr muskulösen Körperbau. James Gesicht wirkte wie gemeißelt und sein rostbraunes Haar unterstützte seine markante Erscheinung, während Balthasar eher hart und kantig war, aber keineswegs weniger attraktiv.


  »Es ist mein Ernst. Es tut mir aufrichtig leid, was ich euch angetan habe und ich hoffe inständig, dass ich irgendwann die Möglichkeit bekomme, es euch zu beweisen«, entgegnete Balthasar.


  »Wir werden sehen.« James Stimme war noch immer kalt und abweisend, und wenn ich es recht überlegte, konnte ich ihm seinen Argwohn nicht verübeln.


  Ich dagegen hatte entschieden, Balthasar zu vertrauen. Der Mann, der jetzt vor mir stand, hatte nichts mehr mit dem Vampir gemeinsam, der mich angegriffen hatte und ich war der Meinung, dass er eine zweite Chance verdiente.


  Von nebenan drang wieder ein lauter Schmerzensschrei zu uns und ich zuckte zusammen. Sofort war James dicht an meiner Seite und legte beruhigend einen Arm um mich. Balthasar sah an uns vorbei in den Gang, dann runzelte er nachdenklich die Stirn.


  »Er wird euch nichts sagen, egal wie lange ihr ihn quält und foltert«, stellte er nüchtern fest. Dann wanderte sein Blick zu James. »Wie geht es nun weiter?«


  »Wie hattest du dir denn vorgestellt, uns zu helfen?« James Frage brachte Balthasar kurzzeitig aus dem Konzept, doch er hatte sich sofort wieder im Griff. Er lächelte und zeigte dabei seine perfekt gewachsenen Zähne. Sie waren strahlend weiß und ganz anders, als ich sie in Erinnerung hatte.


  Als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, sah er ungepflegt aus und seine Zähne waren widerlich gelb. Nun stand ein völlig anderer Vampir vor mir. Er sah richtig gut aus und seine weißen Zähne ließen sein Lächeln fast unwiderstehlich wirken. Ich musste mir eingestehen, dass er mir recht gut gefiel, so wie er jetzt aussah.


  »Hör auf ihn so anzuhimmeln«, zischte James in meinen Gedanken.


  »Tu ich gar nicht«, brummte ich zurück, konnte mir aber ein Schmunzeln nicht verkneifen. Balthasar sah abwechselnd zu James und mir und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Es ist unhöflich, wenn ihr euch in meiner Gegenwart mittels eurer Gedanken unterhaltet«, sagte er. Ich murmelte eine leise Entschuldigung und kicherte, während James ihm einen giftigen Blick zuwarf.


  »Dann erzähl uns jetzt, was du vorhast«, forderte James und knüpfte somit wieder an den Grund unseres Besuches an.


  »Lasst mich hier raus und behandelt mich wie einen von euch, dann werde ich euch beweisen, dass ich euch eine große Hilfe sein kann«, forderte Balthasar. James lachte auf und schüttelte belustigt den Kopf.


  »Du denkst allen Ernstes, dass wir dich frei herumlaufen lassen?« Balthasar entgegnete nichts, sondern sah nun mich an, als erwarte er, dass ich Partei für ihn ergriff. Ich fühlte mich sichtlich unwohl und trat unentschlossen von einem Bein auf das andere, dann sah ich zu James.


  »Wir sollten ihm die Chance geben«, sagte ich leise. Seine Augen weiteten sich und er sah mich ungläubig an. James stand kurz vor einem erneuten Wutausbruch, so gut kannte ich ihn mittlerweile. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, legte ich ihm sanft eine Hand an die Wange.


  »Wir müssen jede Chance ergreifen, die sich uns bietet. Vertraue mir einfach, auch wenn es dir schwerfällt. Mein Gefühl sagt mir, dass es richtig ist«, besänftigte ich ihn. Er sah mir sehr lange in die Augen, so als suche er in ihnen nach einer Antwort, bis er schließlich laut seufzte.


  »Das kann ich nicht tun, Claire. Du weißt, was er dir angetan hat und du kannst nicht von mir verlangen, dass ich das einfach vergesse«, sagte er, dann wandte er sich an Balthasar. »Du hast vielleicht Claire um den Finger gewickelt, aber bei mir wird dir das nicht gelingen. Ich vertraue dir nicht. Ich bin der Meinung du würdest alles tun, um hier raus zu kommen. Trotzdem bin ich bereit dir die Chance zu geben, uns vom Gegenteil zu überzeugen. Du wirst mit uns nach oben kommen und der Bruderschaft Rede und Antwort stehen. Du wirst ihnen alle Fragen beantworten und sagen, was du weißt. Anschließend werden wir entscheiden, wie es mit dir weitergeht.«


  »Ich danke dir«, sagte Balthasar und senkte unterwürfig den Kopf. James nickte und winkte zwei mit Schwertern bewaffnete Vampire zu sich, die Balthasar in ihre Mitte nahmen. »Sollte er versuchen zu fliehen, tötet ihn«, befahl James mit eiskalter Stimme. Die beiden Vampire nickten grimmig. So bewacht verließen wir Balthasars Zelle.


  Erst jetzt wurde ich wieder auf die Schreie aufmerksam, und als ich einen Blick über Rufus Schulter warf, sah ich, wie Vasili sich gerade zu uns umdrehte.


  »Nichts aus ihm herauszubringen«, teilte er mit und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er darüber nicht glücklich war.


  »Dann lass es gut sein. Du kannst ihn dir später noch einmal vorknöpfen«, entgegnete James. Während alle Anderen sich bereits auf den Weg machten, warteten wir auf Vasili, der gerade sein Messer verstaute und die Zelle verlassen wollte.


  In diesem Moment riss sich Balthasar los, stürzte an mir vorbei und griff nach James’ Pflock, den er an seinem Gürtel befestigt hatte. Mein Herzschlag setzte kurzzeitig aus, als ich erkannte, was er da tat. Die beiden Wachen hoben die Schwerter und machten fast gleichzeitig einen großen Schritt auf ihn zu.


  Sollte ich mich wirklich in ihm getäuscht haben? Es war ja nicht das erste Mal, dass ich jemandem vertraute, der sich im Nachhinein als Arschloch entpuppte, aber bei Balthasar war ich mir so sicher gewesen.


  Auch für James kam alles zu überraschend, so dass er nicht schnell genug reagieren konnte. Zwar versuchte er noch Balthasar zu packen, doch der war schon nicht mehr in seiner Reichweite und stürzte gerade auf Vasili zu.


  Ich stand wie erstarrt da und konnte nicht fassen was er tat, als ich plötzlich hinter Vasili ein schwarzes Augenpaar sah.


  Der Ubour hatte sich vollständig von der Folter erholt und war gerade dabei anzugreifen. Seine Fangzähne waren weit ausgefahren und er würde sie jeden Augenblick in Vasilis Nacken bohren.


  Doch dann war Balthasar zur Stelle. Er stieß Vasili kraftvoll zur Seite und rammte den Eisenpflock in die Brust des Ubour.


  James hob die Hand, um den Wachen Einhalt zu gebieten. Mit gerunzelter Stirn sah er zu Balthasar. Er hatte Vasili das Leben gerettet.


  


  


  Kapitel 8


  


  


  


  Während James Vasili eine Hand reichte und ihm auf die Beine half, starrten Balthasar und ich auf den Ubour zu unseren Füßen. Schweigend warteten wir beide darauf, dass er sich zu zersetzen begann, doch plötzlich runzelte Balthasar die Stirn. Als ich seinem Blick folgte, erkannte ich, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Es waren die Schuhsolen des Ubour. Sie waren mit dunklem Dreck verkrustet, der fast schwarz wirkte. Balthasar streckte Vasili seine Hand entgegen.


  »Schnell, gib mir dein Messer«, befahl er. Vasili sah kurz zu James, der zustimmend nickte, dann zog er sein Messer heraus und legte es in Balthasars Hand. Der ging in die Hocke und begann einige Dreckklumpen abzukratzen und sie zur Seite zu legen.


  »Was macht er denn da?«, fragte Vasili an James gerichtet, doch der zuckte nur mit den Schultern.


  Als der Ubour zu zischen begann und kleine Rauchschwaden aufstiegen, begriff ich, warum Balthasar das tat. Alles, was der Ubour am Körper trug, würde sich mit ihm zersetzen und nach einigen Minuten verschwunden sein.


  Balthasar reichte Vasili sein Messer, nahm die dunklen Dreckklumpen und erhob sich. Er roch daran und seine Stirn legte sich erneut in tiefe Falten, dann reichte er die Erde an James.


  »Fällt dir an dem Geruch etwas auf?«, wollte er wissen. James roch an einem Brocken, dann legte sich ein erstaunter Ausdruck auf sein Gesicht.


  »Das ist Erde aus dem Rannoch Moor«, antwortete er und schnupperte erneut.


  »Ganz genau!«, bestätigte Balthasar. »Jetzt wissen wir auch, wo sich diese Dreckskerle verstecken.«


  Ich stand da und verstand wieder einmal nur Bahnhof.


  »Wovon redet ihr denn da bitte?«, wollte ich wissen und sah zu Vasili, der genauso ahnungslos schien wie ich. James hielt mir die Hand mit der Erde vor die Nase. Vorsichtig roch nun auch ich daran und erkannte sofort den untypischen Geruch von Kohle. Als ich ihn erstaunt ansah, nickte er kurz.


  »Das ist eindeutig Erde aus dem Rannoch Moor, denn nur dort kommt diese kohleähnliche Konsistenz vor. Jahrhundertelang wurde dort Torf abgebaut und das ist der einzige Ort in ganz Schottland, wo diese schwarze Erde vorkommt.«


  »Und das bedeutet was?«, wollte ich wissen. Nun ergriff Balthasar das Wort.


  »Das bedeutet, dass wir jetzt wissen, wo sich deine Schwester und ihre Ubour Anhänger verstecken«


  »Adoptivschwester«, verbesserte ich ihn, denn es war mir peinlich genug überhaupt in irgendeinem verwandtschaftlichen Verhältnis zu Kimberly zu stehen. Balthasar lächelte milde, bevor er fortfuhr.


  »Am Rannoch Moor gib es Berghöhlen, also der ideale Platz um sich tagsüber dort zu verstecken. Außerdem liegt es nur ca. drei bis vier Stunden von hier entfernt, was meine Vermutung noch untermauert. Sie halten Abstand, aber sind doch nah genug, um jederzeit angreifen zu können.«


  Bei seinen Worten lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Wenn sie wirklich nur einige Stunden entfernt waren, dann waren wir auf Castle Hope nicht mehr sicher.


  »Lasst uns nach oben gehen und den Anderen von unserer Entdeckung berichten«, schlug James vor. Dann wandte er sich zu Balthasar. »Ich bin mir zwar immer noch nicht ganz sicher, ob man dir vertrauen kann, aber du hast Vasili das Leben gerettet. Wir geben dir die Chance, uns zu beweisen, dass es dir ernst ist. Du bekommst ein Zimmer in der Burg, wirst aber vorerst noch bewacht, bis ich mir sicher bin, dass von dir keine Gefahr mehr ausgeht,« entschied er.


  Balthasar nickte. James legte einen Arm auf meinen Rücken und schob mich zur Treppe. Ich warf einen letzten Blick über die Schulter auf den Ubour, der immer noch zischte, von dem aber fast nichts mehr zu sehen war.


  Ich war froh und stolz zugleich. Mein Gefühl, was Balthasar betraf, hatte mich nicht im Stich gelassen. Ohne ihn hätten wir die Erde an den Schuhsohlen des Ubour vermutlich nie entdeckt und somit auch nicht das mögliche Versteck von Kimberly. Was aber noch viel gewichtiger war, er hatte Vasili davor bewahrt, gebissen zu werden.


  


  Nachdem James den anderen Bruderschaftsmitgliedern die neuen Erkenntnisse mitgeteilt hatte, herrschte im Salon nachdenkliches Schweigen. Jeder war entsetzt und zutiefst beunruhigt. Dass sich die Ubour nur ein paar hundert Kilometer weit entfernt befinden könnten, hatte alle sprachlos gemacht. Nur Evan war der Meinung, dass diese Vermutung völlig aus der Luft gegriffen sei und es dafür keinerlei Beweise gab. Vasili erhob sich und blickte ringsum, bevor er sprach.


  »Wir wissen jetzt mit hoher Wahrscheinlichkeit, wo sie sich aufhalten, nun müssen wir handeln«, erklärte er mit entschlossener Stimme.


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, warf Gabriela ein, die nun auch aufgestanden war.


  »Wir sollten alle restlichen Mitglieder zusammenrufen und dann machen wir uns gemeinsam auf den Weg und vernichten diese Kreaturen.« antwortete er grimmig und sah alle Anwesenden erwartungsvoll an.


  »Was ist, wenn die Ubour nicht dort sind? Wie können wir sicher sein, dass wir uns nicht irren?«, fragte Gabriela. Sofort meldete sich Evan wieder zu Wort, der nur auf eine solche Bemerkung gewartet hatte.


  »Mit Sicherheit sind sie nicht dort.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf Balthasar. »Wollen wir wetten, dass der Typ mit den Ubour unter einer Decke steckt? Er lenkt uns ab, indem er uns auf eine falsche Fährte führt und seine Kumpel können in der Zwischenzeit noch mehr Vampire ermorden. Wir verschwenden nur wertvolle Zeit, wenn wir am Rannoch Moor nach ihnen suchen«, erklärte er, doch niemand schenkte ihm Beachtung.


  Gott, wie ich diesen ekelhaften Typen hasste. Am liebsten wäre ich zu ihm gegangen und hätte ihm eine schallende Ohrfeige verpasst.


  Vasili sah Evan einen Moment grimmig an, dann sprach er wieder zu allen Anwesenden.


  »Während ihr versucht die Mitglieder zusammenzurufen, werde ich zum Rannoch Moor gehen und mich davon überzeugen, dass sie dort sind«, teilte er uns mit und die Entschlossenheit in seiner Stimme war nicht zu überhören. Balthasar trat auf ihn zu und straffte seine Schultern.


  »Ich würde dich gerne begleiten«, bat er. Vasili musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, schließlich nickte er zustimmend. Balthasar hatte bewiesen, dass er sich geändert hatte. Wir alle wussten, dass von ihm keine Gefahr mehr ausging. Sille trat in die Mitte des Raumes.


  »Vasili hat vollkommen recht. Wir brauchen die Hilfe der restlichen Mitglieder und aller Vampire, die wir sonst noch dazu bewegen können, uns zu unterstützen. Allein haben wir keine Chance, aber gemeinsam können wir es schaffen. Nutzen wir die Zeit, die uns bleibt.« Jemand klatschte laut in die Hände und alle drehten sich zu Pater Finnigan um.


  »Weise Worte, mein Kind«, stimmte er nickend zu. »Worauf warten wir dann noch?«, wollte er wissen.


  Im nächsten Moment herrschte das blanke Chaos. Handys wurden herausgezogen und alle redeten so laut durcheinander, dass es unmöglich war, einem der Gespräche zu folgen.


  Draußen war es mittlerweile hell, doch niemand dachte daran, sich schlafen zu legen. Berta und Emma brachten neue Blutbeutel und ein Vampir nach dem anderen stillte seinen Durst, wenn er gerade nicht mit Mitgliedern der Bruderschaft telefonierte.


  Berta überreichte mir einen Teller, auf dem ein saftiges Sandwich lag. Ich lächelte ihr dankbar zu, bevor ich herzhaft hineinbiss.


  James kam zu mir und setzte sich neben mich auf das Sofa. Die meisten Anwesenden unterhielten sich jetzt angeregt miteinander und schienen regelrecht euphorisch zu sein.


  »Viele haben eingewilligt und werden spätestens übermorgen hier eintreffen. Jeder ist sich im Klaren darüber, dass etwas geschehen muss und fast alle haben zugestimmt und wollen helfen«, teilte er mir ruhig mit.


  »Ich werde erst wieder ruhig schlafen können, wenn der ganze Spuk vorüber ist«, gestand ich und sah zu Balthasar, der wild gestikulierend auf Rufus einredete. James folgte meinem Blick.


  »Anscheinend habe ich mich doch in ihm getäuscht«, gab er zu. Ich nahm seine Hand und erwiderte seinen liebevollen Blick.


  »Vorhin im Kerker war ich mir auch nicht mehr so sicher, aber ich denke unsere Entscheidung war richtig. Ohne ihn hätten wir niemals erfahren, wo sich Kimberly aufhält.«


  »Ja, da gebe ich dir recht«, pflichtete er mir bei. Als Vasili und Balthasar sich zu uns gesellten, stand er auf und zog mich mit sich nach oben. Er streckte dem sichtlich erstaunten Balthasar die Hand entgegen. Der sah ihn kurz an, dann schlug er ein.


  »Ich möchte dir für deine Hilfe danken und du sollst wissen, dass ich dir vertraue«, erklärte James. Vasili klopfte Balthasar freundschaftlich auf die Schultern und grinste.


  »Dann bist du jetzt also wieder einer von uns.« Danach richtete er das Wort an James. »Wir werden aufbrechen, sobald es dunkel ist. Morgen Nacht werden wir uns das Rannoch Moor etwas genauer ansehen«, informierte er uns. James fasste in seine Hosentasche, wo er das Amulett von Samuel aufbewahrte und reichte es Vasili.


  »Warum warten? Besser ihr inspiziert das Moor am Tag. Wenn es dunkel ist, habt ihr keine Chance zu fliehen, falls die Ubour euch entdecken. Außerdem solltet ihr eine Handvoll Geister mitnehmen, denn ihnen können sie nichts antun. Oder wollt ihr euch selbst in die Höhlen wagen?«


  Während James redete, folgte ich seinem Beispiel, streifte mir mein Amulett vom Hals und gab es Balthasar. Der starrte jedoch nur fassungslos auf das Schmuckstück in meiner Hand und machte keine Anstalten, es an sich zu nehmen. Ich konnte gut nachvollziehen, was gerade in ihm vorging. Noch vor einigen Monaten hatte er uns deshalb gejagt und nun überreichte ich ihm mein Amulett aus freien Stücken.


  »Nun nimm es schon«, forderte ich ihn auf. Ehrfürchtig fuhr seine Hand wie in Zeitlupe nach vorn und umschloss den Blutrubin, dann sah er mich sehr lange an.


  »Ich werde euch nicht enttäuschen, das schwöre ich bei meinem Leben«, flüsterte er, dann drehte er sich um und beide verschwanden in der Menge.


  »Das war sehr nett von dir«, bemerkte ich und griff nach James Hand.


  »Ich weiß«, seufzte er und schenkte mir ein schiefes Lächeln.


  »Und was tun wir jetzt?«, wollte ich wissen und sah ihn fragend an.


  »Also ich gehe ins Bett und dich nehme ich mit«, entschied er grinsend und zwinkerte mir zu. Dann schlichen wir uns aus dem Raum.


  


  Ich schmiegte mich dicht an James, schloss die Augen und sog seinen so unvergleichlichen Geruch ein. Er hielt mich fest in seinen Armen und ein wohliges Gefühl bemächtigte sich meiner. Wir waren zusammen, das war alles, was zählte und doch wurde dieses Glücksgefühl immer wieder von der Angst überschattet, ich könnte ihn verlieren. Bei diesem Gedanken schnürte sich mir die Kehle zu und ich verkrampfte mich.


  »Claire?« James bemerkte mein Schaudern und musterte mich eingehend. Es war dunkel im Zimmer und doch konnte ich seinen besorgten Gesichtsausdruck deutlich erkennen. Ich kuschelte mich noch dichter an ihn und er schlang seine Arme fest um mich.


  »Das alles macht mir furchtbare Angst«, gestand ich. »Wir haben uns doch erst gefunden, was ist wenn …«


  »Pssst!« James hatte mir einen Finger auf den Mund gelegt und ich verstummte augenblicklich. »An so etwas darfst du gar nicht erst denken, mein Engel. Alles wird gut gehen. Uns wird nichts geschehen. Versuche jetzt etwas zu schlafen.«


  Ich seufzte und nickte, dann legte ich meinen Kopf auf seine Brust. An Müdigkeit mangelte es mir nicht, doch das letzte Mal, als ich eingeschlafen war, hatte ich von einem Ubour geträumt und kurz darauf wurde ich angegriffen. Ich hatte Angst die Augen zu schließen und meinen Träumen die Macht zu überlassen, doch mein Körper resignierte und ich glitt langsam in einen unruhigen Schlaf.


  


  Ich stand an einem Ufer und der Mond spiegelte sich auf der glatten Wasseroberfläche. Die ganze Umgebung war in ein unwirkliches, blaues Licht getaucht und nicht ein Laut war zu hören.


  Langsam drehte ich mich um und sah auf den Wald hinter mir. Etwas hatte sich dort bewegt und erregte meine Aufmerksamkeit. Trotz meiner Sehstärke konnte ich nichts erkennen und so machte ich einige Schritte auf die Bäume zu, hielt aber inne, als ich erneut ein Geräusch vernahm. Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich auf den Punkt, von dem ich glaubte, die Laute gehört zu haben, doch da war nichts.


  Dann sah ich mich um und mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich mich auf dem Präsentierteller befand. Ich stand auf einem ungeschützten, freien Stück Wiese und der Mond warf sein Licht wie ein Scheinwerfer auf mich. Wer auch immer sich dort im Wald befand, hatte mich längst gesehen, das war mir jetzt klar.


  Ich musste zusehen, dass ich schleunigst hier wegkam, doch da war nur das Wasser hinter mir oder der Wald vor mir. Wieder hörte ich das Geräusch, diesmal lauter und deutlicher. Wie versteinert stand ich da und rührte mich nicht. Meine Augen zuckten von einem Punkt zum nächsten, in der Hoffnung doch etwas zu erkennen. Dann sah ich die Gestalt.


  Sie bewegte sich langsam aus den Schatten des Waldes auf mich zu, und als das Licht des Mondes auf sie fiel, erkannte ich Kimberly. Sie lächelte, doch es war kein freundliches Lächeln, sondern mehr ein boshaftes und sarkastisches Grinsen. Dann plötzlich nahm ich noch weitere Gestalten wahr, die hinter ihr aus dem Wald auf die Wiese traten.


  Erschrocken machte ich einige Schritte zurück, bis ich spürte, wie mir das Wasser in die Schuhe lief. Es war eisig, doch das scherte mich nicht. Wenn es sein musste, würde ich schwimmen, um von hier zu entkommen, dachte ich und bereitete mich schon darauf vor, in das kalte Wasser zu springen, doch dann stutzte ich.


  Kimberly war stehen geblieben, aber die Personen hinter ihr bewegten sich weiter auf mich zu. Ich keuchte auf, als ich Robert erkannte, der leicht blau flackernd nach vorn trat. Er war ein Geist, genau wie viele andere, die ich aber noch nie zuvor gesehen hatte.


  Nun mischten sich auch einige Ubour unter die Geister und ich schauderte, als ich ihre langen Fangzähne und ihre dunklen Iriden erblickte.


  Unbemerkt war ich zurückgewichen und stand nun knietief im See. Ich war gerade im Begriff mich umzudrehen und davonzuschwimmen, als ich ihn sah und meine ganze Welt zerbarst in tausend Scherben.


  Er löste sich aus der Gruppe und kam auf mich zu, die Hand nach mir ausgestreckt, als wolle er mir aus dem Wasser helfen. Seine mir sonst so vertrauten Augen waren jetzt schwarz und seine Zähne schoben sich weit über seine Unterlippe.


  »James«, schluchzte ich und heiße Tränen füllten meine Augen. Ich war nicht fähig den Blick abzuwenden oder mich zu bewegen. Ich starrte ihn nur an, durch den Schleier meiner Tränen.


  »Es gibt keinen Ausweg«, sagte er. Seine Stimme war kalt und ohne jegliches Gefühl. Als er mich erreicht hatte, legte er seine Hand auf meinen Arm und zog mich an sich, dann näherte er sich meinem Hals.


  


  Ein markerschütternder Schrei holte mich aus diesem Traum und ich benötigte einen Augenblick, um zu begreifen, dass ich es war, die so furchtbar schrie. Doch ich konnte nicht aufhören. James zog mich an sich und hielt mich fest in seinen starken Armen.


  »Claire, es ist alles in Ordnung. Du hattest nur einen Albtraum. Beruhige dich, mein Liebling«, flüsterte er und strich mir zärtlich über mein Haar. Ich klammerte mich an seinen Hals, dann brachen alle Dämme und ich begann zu weinen. Ich sah ihn noch immer vor mir, vom Mondschein beleuchtet, wie er die Hand nach mir ausstreckte.


  Die Bilder hatten sich in meinem Kopf festgesetzt und seine kalte Stimme hallte in meinen Ohren nach. Es war so real gewesen und so schrecklich, dass ich nun unkontrolliert zu zittern begann.


  Ruckartig befreite ich mich aus seiner Umarmung und starrte ihn entsetzt an. Seine bernsteinfarbenen Augen musterten mich besorgt, dann nahm er mein Gesicht in beide Hände und strich mir sanft mit den Daumen über die tränennassen Wangen.


  »Was ist los, was ängstigt dich?«, wollte er wissen. Langsam, aber nur ganz langsam beruhigte ich mich, als mir klar wurde, dass es tatsächlich nur ein Traum gewesen war.


  »Ich habe von Kimberly geträumt und da war auch Robert, er war ein Geist … du warst auch da, aber …«, meine Stimme brach und ich hielt inne. James zog mich an sich und drückte mich fest gegen seine Brust.


  »Es war ein Traum Liebes, nur ein dummer Traum«, besänftigte er mich. Ich atmete tief durch und allmählich ließ der Schmerz nach, doch die schrecklichen Bilder verschwanden nicht.


  »Ich möchte dich nicht verlieren«, flüsterte ich mit verweinter Stimme.


  »Das wirst du auch nicht, das verspreche ich dir«, beteuerte er. Er drückte mich zurück aufs Bett, die Arme noch immer um mich geschlungen, so als könne er mich vor allem Bösen beschützen. Diese Geste und sein mir so vertrauter Duft halfen mir, meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Irgendwann schlief ich ein.


  


  Ich erwachte und spürte sofort die Arme, die mich immer noch fest umschlungen hielten. Als ich blinzelnd die Augen öffnete, sah ich in James wundervolles Gesicht und er lächelte.


  »Guten Abend, mein Liebling«, sagte er und gab mir einen flüchtigen Kuss. Ich verrenkte mir fast den Hals um einen Blick auf den Wecker zu werfen, dann sah ich ihn erstaunt an.


  »Schon 20:00 Uhr?« Er nickte und strich mir das Haar aus der Stirn.


  »Du hast geschlafen wie ein Stein, ich wollte dir schon sicherheitshalber einen Spiegel unter die Nase halten, um zu sehen, ob du noch atmest«, entgegnete er mit einem schelmischen Grinsen. »Ich nehme an, du hattest keine schlechten Träume mehr?«


  Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht, doch jetzt schlichen sich sofort wieder diese fürchterlichen Bilder in meinen Geist.


  »Keine weiteren schlimmen Träume«, bestätigte ich, dann machten wir uns fertig, um nach unten zu gehen.


  Schon in der Eingangshalle trafen wir auf Gesichter, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es handelte sich um fünf Vampire aus Frankreich, die alle sehr edel gekleidet waren und mich mit einem formvollendeten Handkuss begrüßten.


  James führte die Neuankömmlinge in das Arbeitszimmer, um sie auf den neuesten Stand zu bringen und ich marschierte geradewegs in die Küche.


  Mein Magen knurrte so laut, dass ich vor mir selbst erschrak. Ich konnte kaum erwarten, dass Berta mir eine deftige Mahlzeit zubereitete.


  Doch unser molliger Geist hantierte nicht wie gewohnt mit Töpfen herum, sondern saß mit einer Tasse Tee am Tisch und blätterte in einem Frauenmagazin.


  Pater Finnigan, oder besser gesagt Finn, stand mit einer Kochschürze über eine Pfanne gebeugt und begutachtete deren Inhalt.


  Als er mich sah, begann er zu strahlen, wischte sich die Hände an einem Tuch ab und kam auf mich zu.


  »Claire, wusste ich doch, dass ich deine Stimme gehört habe. Du bist sicher sehr hungrig, oder?« Ich sah zu Berta, die immer noch konzentriert auf ihre Zeitschrift sah. Hatte ich da eben ein verräterisches Zucken ihrer Mundwinkel wahrgenommen? Als ich sie mir genauer betrachtete, stellte ich fest, dass sie sich ein Grinsen verkniff, und ich wurde misstrauisch.


  »Hat Berta dich etwa zum Küchendienst verdonnert?«, fragte ich scherzhaft und näherte mich vorsichtig der Pfanne. Finn machte eine wegwerfende Handbewegung und lachte.


  »Ganz im Gegenteil. Ich koche für mein Leben gern und die wundervolle Berta …«, er deutete auf den molligen Hausgeist, »… war so freundlich mir ihren Herd zu überlassen.« Vor sich hin summend drehte er die Steaks in der Pfanne. Besser gesagt, er ertränkte diese in Unmengen Öl.


  Ich schnupperte und zu meinem Erstaunen roch es wirklich gut. In einer kleineren Pfanne hatte er anscheinend Bratkartoffeln gemacht, die mittlerweile etwas angebrannt aussahen, aber sie schienen noch genießbar zu sein.


  »Das sieht wirklich gut aus«, sagte ich und erntete ein stolzes Lächeln.


  »Setz dich, meine Liebe, ich werde dir gleich einen Teller bringen«, befahl Finn und schob mich auf einen Stuhl, so dass ich genau Berta gegenübersaß. Als ich sie ansah, begann sie doch tatsächlich zu kichern und ich kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Eine Minute später begriff ich den Grund.


  Was da genau vor mir auf dem Teller lag, wusste ich selbst nicht so recht, aber nun musste auch ich mir ein Lachen verkneifen. Die Bratkartoffeln waren jetzt noch eine Nuance dunkler und das vermeintliche Steak, sah aus wie ein frittiertes Portemonnaie.


  Und was soll ich sagen, so schmeckte es auch. Es war schon eine Herausforderung mit dem Messer ein Stück abzuschneiden, aber meine Zähne verweigerten nach dem ersten Biss den Dienst. Ich sah hilfesuchend zu Berta, die immer noch grinsend einen Artikel überflog und sich anscheinend über mich lustig machte.


  »Berta«, zischte ich sie leise an, »Bitte hilf mir.« Sie seufzte, dann hielt sie mir die aufgeschlagene Zeitschrift an den Teller. Erst wusste ich nicht was sie wollte doch dann begriff ich und warf einen prüfenden Blick zu Finn, der gerade mit etwas beschäftigt war, dass wie ein glibberiger Nachtisch aussah.


  Blitzschnell packte ich das Steak und die restlichen Kartoffeln und schob es auf Bertas Zeitschrift. Sie klappe das Heft zu, erhob sich und ging hinaus zu den Mülltonnen.


  »Möchtest du noch einen Nachschlag?«, fragte Finn erstaunt, als er meinen leeren Teller sah. Ich winkte dankend ab und hielt mir theatralisch den Bauch.


  »Danke, aber ich bekomme keinen Bissen mehr hinunter«, stöhnte ich.


  »Nun, für meinen Nachtisch ist hoffentlich noch genug Platz«, entgegnete er und stellte eine Schüssel auf den Tisch. Optisch sah es aus wie ein Pudding, doch in diesem Dessert waren anscheinend noch Nüsse oder etwas Ähnliches.


  Vorsichtig nahm ich einen Löffel und schob ihn mir in den Mund. Es schmeckte wirklich gut, jedenfalls so lange, bis ich auf eine der haselnussgroßen Zutaten biss.


  Es war, als ob ich auf Staub herumkaute und ich spülte die ganze Pampe schnell mit einem großen Schluck Cola hinunter. Wie sich herausstellte, hatte Finn das Puddingpulver nicht richtig eingerührt, so dass sich zahlreiche Klumpen gebildet hatten.


  Ich versuchte so gut wie möglich um die Pulverklumpen herum zu essen und schob nach einigen Minuten die Schüssel von mir.


  »Ich platze gleich«, stöhnte ich und ein sehr zufrieden wirkender Finn grinste mich an. Ich bedankte mich und verließ mit knurrendem Magen die Küche. Später würde ich Berta bitten müssen, mir ein Sandwich zu machen. Nun steuerte ich auf James Arbeitszimmer zu.


  Es war kurz nach 21:00 Uhr, aber für Vampire war es sozusagen früher Vormittag. Gerade als ich die Tür öffnen wollte, wurde diese von der anderen Seite aufgezogen.


  James und Aiden blickten auf mich herab. Dicht hinter ihnen folgten die französischen Vampire und Rufus, der mir freundlich zunickte.


  »Seid ihr schon fertig?«, fragte ich irritiert.


  »Ja, unsere Gäste haben Hunger. Wir wollten gerade nach dir suchen«, erklärte James. Aiden schenkte mir ein kurzes Lächeln.


  »Wir dachten, es wäre keine schlechte Idee, mit dir nach unten in den Übungsraum zu gehen und etwas zu trainieren«, bemerkte er, und als ein lautes Stöhnen über meine Lippen kam, lachte er. Es tat gut ihn so zu sehen, auch wenn der Schmerz über den Verlust seines Bruders, mit Sicherheit noch lange an ihm nagen würde.


  »Muss das sein?«, brummte ich missmutig, während die Franzosen an mir vorbeimarschierten und Berta folgten, die wieder ein Tablett mit Blutkonserven trug. James legte seine Hände auf meine Oberarme und drehte mich zu sich, damit ich ihn ansehen musste.


  »Ja, das muss sein, Claire! Wenn du mit uns zum Rannoch Moor kommen willst, solltest du wissen, wie man mit einem Eisenpflock umgeht. Du hast zwar schon einen Ubour getötet, aber das, was bald auf uns zukommt, ist etwas viel Größeres und ich möchte, dass du dich zu wehren weißt«, sagte er eindringlich.


  »Na gut«, seufzte ich und gab mich geschlagen, denn schließlich hatte James recht. Den Ubour im Wald hatte ich zwar gepfählt, aber dabei war auch eine gehörige Portion Glück im Spiel gewesen. Wenn ich zwei oder drei Ubour gegenüberstehen würde, hätte ich mit meiner momentanen Kampfkenntnis sicher keine Chance. Gerade, als wir auf dem Weg nach unten in die Übungsräume waren, kam unser jüngster Geist Emma aufgeregt auf mich zugelaufen.


  


  Kapitel 9


  


  


  


  »Emma, was ist denn los«, wollte ich wissen, als ich den schlitternden Geist am Arm erwischt und zum Anhalten gezwungen hatte.


  »Wir haben etwas gefunden, … wegen dir und dem Mann, … die Macht«, stammelte sie. Ich sah fragend zu James, doch der schien auch nicht zu wissen, wovon sie sprach.


  »Ganz langsam. Was habt ihr wo gefunden?«, fragte ich.


  »Der Mann, der dir erschienen ist und von der Macht gesprochen hat, die du nutzen sollst. Wir haben ein Buch gefunden.« Sofort wurde ich hellhörig und packte sie an den Schultern.


  »Wo ist das Buch?« Ich musste mich beherrschen, um sie nicht anzuschreien, doch die Aussicht darauf, dass ich endlich erfahren würde, was es mit dem Fremden auf sich hatte, ließ meine Emotionen überkochen. Ihre Zähne klapperten aufeinander, als ich sie immer heftiger schüttelte und schließlich war es James, der meine Hände sanft von ihren Schultern löste.


  »Zeig es uns«, befahl er ihr ruhig. Emma machte auf dem Absatz kehrt und lief in Richtung Bibliothek. Aiden, James und ich folgten ihr.


  Als wir in den Raum traten, zog mir sofort der beruhigende Duft von altem Pergament und Leder in die Nase. Ich liebte diesen Geruch. In der Mitte der Bibliothek saß Pater Finnigan an einem Tisch und vor ihm lag ein sehr alt wirkendes Buch, das er ungefähr in der Mitte aufgeschlagen hatte. Auf einem Sessel in der Ecke saß Berta und strickte.


  Als wir eintraten, erhob sich Finn und bat uns Platz zu nehmen, was ich nur widerwillig tat. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich ihn zur Seite gestoßen und mich daran gemacht das Buch zu lesen. Doch James, der mittlerweile meine Hand ergriffen hatte, zog mich mit sich und so folgte ich ihm. Alle starrten wir auf Pater Finnigan, der seine Lesebrille abnahm und auf dem Bügel herumkaute, bevor er endlich zu sprechen begann.


  »Wir haben der kleinen Emma zu verdanken, dass wir etwas gefunden haben, denn sie war es, die durch Zufall auf dieses Buch gestoßen ist«, erklärte er und deutete auf das alte, in Leder gebundene Buch auf dem Tisch. »Es gibt viele Legenden in diesem Land und …«


  »Komm endlich zur Sache«, unterbrach ich ihn. Ich war viel zu aufgeregt, um mir jetzt irgendwelche Geschichten über Sagen oder Mythen anzuhören. Einen kurzen Moment sah er mich verdutzt an, dann zuckte er mit den Achseln.


  »Wie ich eben schon erwähnte, haben wir ein Buch gefunden, in dem etwas über die Macht des Blutes geschrieben steht.«


  Ich setzte mich auf und sah ihn erwartungsvoll an, doch diesmal unterbrach ich ihn nicht und er fuhr mit seinen Ausführungen fort. Er schob sich die Brille auf die Nase und suchte kurz nach der richtigen Stelle im Buch, dann begann er zu lesen.


  »Einst wurden sie geschickt, um den Vampiren zur Seite zu stehen. Es gab derer fünf und jeder von ihnen war im Besitz einer einzigartigen Macht. Bright erschuf mit seinen Händen Tageslicht, Spadone schwang seine unsichtbare Klinge, Epoc war Herr über die Zeit, Sabador heilte alle Wunden und Vision besaß den Blick in die Zukunft. Diese fünf mächtigen Wesen nannte man die Schattenwächter. Sie waren gerecht und zugleich gnadenlos. Diese fünf außergewöhnlichen Wesen sollten den Vampiren zur Seite stehen, wenn diese durch ihr Wissen und ihre Macht den Menschen halfen. Aus ihrem Blut erschuf man die fünf Blutrubine, welche den mächtigsten Vampiren überreicht wurden, um unbeschadet im Tageslicht zu wandeln. Sobald die Macht der fünf Schattenwächter unvollständig ist, wird der Schutz der Blutrubine aufgehoben. Doch bald schon ergriffen Blutgier und der Wunsch nach Macht, Besitz von den Vampiren und sie verloren ihr eigentliches Ziel aus den Augen. Sie töteten aus Langeweile und tranken mehr von den Menschen, als sie benötigten. Der Rat der Weisen befand, dass die Vampire ihr Privileg, beschützt zu werden, verwirkt hatten. Die Schattenwächter wurden zurückbeordert. Von diesem Tag an griff niemand mehr ein, wenn sich Vampire in Gefahr befanden. Die Schattenwächter waren verschwunden. Genauso lautlos, wie sie einst aus der Dunkelheit getreten waren.«


  Finn nahm gemächlich die Brille ab und sah auf. Niemand von uns wagte es, das Schweigen zu brechen. Ich selbst war noch damit beschäftigt, zu verstehen, was diese Zeilen zu bedeuten hatte.


  »Hat jemand eine Ahnung, was damit gemeint ist?«, fragte ich nach einiger Zeit. Aiden schüttelte den Kopf, James zuckte mit den Schultern und Berta strickte munter weiter. Pater Finnigan legte das Buch behutsam auf den Tisch, dann wandte er sich mir zu.


  »Vielleicht ist das die Antwort auf die Frage, warum du unbeschadet ins Tageslicht gehen kannst«, erklärte er.


  »Aber ich bin kein Schattenwächter und ich kann auch kein Licht erzeugen, habe kein unsichtbares Schwert oder sonst eine der genannten Fähigkeiten. Wie bitte soll ich an das Blut dieser Schattenwächter gekommen sein, schließlich war ich vor meiner Verwandlung ein ganz normaler Mensch«, widersprach ich.


  Aiden erhob sich, ging hinüber zu dem Tisch, auf dem diverse Flaschen standen, und schenkte sich ein Glas Whiskey ein. Seit dem Vorfall in Kanada trank er mehr Alkohol als üblich. Das war mir schon einige Male aufgefallen und bei der nächstmöglichen Gelegenheit würde ich ihn darauf ansprechen.


  »Vielleicht ist das alles nur ein dummer Zufall und der Mann, den Claire gesehen hat, meinte etwas ganz anderes, als in diesem Buch geschrieben steht. Macht des Blutes kann alles bedeuten. Gut möglich, dass der Autor es so formuliert hat, weil es einfach gut klingt. Ich jedenfalls sehe keinen Zusammenhang.« Er leerte sein Glas in einem Zug und ließ sich dann wieder in den Sessel fallen.


  »Wenn aber doch ein Zusammenhang besteht?« Finn hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.


  »Und welchen?«, wollte nun James wissen. Pater Finnigan zuckte mit den Schultern.


  »Was erwartet ihr von mir? Dass ich allwissend bin?«, bemerkte er beleidigt. Ich rappelte mich auf und strich mir die Hose glatt, dann schenkte ich Finn ein gequältes Lächeln.


  »Vielleicht kommt uns die Erleuchtung, wenn wir das Ganze erst ein wenig sacken lassen. Im Moment fällt mir auch nichts dazu ein«, seufzte ich und drehte mich zu James. »Von mir aus können wir jetzt trainieren.« Ich konnte es kaum erwarten mich im Übungsraum zu verausgaben und meine ganze angestaute, überschüssige Energie loszuwerden. Ein guter Kampf würde mir dabei sicherlich helfen.


  Kaum hatte ich den Satz gesagt, öffnete sich die Tür der Bibliothek. Vasili und Balthasar traten ein. Ihre ernsten Gesichter verhießen nichts Gutes. Sie warfen einen kurzen Blick in die Runde, dann kamen sie schnurstracks auf uns zu. Aiden richtete das Wort an die beiden und kam ohne Umschweife sofort zur Sache.


  »Habt ihr die Bestätigung, dass die Ubour sich am Rannoch Moor aufhalten?« Vasili und Bathasar tauschten einen vielsagenden Blick, dann nickten beide.


  »Und es sind wesentlich mehr, als wir angenommen hatten«, erklärte Vasili grimmig. »Die schwirren dort in den Höhlen umher wie ein Ameisenvolk und deine Schwester haben wir auch gesehen«, sagte er an mich gerichtet.


  »Sie ist meine Adoptivschwester«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Wie oft sollte ich ihnen das eigentlich noch sagen?


  »Ist ja gut«, besänftigte mich Vasili. »Jedenfalls sind die Informationen richtig und wir haben allein in der Zeit, in der wir die Höhlen beobachtet haben, über 30 Ubour gezählt. Nur der Himmel weiß, wie viele sich noch da drin verstecken, die wir nicht zu Gesicht bekommen haben.


  »Übrigens gibt es noch eine Neuigkeit«, sagte Balthasar.


  »Und die wäre?«, fragte James.


  »Evelyn ist auch eine von ihnen.« Ich schnappte laut nach Luft.


  »Du meinst, sie ist ein Ubour?« Ich hoffte, dass ich mich verhört hatte, doch Balthasar nickte.


  »Jep, ist sie und eines ist somit bewiesen, Schönheitsmakel verschwinden nicht, wenn man sich in einen Ubour verwandelt«, erklärte er fast beiläufig.


  Ich wusste sofort, was er damit meinte. Schließlich war ich für Evelyns nicht unerhebliche Entstellungen verantwortlich, als ich ihr den Eisenkraut-Sud ins Gesicht geschüttet hatte. Seither sagte man, war ihr Gesicht zur Hälfte verätzt und man sah sie nur noch mit einem Schleier.


  Jetzt zu erfahren, dass Evelyn sich in eine dieser Kreaturen verwandelt hatte, war äußerst beunruhigend. Sie war schon als Vampir gefährlich gewesen, nicht auszudenken wie mächtig und stark sie jetzt als Ubour war.


  »Meinst du, sie hat sich freiwillig verwandeln lassen?«, wollte ich wissen. Balthasar überlegte einen Augenblick, dann atmete er laut aus.


  »Ich denke das hat sie, aber ich kann es natürlich nicht mit Gewissheit sagen. So wie ich diese Frau kennengelernt habe, würde es mich aber nicht wundern. Evelyn würde alles dafür tun, um noch mächtiger zu werden und nachdem du ihr das Wichtigste genommen hast, war das sicher auch ein Grund für sie, sich verwandeln zu lassen.«


  »Weil ich ihr James weggenommen habe?« Balthasar warf den Kopf in den Nacken und lachte laut.


  »Nein, ich meinte ihre Schönheit.«


  Wenn dem so war, wie er sagte, dann hatte Evelyn dies getan, um sich an mir zu rächen. Seit auch ich mich verwandelt hatte, war sie mir nicht mehr überlegen. Als Ubour jedoch war sie klar im Vorteil und ihre Chancen standen gut, mich zu besiegen, sollte es zu einem Kampf kommen.


  »Dieses Miststück«, murmelte ich mehr zu mir selbst, doch so laut, dass es die anderen auch verstanden. Jetzt war ich noch erpichter darauf, in den Übungsraum zu gehen und mir zeigen zu lassen, wie man diese Kreaturen ins Jenseits schickte. Genau das würde ich nämlich mit dieser Kuh machen, sollten wir uns irgendwann gegenüberstehen.


  »Alles ok?«, wollte Vasili wissen, dem mein verbissener Gesichtsausdruck nicht entgangen war.


  »Ja, alles bestens. Ich habe nur plötzlich große Lust in den Trainingsraum zu gehen und einen der Dummys zu malträtieren«, erklärte ich. Balthasar streifte sich das Amulett mit dem Blutrubin ab und reichte es mir.


  »Danke noch mal für dein Vertrauen, Claire«, sagte er leise. Ich nahm es entgegen und stopfte es in meine Hosentasche.


  »Jederzeit wieder«, antwortete ich lächelnd und meinte es auch so. Nachdem auch Vasili sein Amulett an James übergeben hatte, stapften die beiden Vampire nach draußen um ihre Neuigkeiten den anderen Bruderschaftsmitgliedern zu erzählen.


  Während wir hinunter zu den Übungsräumen gingen, nahm James meine Hand und drückte sie leicht. Als ich aufsah, schenkte er mir ein schiefes Lächeln. Er hatte meine düstere Stimmung bemerkt und versuchte nun, mich etwas aufzuheitern.


  Es war erstaunlich wie erwachsen und weise er erschien, obwohl er äußerlich erst 21 Jahre alt war. Durch seine Erfahrung und seine Ruhe wusste er immer, was er tun musste, um mich zu besänftigen und dafür liebte ich ihn.


  


  Ich griff an, Aiden wich aus und ich raste zum dritten Mal gegen die Wand. Etwas Unflätiges murmelnd, rappelte ich mich auf und warf ihm und James einen extrem düsteren Blick zu.


  »Ich kann sehr gut erkennen, dass ihr euch ein Lachen verkneift. Hört sofort auf damit, das ist nicht lustig«, blaffte ich sie an, während ich mir die Schulter rieb, dann bückte ich mich und hob den Holzpflock auf, der mir bei meinem Aufprall aus der Hand gefallen war.


  »Sollen wir eine kurze Pause machen?«, wollte James wissen und musterte mich besorgt.


  »Auf keinen Fall, wir probieren es gleich noch einmal«, brummte ich und stellte mich wieder auf meine Startposition. James schüttelte den Kopf und nahm wieder seinen Platz an der Wand ein, von dem aus er mich beobachtete und meinen Angriff analysierte. Aiden stand mir gegenüber, nur einige Meter entfernt und machte sich bereit mich abzuwehren.


  Ich konzentrierte mich und überdachte in Gedanken noch einmal meine Vorgehensweise, dann holte ich ein letztes Mal Luft und … erstarrte.


  »Claire?«, hörte ich Aiden fragen, doch ich reagierte nicht. Wie aus dem Nichts war direkt hinter ihm die Gestalt aufgetaucht, die ich schon zuvor gesehen hatte. Diesmal jedoch war der Mann nicht blass oder durchscheinend, sondern wirkte wie eine real existierende Person. Sein kupferrotes Haar leuchtete wie Feuer und seine grünen Augen musterten mich eindringlich.


  Ich spürte James Hand auf meiner Schulter. Als Aiden auf mich zueilte und mir die Sicht nahm, trat ich einen Schritt zur Seite, um den Mann nicht aus den Augen zu verlieren. Dann durchfuhr mich ein schrecklicher Gedanke und mein Puls beschleunigte sich. Jedes Mal wenn er mir erschienen war, hatte er mich vor den Ubour gewarnt. War er deswegen aufgetaucht? Befanden sich diese Kreaturen vielleicht schon in der Burg?


  »Greifen sie uns an?«, meine Stimme war nur ein Krächzen, doch er verstand, was ich meinte, und schüttelte den Kopf. Bei meinen Worten wusste James augenblicklich, was gerade geschah und er stellte sich dicht an meine Seite.


  »Du siehst ihn wieder, nicht wahr?«, fragte er leise. Ich war nicht fähig etwas zu sagen und nickte hölzern.


  »Sind wir in Gefahr? Sind sie in der Nähe?«, wollte James wissen und seine Stimme war so angespannt, wie ich es selten zuvor gehört hatte.


  »Nein, anscheinend nicht«, antwortete ich und meine Anspannung löste sich ein wenig.


  »Was will er dann?«, erkundigte sich Aiden, der wie gebannt in die Richtung starrte, wo der Fremde stand. Doch er schien nichts außer der Wand zu sehen.


  »Warum bist du hier? Weshalb kann nur ich dich sehen und was willst du?« Der Mann lächelte. Dann wurde es um ihn herum heller, so als ob grelles Licht seinen Körper umfloss. Und dann verschwand der Lichtschein so plötzlich, wie er gekommen war.


  »Heilige Scheiße«, rief Aiden und trat erschrocken einen Schritt zurück. Auch James zuckte kurz zusammen. Ich drehte den Kopf zu ihnen und blinzelte verdutzt.


  »Könnt ihr ihn sehen?« Doch nicht James oder Aiden beantworteten mir diese Frage, sondern der schwarz gekleidete Mann.


  »Ich dachte, es ist glaubhafter, wenn ich ihnen auch erlaube, mich wahrzunehmen. Schließlich will ich nicht der Grund dafür sein, dass man dich am Ende noch für verrückt hält«, erklärte er mit einer tiefen, samtigen Stimme. Ich benötigte einen Moment, um mich wieder zu sammeln und dann wurde ich wütend. Ich hatte genug von diesem Versteckspiel und das ließ ich den Fremden spüren.


  »Das ist sehr nobel von dir, aber vielleicht erklärst du uns erst, wer du bist?«, erwiderte ich barsch.


  »Mein Name ist Bright.« Er machte eine tiefe Verbeugung, ließ mich dabei aber nicht aus den Augen. Ich hatte diesen Namen schon einmal gehört, doch wo war das gewesen? Ich biss mir auf die Unterlippe, bis es schmerzte, und dachte angestrengt nach. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich tastete verzweifelt nach James Arm, denn meine Knie waren weich geworden.


  »Der Schattenwächter?«, flüsterte ich ungläubig. Bright nickte zustimmend und trat nun einen Schritt auf mich zu. Sofort zog James mich hinter sich.


  »Was willst du von Claire?«, fragte er mit einer gehörigen Portion Argwohn. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und spähte über James Schulter auf Bright, der stehen geblieben war.


  »Ich will ihr helfen ihre Macht zu beherrschen.«


  »Sie beherrscht ihre Fähigkeiten sehr gut und braucht keine Hilfe.« James’ grimmige Gesichtszüge hätten jedem anderen Mann Angst eingeflößt, doch Bright lächelte nur sanftmütig. Es schien ihn zu amüsierten, dass James glaubte, mich beschützen zu können. Und dennoch war sein Lächeln auch wohlwollend, so als hätte er nichts anderes von James erwartet.


  »Oh doch, sie braucht meine Hilfe, glaub mir mein Junge«, widersprach Bright. Ich befreite mich hinter James und trat wieder nach vorne, was meinem Gefährten ganz und gar nicht gefiel. Sofort versuchte er sich wieder vor mich zu stellen, doch ich schob ihn beiseite und blickte ihn streng an.


  »Es ist ok, James. Ich kann das sehr gut alleine«, erklärte ich ihm und er beendete seinen Versuch, sich erneut schützend vor mir aufzubauen. Dann wandte ich mich wieder diesem Bright zu.


  »Erstens, von welcher Macht redest du und zweitens, warum willst du mir helfen?« Ich hatte die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte ihn angriffslustig an. Es war an der Zeit, dass er mir ein paar Antworten gab und ich würde nicht eher Ruhe geben, bis ich sie hatte.


  »Ich rede von der Macht des Blutes, die du in dir trägst. Dasselbe Blut, das auch in meinen Adern fließt. Du bist meine Tochter, Claire.«


  Meine Kinnlade verlor den Kampf gegen die Schwerkraft und klappte auf. James und Aiden ging es ähnlich, beide standen wie zur Salzsäule erstarrt da und blickten ungläubig zu Bright.


  »Ich bin deine …, was?«, stotterte ich hilflos.


  »Ich wünschte, ich hätte es dir etwas schonender beibringen können, aber dafür fehlt uns die Zeit. Ja, ich bin dein Vater und aufgrund dieser Tatsache bist du, wenn ich richtig liege, meine Tochter«, erklärte er ganz ruhig, und als er lächelte, bildeten sich kleine Falten an seinen Augen.


  In meinem Kopf war ein heilloses Durcheinander. Ich versuchte meine Gedanken zu sortieren, doch es war mir nicht möglich an einem Einzelnen festzuhalten. Was redete dieser Mann da? Wie kam er auf die absurde Idee, dass ich seine Tochter sei? Ich sah ihn an, seine grünen Augen, die mich so aufmerksam musterten und die in dem gleichen, außergewöhnlichen grün leuchteten wie meine eigenen. Seine Haare, die exakt den kupferroten Ton wie meine hatten und sein Mund, der ein Spiegelbild meines eigenen war. Meine Knie wurden weich und sofort verstärkte sich James Griff und er zog mich an sich, um mir Halt zu geben.


  »Aber … aber meine Eltern sind bei einem Unfall ums Leben gekommen«, stammelte ich, war mir aber selbst nicht mehr sicher, was ich glauben sollte und was nicht. Ich hatte sie niemals kennengelernt, denn der Unfall geschah, als ich noch ein Baby war, so hatte man es mir zumindest erzählt.


  »Das ist so nicht ganz richtig, mein Kind«, entgegnete er ruhig und dann erzählte er mir alles.


  Bright, war tatsächlich einer der Schattenwächter, von denen in dem Buch die Rede gewesen war. Zusammen mit seinen anderen vier Brüdern hatte er dafür gesorgt, dass die Vampire einst mit den Menschen im Einklang leben konnten.


  Nicht, dass die Menschen über die Existenz der Vampire Bescheid wussten, das taten nur wenige Auserwählte, es ging mehr darum sie zu unterstützen, in dem was sie taten.


  Vampire hatten Fähigkeiten, die sie zum Wohle der Menschheit einsetzten, wie z.B. die Kraft des Heilens. Die Schattenwächter sorgten dafür, dass meine Art diese Fähigkeiten einsetzen konnte, um den Menschen zu helfen. Sie wachten darüber, dass diese Fähigkeiten nicht benutzt wurden, um Schaden zuzufügen.


  Denn seit dem Tag, als unsere Spezies erschaffen wurde, gab es dunkle Vampire. Sie versuchten über die Menschen zu herrschen, sie unterwürfig zu machen. Genau aus diesem Grund wurden die Schattenwächter erschaffen, um diesen dunklen Kreaturen Einhalt zu gebieten. Und sie sorgten dafür, dass kein Sterblicher von unserer Existenz erfuhr.


  Wenn Vampire von Menschen als solche erkannt wurden, waren sie zur Stelle und löschten deren Erinnerungen oder manipulierten diese.


  Doch nach und nach wechselten immer mehr Vampire auf die dunkle Seite. Sie begriffen, dass sie ihre Fähigkeiten einsetzen konnten, um an Macht und Reichtum zu gelangen. Als kaum noch einer von ihnen seine Gaben für die Menschen nutzte, zogen sich auch die Schattenwächter zurück, oder besser gesagt, sie wurden zurückbeordert.


  »Von wem zurückbeordert?«, wollte ich wissen.


  »Von unseren Erschaffern, den Mächtigen«, antwortete Bright. Ich biss mir auf die Lippe und dachte nach.


  »Die Mächtigen? Sind sie so etwas wie Götter?« fragte ich leise und fast ein wenig ehrfürchtig. Ich hatte nie geglaubt, dass es einen Gott gab. Sicher, ich war überzeugt davon, dass da etwas war, was über uns wachte. Aber in meiner Vorstellung war es ein namenloses Wesen, etwas, das über allem stand und sich nicht darum scherte, welcher Religion man angehörte.


  »Es gibt viel mehr, als du dir vorstellen kannst, Claire. Sagen wir einfach so, es gibt eine große Macht, die schützend über die Menschheit und alle anderen Lebewesen wacht.«


  Seine Worte ließen mich erschaudern. Ich fragte mich wie diese Mächtigen aussahen? Als ich bemerkte, dass ich mich meinen Tagträumen hingab, blinzelte ich und zwang mich in die Realität zurück. Ich nickte ihm zu und bat ihn fortzufahren, was er unverzüglich tat.


  »Wir kümmerten uns also nicht mehr um die Belange der Vampire und warfen nur noch sporadisch ein Auge auf das, was sie taten. Als ich vor fast 19 Jahren an der Reihe war, nach dem Rechten zu sehen, war ich einen Moment unvorsichtig und habe mich einer Sterblichen gezeigt, deiner Mutter. Es blieb mir nichts anderes übrig als ihre Erinnerungen zu löschen, doch bevor ich dies tun konnte, hatte ich mich auch schon in sie verliebt.«


  Er starrte träumerisch auf einen Punkt an der Wand hinter uns, so als könnte er dort meine Mutter erkennen, dann schüttelte er den Kopf und seine Stimme wurde noch sanfter.


  »Rose war eine außergewöhnliche Frau. Jede andere Person wäre davongelaufen, aus Angst vor dem, was ich war und was sie sah, doch nicht deine Mutter. Sie zeigte keinerlei Furcht, ganz im Gegenteil. Es schien sie zu faszinieren, dass es Wesen wie mich gab. Sie wollte alles über mich erfahren, und ehe ich mich versah, war es zu spät. Ich brachte es nicht übers Herz ihre Erinnerungen zu manipulieren, stattdessen trafen wir uns von diesem Tag an regelmäßig und einige Wochen später verkündete sie mir, dass sie schwanger sei. Dies war zugleich der glücklichste und der traurigste Tag in meinem Leben«, seine Augen waren voller Trauer und ich fühlte einen Anflug von Mitleid in mir aufwallen, als ich ihn so hilflos da stehen sah.


  »Warum?«, flüsterte ich kaum hörbar. Er sah auf und lächelte gequält, dann erzählte er weiter.


  »An dem Tag, als deine Mutter mir von ihrer Schwangerschaft berichtete, erfuhren die Mächtigen von unserer Beziehung«, erklärte er.


  »Und sie waren nicht besonders glücklich darüber«, schlussfolgerte ich. Er lachte bitter und holte tief Luft.


  »Das ist noch sehr milde ausgedrückt. Den Schattenwächtern war es verboten, sich den Menschen zu zeigen, oder gar Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Ganz zu schweigen von einer Beziehung zu einer Sterblichen. Noch bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte, holten sie mich zurück und entzogen mir meine Fähigkeit.«


  »Die Gabe Licht zu erzeugen?«, erkundigte sich James. Bright nickte zustimmend.


  »Genau und sie nahmen mir auch jede Möglichkeit, wieder zurück auf die Erde zu gelangen. Ich durfte mich nicht einmal von Rose verabschieden.« Seine Stimme war jetzt so grimmig wie seine Miene und auch ich verspürte eine tiefe Wut in mir aufkeimen. Wut darüber, dass man so herzlos sein konnte, zwei Liebende zu trennen.


  »Was ist mit meiner Mutter geschehen?« Ich musste diese Frage stellen, auch wenn ich Angst vor der Antwort hatte.


  »Sie starb, als du ein paar Wochen alt warst. Das jedoch habe ich erst Jahre später erfahren. Dir hat man erzählt, dass deine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen sind. Ich wusste nicht, wo ich euch finden konnte und da mir der Zugang auf die Erde verwehrt war, blieb mir nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass es euch beiden gut geht.«


  »Warum tauchst du erst jetzt auf?« Ich wollte meiner Stimme keinen vorwurfsvollen Klang geben, doch es gelang mir nicht so recht. Ich konnte nicht verstehen, warum er mich erst jetzt aufsuchte. Sicher, es gab keinen Grund mich über meine Kindheit zu beklagen. Ich hatte wundervolle Adoptiveltern gehabt, aber dennoch hatte mir immer etwas gefehlt und er hätte diese Lücke schließen können.


  »Wie ich dir schon sagte, es war mir verboten und es gab keinen Weg für mich, um zu dir zu gelangen. Erst vor einigen Wochen boten mir meine Brüder Spanone, Epoc, Sabator und Vision ihre Hilfe an. Mit ihrer Unterstützung gelangte ich unbemerkt auf die Erde, um dich zu suchen. Ich weiß jedoch nicht, wie lange ich mich hier noch bewegen kann, bevor die Mächtigen herausfinden, dass ich hier bin.«


  »Was werden sie mit dir anstellen, wenn sie es erfahren?« Meine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Es wird schon nicht so schlimm werden«, antwortete er mit einer wegwerfenden Handbewegung. Ich stellte die Frage, die mir schon die ganze Zeit unter den Nägeln brannte.


  »Was genau ist die Macht meines Blutes?« Mein Vater kam auf mich zu und blieb eine Armlänge vor mir stehen. Er legte seine Hände auf meine Schultern und sah mich lange an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war schwer zu deuten, zu viele Gefühle auf einmal spiegelten sich darin. Ich erkannte Stolz und Liebe, aber auch Angst und Zweifel.


  »Du hast meine Fähigkeit geerbt, doch ich muss dir beibringen, wie du diese Gabe beherrschst«, informierte er mich.


  »Du meinst, ich kann Licht erzeugen?« Mein Vater nickte.


  »Das kannst du, aber es wird nicht leicht sein dir zu zeigen, wie es geht, zumal mir meine eigene Kraft genommen wurde und ich sie dir somit nicht demonstrieren kann.« entgegnete er.


  Aiden räusperte sich und wir blickten fast alle gleichzeitig zu ihm. In seinen Augen funkelte Hoffnung, angesichts dessen, was er eben gehört hatte.


  »Besteht die Chance, dass Claire die Fähigkeit beherrscht, wenn wir zum Rannoch Moor aufbrechen?«, erkundigte er sich. Der Blick meines Vaters wanderte wieder zu mir und er musterte mich lange.


  »Wir können es versuchen, aber ich kann nichts versprechen«, antwortete er.


  »Worauf warten wir dann noch?«, rief James und klatschte in die Hände. Ich sah meinen Vater an und plötzlich verspürte ich eine so tiefe Zuneigung, dass ich ihm einfach um den Hals fiel. Erst zögerte er und war sichtlich erstaunt, doch dann erwiderte er meine Umarmung und drückte mich fest an sich.


  »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe, meine Kleine«, raunte er in mein Ohr. Ich konnte nicht verhindern, dass sich einige Tränen ihren Weg bahnten und mir über die Wange liefen. Mein Vater nahm mein Gesicht in seine Hände und gab mir einen Kuss auf die Stirn, so wie es James immer tat, wenn ich traurig war.


  Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass mein Vater vor mir stand. Bis vor einer Stunde wusste ich nicht einmal, dass er noch lebte und nun lagen wir uns in den Armen.


  Ich fühlte mich ihm so vertraut, als würde ich ihn schon ewig kennen und ich brachte es nicht übers Herz, mich von ihm zu lösen. Meine Finger klammerten sich an seinem Mantel fest, als wollte ich ihn nie wieder loslassen. Aus Angst er könnte im nächsten Augenblick wieder verschwinden und mir würde nichts bleiben, als die Erinnerung an ihn.


  Irgendwann spürte ich James kräftige Hände, die sich sanft auf meine Taille legten und mich vorsichtig von Bright wegzogen. Ich blickte auf und sah in seine bernsteinfarbenen Augen, die mich so liebevoll ansahen, dass mir das Herz aufging.


  »Lass deinem Vater ein wenig Luft zum Atmen«, sagte er mit einem schiefen Lächeln und zog mich an sich.


  


  Kapitel 10


  


  


  


  Mittlerweile lief mir der Schweiß in Strömen den Rücken hinunter, obwohl ich mich kaum bewegte. Seit nun fast vier Stunden standen wir hier im Trainingsraum und mein Vater versuchte mir beizubringen, wie ich meine Macht entfesselte. Nicht ein einziges Mal war etwas passiert und so langsam zweifelte ich daran, dass ich seine Fähigkeit wirklich geerbt hatte.


  »Konzentriere dich Claire und bündele all deine Kraft«, wies mich mein Vater an. Ich blickte auf und runzelte die Stirn.


  »Was meinst du, was ich die letzten Stunden gemacht habe«, antwortete ich vorwurfsvoll und sah dann wieder auf meine Hände, aus denen angeblich Licht strahlen sollte. Nur wie sollte ich es richtig machen, wenn mir niemand zeigen konnte, wie es ging?


  Alles, was mein Vater tun konnte, war es mir mit Worten zu beschreiben, doch eine Demonstration wäre wesentlich hilfreicher gewesen. Aber das konnte er nicht. Schließlich hatten die Mächtigen ihm seine Gabe entzogen und nun versuchte er seit Stunden mir zu beschreiben, was ich zu tun hatte.


  Mittlerweile hatten wir auch ein zahlreiches Publikum, denn einige Bruderschaftsmitglieder und Geister waren nach unten gekommen, um einmal einen leibhaftigen Schattenwächter zu Gesicht zu bekommen. Bright hatte ihnen zwar erklärt, dass es gefährlich war, sich in meiner Nähe aufzuhalten, wenn ich Licht erzeugte, da dies für Vampire genauso tödlich war wie Tageslicht, aber es schien sie nicht sehr zu kümmern. Dennoch standen die meisten von ihnen verdächtig nah am Ausgang und zuckten jedes Mal zusammen, wenn ich es versuchte.


  Die Tatsache, dass mindestens zehn Gestalten an den Wänden um uns herum standen und aufmerksam beobachteten, wie ich da stand und kein Licht erzeugte, machte mich noch nervöser als ich es ohnehin schon war.


  »Du schaffst das, meine Süße«, schrie Bruce von der Seite, und als ich ihm einen vernichtenden Blick zuwarf, schenkte er mir wie immer ein anzügliches Grinsen. Ich schloss die Augen und versuchte alles um mich herum auszublenden und mich nur auf die Bündelung meiner Macht zu konzentrieren, die ich noch nicht einmal spürte.


  Und als ich sie vorsichtig blinzelnd wieder öffnete, sah ich es, das Licht. Es war nicht von langer Dauer und sicher auch nicht so hell, wie es hätte sein sollen, doch es war da. In meinen Handflächen hatten sich kleine Kugeln aus Licht gebildet, nicht größer als ein Tischtennisball, die flackernd aufleuchteten und im nächsten Moment ganz verschwanden. Um mich herum ertönte erst ein erstauntes »Ahhh« und dann ein enttäuschtes »Ohhh«, als das Licht plötzlich wieder erlosch.


  Bright kam strahlend auf mich zu und legte väterlich einen Arm um mich.


  »Das war doch schon einmal ein Anfang«, sagte er stolz, doch ich konnte seine Euphorie nicht teilen. Wem sollte ich mit diesen gelben Kugeln, die aussahen wie ein Käsebällchen, Angst machen?


  »Ich werde das wohl nie lernen«, seufzte ich und ließ die Schultern hängen.


  »Es war bei mir nicht anders«, versuchte er mich zu beruhigen. »Erst als ich keine andere Wahl hatte und ich wusste, dass mein Licht andere retten konnte, habe ich es zum ersten Mal geschafft, es zu entfachen«, versicherte er mir, doch irgendwie klang das für mich nicht gerade ermutigend.


  Ich konnte also nichts anderes tun, als zu hoffen, dass ich das Licht entfesseln konnte, wenn es darauf ankam. Ein Blick in die Gesichter um mich herum verriet mir, dass meine neue Kraft alle beflügelte und sie ihre ganze Hoffnung in meine neue Fähigkeit setzten. Mir wurde ganz flau im Magen, als ich erkannte, wie erwartungsvoll sie mich ansahen.


  »Du kriegst das schon hin«, ermutigte mich Aiden und schlug mir kameradschaftlich auf den Rücken und auch James schenkte mir ein zuversichtliches Lächeln.


  Ich drehte mich zu meinem Vater, denn jetzt, wo unser Training beendet war, konnte ich mich endlich in Ruhe mit ihm unterhalten. Gerade als ich ihn bitten wollte, mir in James Arbeitszimmer zu folgen, verwischten seine Konturen.


  »Was ist los«, schrie ich hysterisch und wollte seinen Arm packen, doch ich fasste ins Leere. Es war als versuchte ich Rauch zu greifen und mit jeder Sekunde wurde seine ganze Gestalt blasser und durchscheinender. »Geh nicht«, schrie ich. Er blickte mich traurig an, dann lächelte er.


  »Sie haben es herausgefunden«, hörte ich ihn noch sagen und schon war er verschwunden. Ich begann am ganzen Körper zu zittern und meine Beine wollten mich nicht mehr tragen. Ich sank auf die Knie, schlug die Hände vors Gesicht und weinte.


  Sofort war James neben mir und redete beruhigend auf mich ein, doch mein Schluchzen übertönte seine Stimme. Ich bekam nicht mit, wie alle anderen sich nach und nach aus dem Trainingsraum zurückzogen, bis nur noch James, Aiden und ich übrig waren. Was würde jetzt mit meinem Vater geschehen? Was würden diese Mächtigen ihm antun und wieso hatte es das Schicksal auf mich abgesehen? Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und blickte in James mitfühlende Augen.


  »Mach dir keine Sorgen, Liebling, wir werden einen Weg finden, damit du deinen Vater wiedersiehst«, erklärte er sanft, aber mit einer nicht zu überhörenden Entschlossenheit in der Stimme. Ich glaubte ihm.


  Er war immer zur Stelle, wenn ich ihn brauchte und er gab mir Halt, wenn meine Kraft nicht ausreichte. Er war die andere Hälfte und nur zusammen waren wir ein Ganzes. Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen und holte tief Luft. Ich musste jetzt stark sein, denn das, was vor uns lag, war alles andere als einfach. Ich konnte mir nicht erlauben, schwach zu sein. Nicht jetzt.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich an die beiden Männer gerichtet, denn ich hatte keine Ahnung, wie viele Stunden wir hier unten verbracht hatten. Aiden zog den Ärmel seines Pullovers zurück und sah auf seine Armbanduhr.


  »Es ist kurz vor vier Uhr«, antwortete er. Langsam erhob ich mich und sah James mit verweinten Augen an.


  »Ich glaube es ist besser, wenn ich mich etwas hinlege«, erklärte ich und versuchte nicht an meinen Vater zu denken, um erneuten Tränen erst gar keine Chance zu geben. Es war mir peinlich genug, dass ich vor all den Anwesenden geheult hatte.


  Jetzt musste ich meine Kraft und meine ganze Konzentration der Vernichtung der Ubour widmen. Später, wenn alles überstanden war, hatte ich noch genügend Zeit, mich um meinen Vater zu kümmern.


  »Wir haben für heute genug trainiert. Vielleicht finden wir morgen noch eine Stunde Zeit, um alles noch einmal durchzugehen«, stimmte Aiden zu und verschwand mit einem kurzen Nicken nach draußen. James hatte den Arm um mich gelegt, als wir den Trainingsraum verließen. Er sagte nichts und das war eine der Eigenschaften, die ich an ihm so schätzte.


  Er wusste immer, wann es besser war, zu schweigen oder wann er mich mit seinen einfühlsamen Worten beruhigen konnte und genau dafür liebte ich ihn.


  Als wir die Treppe nach oben stiegen, saß Ian auf einer der obersten Stufen, eine Flasche Whiskey in der Hand und lallte etwas Unverständliches. Zwei Stufen unter ihm blieben wir stehen und James musterte ihn.


  »Wir haben wohl wieder ein bisschen zu viel getrunken«, stellte er vorwurfsvoll fest und zog dabei die Augenbrauen fragend nach oben. Ian sah auf und grinste.


  »Ihr auch?«, entgegnete er erstaunt und nahm einen erneuten Zug. Wir schüttelten beide den Kopf und stiegen an ihm vorbei nach oben.


  Nachdem ich mich geduscht hatte, kroch ich unter die weiche Bettdecke und ließ mich mit einem lauten Seufzen ins Kissen fallen. James hatte mittlerweile ein gemütliches Feuer im Kamin entfacht, dann setzte er sich zu mir auf die Bettkante und studierte aufmerksam mein Gesicht. Als ich bemerkte, dass er keine Anstalten machte, sich zu mir ins Bett zu legen, sah ich ihn überrascht an.


  »Hast du noch etwas vor?« James ließ ein unbefangenes Lächeln aufblitzen.


  »Ich muss noch einmal runter zu den Anderen, aber ich versuche mich zu beeilen«, beantwortete er meine Frage.


  »Hat das nicht Zeit bis Morgen?«, entgegnete ich und verzog schmollend die Lippen. Ich wollte jetzt nicht alleine sein und erneut anfangen über alles nachzugrübeln, was heute geschehen war.


  »Morgen Abend wollen wir zum Rannoch Moor, hast du das vergessen? Es geht nur noch um ein paar Kleinigkeiten, aber ich verspreche, dass ich bald wieder bei dir bin«, beteuerte er und fuhr dabei die Konturen meines Mundes mit seinem Finger nach.


  »Na gut«, brummte ich, »dann geh jetzt, damit du schnell wieder zurück bist.«


  James Mundwinkel gingen nach oben und er gab mir einen Kuss auf die Stirn. Diese Geste erinnerte mich schmerzlich an meinen Vater und sofort füllten sich meine Augen wieder mit Tränen. Schnell drehte ich mein Gesicht von ihm weg und tat, als wolle ich nach der Flasche Wasser auf dem Nachtkästchen greifen. Zum Glück hatte er nichts von meinem erneuten Gefühlsausbruch bemerkt. Seine tröstenden Worte hätten jetzt alles nur noch schlimmer gemacht. Er stand auf und ging zur Tür, wo er sich noch einmal zu mir umdrehte.


  »Bis gleich, mein Engel«, sagte er und dann schloss sich die Tür hinter ihm. Ich ließ mich wieder nach hinten fallen und starrte eine halbe Ewigkeit auf den Baldachin über mir, ohne ihn jedoch wirklich wahrzunehmen. Stattdessen schwirrten mir die Bilder meines Vaters im Kopf herum, wie er mich umarmt hatte, oder mir die Stirn küsste.


  Das deutlichste Bild jedoch war das, als er sich langsam auflöste und mir diesen herzzerreißenden, traurigen Blick zugeworfen hatte. Ob ich ihn jemals wiedersehen würde?


  Plötzlich wurde ich wütend, als ich an die Mächtigen dachte, von denen ich noch nie zuvor etwas gehört hatte, die aber die Frechheit besaßen, mir meinen Vater zu nehmen. Sobald unser Angriff am Rannoch Moor erfolgreich beendet war, würde ich mich auf die Suche nach Informationen über diese Wesen machen. Wenn ich erst wusste, wie ich diese Typen finden konnte, dann wollte ich sie aufsuchen und ihnen gehörig die Meinung sagen. Die Mächtigen würden sich noch wünschen, mich niemals verärgert zu haben. Ein Lächeln spielte um meine Mundwinkel, als diese Vorstellung in meinem Kopf Gestalt annahm und ich beruhigte mich etwas. Genug, um endlich in einen tiefen Schlaf hinüberzugleiten.


  In meinem Traum stand ich an derselben Stelle am See wie schon zuvor. Auch diesmal erhellte der Vollmond die Umgebung und tauchte alles in ein silberblaues Licht. Kimberly trat aus dem Wald und auch diesmal sah ich James, der sich in einen Ubour verwandelt hatte. Als er jedoch auf mich zu kam, hob ich in dieser Version des Traumes meine Hand, so als wolle ich ihn warnen. Als er es ignorierte und einen weiteren Schritt auf mich zu machte, nahm ich die Macht meines Blutes zu Hilfe und erschuf einen grellen Lichtschein.


  Ich musste die Augen schließen, da mich die Helligkeit blendete. Nachdem ich sie wieder geöffnet hatte, war das Licht verschwunden und vor mir im Gras lag James, oder das, was von ihm übrig war.


  Ich schreckte hoch, doch diesmal schrie ich nicht. Meine Atmung ging schnell und ich zitterte mit jeder Faser meines Körpers, aber ich war nicht ganz so verstört wie bei meinem letzten Traum.


  Als ich den Kopf zur Seite drehte, sah ich, dass das Bett neben mir leer war. Ein flüchtiger Blick auf den Wecker verriet mir, dass es bereits 5:30 Uhr war.


  Ich dachte nicht lange nach, stand auf und zog meinen Morgenmantel über. Mich jetzt vollständig anzukleiden, war mir zu mühsam. Danach lief ich hinunter zu James’ Arbeitszimmer, in dem ich ihn schließlich auch fand. Er saß mit Aiden und Samuel in der gemütlichen Sitzgarnitur. Als ich eintrat, sah er mir forschend ins Gesicht.


  »Tut mir leid, wenn ich euch gestört habe. Ich wollte fragen, wann du hier fertig bist?« Samuel winkte ab und lachte.


  »Du musst dich nicht entschuldigen, es war egoistisch von uns, James so lange in Beschlag zu nehmen«, grunzte er vergnügt und stand auf. Anschließend wandte er sich an Aiden. »Ich glaube, wir wollten sowieso gerade gehen, nicht wahr?« Aiden sah ihn verwirrt an, dann schien er zu begreifen und nickte, während auch er sich nun erhob. Samuel richtete sein Wort noch einmal an James.


  »Versuche noch ein wenig zu schlafen, damit du ausgeruht bist, wenn wir zum Rannoch Moor fahren«, bemerkte er in einem väterlichen Tonfall. Danach packte er Aiden am Arm und zog ihn mit sich aus dem Zimmer.


  James trat auf mich zu, fasste mein Kinn und hob mein Gesicht an, so dass er mir direkt in die Augen sehen konnte. Ich blieb regungslos stehen, während er mich eingehend studierte.


  »Sagst du mir jetzt, was dich bedrückt?«, forderte er. Ich überlegte, ob ich ihn anlügen sollte, aber es war zwecklos ihm etwas vorzumachen. James kannte mich mittlerweile zu gut und würde sofort merken, wenn ich ihm etwas verschwieg. Also holte ich tief Luft und dann erzählte ich ihm von meinem Traum. Doch auch diesmal verschwieg ich ihm, dass er darin als Ubour aufgetaucht war und ich ihn vernichtet hatte. Als ich zu Ende gesprochen hatte, nahm er mich in den Arm und seufzte.


  »Wenn ich dir deine schlimmen Träume nehmen könnte, würde ich es liebend gerne tun«, flüsterte er und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Ich sah zu ihm auf und erkannte die unermessliche Liebe in seinem Blick. Ich verspürte einen Anflug von Reue, weil er mir so viel Halt und Geborgenheit schenkte und ich die Befürchtung hatte, dass ich ihm meinerseits nicht genug zurückgab.


  »Lass uns schlafen gehen«, sagte er lächelnd. So schnell, dass ich nicht reagieren konnte, hatte er einen Arm unter meine Knie geschoben. Den anderen legte er hinter meinen Rücken, hob mich hoch und trug mich nach oben.


  Ich lag bereits im Bett als James aus der Dusche kam und bei seinem Anblick vergaß ich für einen Augenblick das Atmen. Anscheinend hatte ich ziemlich dümmlich ausgesehen, während ich ihn schmachtend anstarrte, denn er lachte, als er mein Gesicht sah.


  »Man könnte meinen, du siehst mich heute zum ersten Mal«, er schlug die Bettdecke zurück und legte sich neben mich.


  »Liegt wohl daran, dass ich immer wieder aufs Neue sprachlos bin, wenn ich dich nackt sehe«, entgegnete ich und strich ihm sanft mit den Fingern über die Brust.


  »Ich kann dich beruhigen, mir geht es ganz genauso«, antwortete er, bevor seine Lippen Besitz von mir ergriffen. Als ich endlich wieder Atem holen konnte, sah ich ihn an und sagte scherzhaft:


  »Du bist auch immer sprachlos, wenn du dich nackt siehst? Eingebildeter Kerl!« Er stieß ein leises Lachen aus, das mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen ließ, dann berührten sich unsere Lippen erneut. Sein Kuss war erst zärtlich, wurde aber immer fordernder und ich spürte, wie mein Verlangen nach ihm wuchs. Ich hielt die Luft an, als er begann meinen Hals zu küssen und wünschte mir dieser Augenblick würde niemals vorübergehen. Dann wanderten seine Lippen wieder zu meinem Mund und aus unserem Kuss wurde pure Leidenschaft.


  Ich genoss seine samtige Haut und stöhnte vor Wonne auf, als sich seine Zähne in meinem Hals bohrten. Danach gab es kein Halten mehr. Wild vor Leidenschaft liebten wir uns, bis wir gemeinsam laut aufschrien.


  


  Schwer atmend lagen wir uns in den Armen und sahen uns tief in die Augen.


  »Ich liebe dich, Claire«, flüsterte er und seine Worte drangen in jede Faser meines Körpers. Er war ein Teil meines Lebens geworden, ohne den ich nicht mehr sein konnte und wollte.


  »Versprichst du mir etwas?«, sagte ich leise. James schob mich ein Stück von sich weg, um mein Gesicht sehen zu können.


  »Kommt darauf an, was es ist«, entgegnete er. Ich fuhr mit meinem Finger die Konturen seines Gesichtes nach und seufzte.


  »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst, wenn wir am Rannoch Moor sind und nicht den Helden spielst. Ich könnte es nämlich nicht ertragen, wenn dir etwas geschieht«, bat ich ihn.


  James musste unwillkürlich grinsen und schüttelte den Kopf.


  »Ich würde niemals etwas Unüberlegtes tun, denn damit würde ich auch dich in Gefahr bringen. Es ist wundervoll, dass du meine Gefährtin bist, aber bezüglich einer Sache, finde ich es weniger schön«, sagte er und sein Lächeln verschwand.


  Ich wusste genau, was er meinte, und konnte seine Sorge durchaus verstehen. Durch unsere Verbindung würde keiner den anderen überleben, was bedeutete: Sollte einer von uns ums Leben kommen, war dies zwangsläufig auch gleichzeitig das Schicksal des anderen.


  James klammerte sich jedoch an die Hoffnung, dass ich ihm nicht folgen musste, wenn er starb, weil ich kein normaler Vampir war und nachdem, was ich heute Abend von meinem Vater erfahren hatte, war diese Möglichkeit durchaus denkbar. Aber es war ohnehin egal, ob ich es musste oder nicht. Ich wollte nicht ohne James leben. Wenn ich ihn wirklich einmal verlieren sollte, würde ich ihm freiwillig folgen.


  Ein leises Grunzen riss mich aus meinen Gedanken und ich sah lächelnd auf sein engelsgleiches Gesicht. James war eingeschlafen. Ich schmiegte mich vorsichtig an ihn. Er murmelte etwas Unverständliches und legte dann seinen Arm um mich.


  


  Es war schon fast Mittag als Berta uns weckte. Ich war freudig überrascht, dass James noch immer neben mir lag, und seufzte zufrieden.


  »Heute Morgen sind noch weitere Bruderschaftsmitglieder eingetroffen«, erklärte sie, während sie mir vorsichtig ein Frühstückstablett überreichte und James einen Blutbeutel auf den Nachttisch legte.


  Als er sich erschrocken aufrichtete und Anstalten machte, das Bett zu verlassen, drückte sie ihn sanft zurück in die Kissen.


  »Aiden und Samuel haben sie empfangen und ihnen bereits alles erklärt. Es ist also nicht notwendig jetzt aufzustehen und Claire alleine frühstücken zu lassen«, erklärte sie streng. James gab seine Bemühungen auf, sich aus dem Bett zu schälen. Er wusste, dass er gegen Bertas Sturheit keine Chance hatte. Ich kicherte, nahm einen Bissen von meinem Croissant und trank einen Schluck Kaffee. James wandte sich mit gerunzelter Stirn zu mir um.


  »Lachst du mich etwa aus?«, wollte er wissen. Sein Tonfall war ernst, doch seine Mundwinkel zuckten verräterisch.


  »Ach, sei still, Dracula«, erwiderte ich und küsste ihn auf die Nasenspitze. Berta, die gerade dabei war das Feuer zu entzünden, konnte sich ein lautes Lachen nicht verkneifen.


  »Dracula?«, wiederholte er ungläubig, und als er wieder den Mund öffnete, um etwas anzufügen, stopfte ich ihm mein restliches Croissant hinein. Kauend musterte er mich und lachte schließlich, wobei er einige Brösel in meine Richtung spuckte.


  Berta verließ kopfschüttelnd unser Zimmer, zwinkerte mir aber im Hinausgehen noch einmal zu. Es war herrlich mit James im Bett zu sitzen und gemeinsam zu frühstücken. Ich liebte es, dass auch James ab und zu normale Nahrung zu sich nahm. Er hatte mir einmal erzählt, dass es ihm durchaus schmeckte, dass aber Blut für ihn unverzichtbar sei, weil es das Einzige war, was ihm Kraft gab. Ganz im Gegensatz zu menschlichem Essen.


  Seit ich ein Vampir war, hatte ich viel dazugelernt und war erstaunt, wie falsch die ganzen Mythen und Legenden waren.


  Vampire wurden fast immer als wandelnde Untote bezeichnet, was in keinster Weise der Realität entsprach. Vampire waren im Grunde genommen wie Menschen, nur mit dem Unterschied, dass sie unsterblich waren und viel ausgeprägtere Sinne hatten.


  Sie waren weder kalt, noch zerbrachen sie wie Porzellan, wie man es in einigen Filmen sah. Als ich an James warmen Körper dachte und seine samtige Haut, schloss ich für einen Moment die Augen und seufzte.


  Wie konnte jemand nur behaupten ein Vampir sei kalt? Es war schon unglaublich, was für eine makabere Fantasie manche Menschen hatten. Kopfschüttelnd nahm ich einen weiteren Schluck Kaffee und spürte, wie mich James von der Seite musterte.


  »Was ist?«, wollte ich wissen, als ich den Kopf zu ihm drehte.


  »Ich würde zu gerne wissen, was du gerade gedacht hast. Du hast deinen Geist vor mir verschlossen«, erwiderte er.


  »Das war unabsichtlich. Ich habe an kalte, blutleere Vampire gedacht«, antwortete ich grinsend.


  »Ich bin nicht kalt und schon gar nicht blutleer«, korrigierte er mich.


  »Dann beweise es«, schnurrte ich und warf ihm einen lüsternen Blick zu. Er sah mich verwirrt an, doch dann hellte sich seine Miene auf und er verstand.


  


  


  Kapitel 11


  


  


  


  Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich sah, wie viele neue Vampire eingetroffen waren. Auch James staunte nicht schlecht. Da wir nicht alle in James Arbeitszimmer passten, dirigierte Berta alle Bruderschaftsmitglieder in den großen Speisesaal.


  Dort an dem langen Tisch fanden alle einen Platz und nach wenigen Minuten blickte jeder ehrfürchtig zu Rufus und Samuel, die um Ruhe baten. Ian, Bruce und Alister kamen unterdessen herein und schleppten zwei große Holzkisten mit Eisenpflöcken, die sie mitten auf den massiven Tisch stellten. Jeder Anwesende nahm sich mindestens fünf Pflöcke und befestigte diese an eigens dafür angefertigten Gürteln.


  Auch ich griff mir eine Handvoll davon und steckte sie behutsam in die dafür vorgesehen Schlaufen. Mir entging James unglücklicher Blick nicht, als er mich dabei beobachtete. Er war nicht begeistert, dass ich mit ihnen ging. Viel lieber hätte er mich hier bei Berta zurückgelassen, mich in ein Zimmer eingesperrt und den Schlüssel hinuntergeschluckt. Ich wusste, dass er sich Sorgen machte, aber wozu hatte ich diese Macht des Lichtes, wenn ich damit nichts bewirken konnte?


  Natürlich wollte ich so viele Ubour ausschalten, wie ich konnte, doch mein Hauptaugenmerk lag auf Kimberly, denn es war an der Zeit, dass ich ihren Machenschaften ein Ende bereitete und dies konnte ich nur erreichen, wenn ich sie tötete.


  Noch vor drei Monaten wäre diese Vorstellung für mich undenkbar gewesen. Mittlerweile jedoch, war sie für mich nicht mehr die Schwester, die ich über alles liebte, sondern eine Fremde, die mir und denen, die mir wichtig waren, Schaden zufügen wollte. Und das würde ich nicht länger zulassen.


  Rufus und Samuel breiteten eine Landkarte auf dem Tisch aus und erklärten, von welchen strategischen Plätzen wir uns den Höhlen nähern sollten, dann teilten sie die Anwesenden in drei Gruppen auf.


  Ich atmete auf, als ich hörte, dass ich mit James zusammen war, aber es wunderte mich nicht. Er wollte ein Auge auf mich haben und hätte es nie akzeptiert, wenn wir beide in getrennten Gruppen untergebracht worden wären. Während Rufus nun erklärte, wer wann und wo zuschlagen sollte, zählte ich die Vampire am Tisch. 30 Bruderschaftsmitglieder waren zusätzlich gekommen um uns zu helfen und mit den zehn Geistern waren wir mehr, als wir gedacht hatten.


  Die erste Gruppe, der Aiden, Vasili und Balthasar zugeteilt waren, sollte vom Wald aus zu den Höhlen vorstoßen. Da wir dort schon etliche Ubour vermuteten, bestand diese Gruppe aus fünfzehn Vampiren und fünf Geistern. Sie hatten die schwerste Aufgabe und mussten sich ihren Weg durch das dichte Unterholz bahnen, um dann von der rechten Seite aus zu den Höhlen zu gelangen.


  Die zweite Gruppe, in der James und ich uns befanden, sollte sich vom Wasser aus nähern. In unserem Team befanden sich zwölf Vampire und drei Geister, einer davon war Ian. Man hatte schon alles vorbereitet und so standen mittlerweile Boote bereit, die man an einem verborgenen Ufer versteckt hatte.


  Das dritte Team, welches von Gabriela und Sille angeführt wurde, sollte sich von oben über die Felsen abseilen. Die dafür ausgewählten dreizehn Vampire waren sehr gute Kletterer und hatten genügend Erfahrung. Den zwei Geistern, die das Team vervollständigten, war es egal, denn für sie waren Felsen keine große Herausforderung.


  Wenn es uns allen gelang, ohne größere Probleme an die Höhleneingänge zu gelangen, würde Sille ihre Gabe nutzen und einige unscheinbare Tiere zu Hilfe rufen, welche in die Höhle gingen und dort auskundschafteten, wo sich die Ubour genau aufhielten. Da Silles Verbindung es ihr ermöglichte, durch die Augen der herbeigerufenen Tiere zu sehen, würden wir ganz genau erfahren, was sich in den Höhlen abspielte.


  Sollte sich herausstellen, dass Ubour an den Eingängen postiert waren, müsste Gabriela in Aktion treten. Sie würde eine Astralprojektion erschaffen, welche die Wachen kurzzeitig ablenken sollte, während wir anderen sie überwältigten.


  Wenn es dann soweit war, dass wir die Höhle stürmten, würden die Geister an vorderster Front kämpfen.


  »Warum kann ich nicht ein paar Geister hineinschicken, um zu sehen, was da drin los ist?«, fragte ich leise zu James gewandt.


  »Wenn sie Schutzbanne hochgezogen haben, würden sie sofort merken, dass wir da sind, sobald einer der Geister versucht diese zu durchdringen und ich bin mir sicher, dass Kimberly solche Schutzbanne benutzt«, antwortete er.


  Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht, obwohl ich selbst einige Male miterlebt hatte, wie solche Banne wirkten. Also mussten wir uns auf Sille und Gabriela verlassen und natürlich auf unsere eigene Kraft.


  »Werden sie nicht ausgelöst, wenn Tiere sie durchqueren?«, fragte ich flüsternd. James schüttelte den kopf.


  »Nein, sie geben nur Alarm, sobald ein Schattenwesen hindurchgeht.« Ich kaute auf meinem Fingernagel herum und runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Was geht dir jetzt schon wieder durch den Kopf?«, wollte er wissen.


  »Ich frage mich, ob der Alarm auch durch mich ausgelöst wird.«


  »Keine Ahnung. Du hast das Blut eines Schattenwächters in deinen Adern. Trotzdem kannst du deine Überlegungen gleich wieder vergessen. Ich werde nicht zulassen, dass du es ausprobierst«, sagte er etwas barsch. »Die ganze Sache ist so schon gefährlich genug und wir können uns glücklich schätzen, wenn wir nicht zu viele Männer bei diesem Angriff verlieren.« Ich schwieg, denn James hatte recht.


  Wir rechneten natürlich mit eigenen Verlusten, doch darüber wurde nicht laut geredet. Viele waren der Meinung, dies würde erst recht Unglück bringen. Sobald alle Ubour vernichtet waren, sollte jeder zu unserem Treffpunkt vor den Höhlen zurückkehren und dann würde sich zeigen, wie viele Verluste wir zu verzeichnen hatten.


  Soviel zu dem festgelegten Vorgehen. Meine eigenen Pläne waren jedoch noch ein wenig ausgereifter, denn ich würde erst dann zufrieden sein, wenn ich Kimberly gefunden hatte und wenn ich dazu alle Höhlen einzeln durchsuchen musste. Und bei dieser Gelegenheit konnte ich mir auch gleich noch Evelyn zur Brust nehmen.


  »Mit welchen Waffen werden diese Kreaturen kämpfen?«, fragte ein kleiner, untersetzter Vampir. Viele sahen ihn an und nickten zustimmend, denn auch sie wollten wissen, auf was sie sich gefasst machen mussten. Anschließend blickten sie fragend zu Samuel.


  »Sie brauchen keine Waffen um uns Schaden zuzufügen. Diese Monster sind schneller, als ihr es euch vorstellen könnt. Wenn ihr nur einen Wimpernschlag lang unachtsam seid, werden sie euch die Reißzähne in die Kehle bohren. Wenn das geschieht, dauert es nur ein paar Minuten und ihr verwandelt euch selbst in eine solche Kreatur. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass sie auch im Besitz von Schwertern sind, diese hatten sie zumindest, als sie meinen Clan überfallen haben. Die Ubour wägen genau ab, wen sie verwandeln und wen sie besser töten, also seid immer auf der Hut und zögert keine Sekunde um sie zu vernichten, wenn ihr die Chance dazu habt«, sagte er eindringlich.


  »Was passiert, wenn wir ihnen den Kopf abschlagen?«, wollte ein weiblicher Vampir wissen, die, ganz in Schwarz gekleidet, wie eine Kriegerin wirkte. Ihr Dialekt ließ darauf schließen, dass sie aus Südamerika stammte, genauso wie ihr südländischer Teint.


  Samuel lächelte sie kurz an, doch als er ihre Frage beantwortete, war er wieder ernst.


  »Wenn du einen von ihnen enthauptet hast, solltest du dich sputen und ihm anschließend deinen Pflock in sein Herz rammen, bevor sein Kopf nachwächst«, erklärte er. Ich drehte mich zu James, der neben mir stand, und sah ihn verwirrt an.


  »Denen wachsen wirklich die Köpfe nach?«, fragte ich ungläubig. Er nickte und beugte sich etwas zu mir herunter.


  »Ja und das geht ziemlich schnell. Solltest du also in so eine Situation kommen, dann zögere keinen Moment.«


  »Da kannst du Gift drauf nehmen. Was passiert mit dem abgeschlagenen Kopf?«, fragte ich neugierig.


  »Der zersetzt sich und verschwindet«, gab er zur Antwort. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken bei der Vorstellung, dass ein Kopf nachwachsen konnte. Ich hatte nicht das Bedürfnis dies mit eigenen Augen zu sehen und deshalb nahm ich mir vor, all meine Gegner zu pfählen.


  Nachdem sämtliche Fragen geklärt waren und nun jeder wusste, was er zu tun hatte, löste sich die Versammlung gegen 14:00 Uhr auf.


  Treffpunkt für unsere Abfahrt zum Rannoch Moor war in einer Stunde und viele Vampire wollten die verbleibende Zeit noch nutzen, um mit ihren Familien zu telefonieren oder sich einfach noch etwas Ruhe zu gönnen.


  James und ich gingen zurück in unser Zimmer, wo wir beide unsere Blutrubine in einen eigens dafür angefertigten Tresor legten, der sich hinter unserem Bett befand.


  James hatte ihn erst vor einigen Wochen einbauen lassen, für den Fall, dass genau so eine Situation eintreten würde. Da ein schwerer Baldachin das ganze Bett umrandete, mussten wir diesen erst beiseiteschieben und selbst dann fiel es schwer, die Stelle zu erkennen.


  Derjenige, der diesen versteckten Safe gebaut hatte, war ein Meister seines Fachs, dachte ich und untersuchte das grobe Mauerwerk. Ich benötigte einige Sekunden um den Stein zu finden, den man nach rechts schieben musste, um den Mechanismus in Gang zu setzen. Nachdem ein kleines Stück Wand sich ächzend aufgeschoben hatte, sah man den Tresor, der mit einer Zahlenkombination zu öffnen war. James gab die Ziffern ein und öffnete die Stahltür, dann legte er beide Amulette hinein und verschloss alles wieder gründlich. Zu guter Letzt drapierte ich den Baldachin wieder an die richtige Stelle und seufzte erleichtert auf.


  »Das wäre geschafft«, sagte ich lächelnd, auch wenn mir eigentlich nicht danach zumute war. Wer wusste, ob ich jemals wieder einen Fuß in dieses Zimmer setzen würde? Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken schnellstmöglichst wieder zu vertreiben und sah dann zu James, der auf einen Punkt in weiter Ferne starrte.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich besorgt und legte ihm eine Hand auf den Oberarm.


  »Ich dachte nur gerade daran, dass ich mich erheblich besser fühlen würde, wenn ich wüsste, dass du hier auf mich wartest. Außerdem könntest du so die Blutrubine im Auge behalten«, erklärte er.


  »Netter Versuch, aber leider zwecklos«, antwortete ich. »Ich habe nicht vor hier zu bleiben und vor Sorge umzukommen, während du am Rannoch Moor gegen die Ubour kämpfst.« Er nickte, doch es war ihm deutlich anzusehen, dass er darüber nicht glücklich war.


  »Dir ist klar, dass es auch auf unserer Seite Verluste geben wird?«, wollte er wissen und musterte mich.


  »Ja, das weiß ich.« Bei dem Gedanken daran schnürte sich mein Magen krampfhaft zusammen. Natürlich würden auch einige unserer Leute diesen Kampf nicht überleben, aber noch war es nicht soweit.


  Ich konnte nur hoffen, dass es keinen von den Vampiren traf, die mir persönlich sehr nahe standen, so wie Aiden. Natürlich wünschte ich keinem der Kämpfer so ein Ende. Es war jedoch unrealistisch zu denken, dass wir diese Nacht alle heil überstehen würden. Außer natürlich die Geister, denn die waren ja schon tot.


  Mein Blick fiel auf James Nachttisch, wo noch immer der Blutbeutel lag, den Berta ihm vor Kurzem dort hingelegt hatte.


  »Hast du gar nichts getrunken?«, wollte ich wissen und sah ihn besorgt an. Er zuckte kurz mit den Schultern, dann grinste er.


  »Gestern von dir und etwas Besseres gibt es nicht.« Ich schüttelte den Kopf und seufzte, dann ging ich hinüber, nahm den Beutel und reichte ihn James.


  »Los trink aus, oder willst du etwa, dass dir mitten im Kampf die Kraft ausgeht?«, befahl ich ihm streng. Zu meinem Erstaunen nahm er den Beutel, öffnete ihn und trank ihn in einem Zug leer.


  Es war immer noch ein seltsames Gefühl ihn dabei zu beobachten, aber keinesfalls unappetitlich oder gar ekelhaft. Für mich war es so, wie wenn ich mir ein Sandwich machte und da ich selbst schon von seinem Blut getrunken hatte und wusste, wie köstlich es schmeckte, war es mittlerweile ganz normal ihn so zu sehen.


  Nachdem er getrunken hatte, zogen wir uns um. Als ich auf dem Sessel saß und meine Boots schnürte warf ich einen verstohlenen Blick zu James, der sich gerade seinen Gürtel mit den Eisenpflöcken umschnallte. Er sah unbeschreiblich gut aus und fast hätte ich bei seinem Anblick vor Bewunderung laut geseufzt.


  James war, wie ich, ganz in Schwarz gekleidet und durch seinen eng anliegenden Rollkragenpullover konnte man seine muskulöse Brust erahnen. Sein schwarzer Ledermantel mit dem langen Schlitz auf der Rückseite reichte ihm bis zu den Waden und er wirkte in diesem Aufzug wie ein Gott, der in den Kampf zog.


  »Wir sollten nach unten gehen, es ist Zeit«, entschied James, nachdem er einen Blick auf die Uhr geworfen hatte. Ich verknotete mein Haar im Nacken, stand auf und griff nach meinem eigenen Mantel, dann machten wir uns auf den Weg nach unten.


  In der Eingangshalle hatten sich bereits die meisten Vampire eingefunden und vom Hof her konnte ich das Aufheulen mehrerer Motoren hören. Als ich zur Tür trat und nach draußen sah stutzte ich, denn um mich herum war es dunkel. Dann bemerkte ich den kleinen Anbau, der vorher nicht dagewesen war.


  Man hatte eine ungefähr vier Meter lange Konstruktion aus Stangen aufgebaut, die direkt von der Eingangstür bis auf den Hof reichte. Dann hatte man alles mit einem schwarzen, blickdichten Stoff überzogen, womit eine Art Tunnel entstand. So konnte das Tageslicht den Vampiren nichts anhaben, wenn sie in ihre Fahrzeuge stiegen, die allesamt schwarz getönte Scheiben hatten.


  Ich lief hindurch, bis ich schließlich mitten im Hof stand und die Geländewagen erkannte.


  »So gehen wir kein Risiko ein, dass jemand sich durch das Tageslicht Verletzungen zuzieht«, erklärte James hinter mir, der im Schutz des Tunnels stand. Da er seinen Blutrubin nicht trug, war er genauso anfällig gegen das Licht, wie jeder andere Vampir auch, außer Aiden und mir.


  »Ihr habt wirklich an alles gedacht«, lobte ich ihn, als ich mit ihm zurück in die Eingangshalle trat.


  »Wir sind ja schließlich keine Grünschnäbel«, brummte er und nahm mich an der Hand.


  »Wo willst du hin?«, wollte ich wissen.


  »Wir sollten unsere Schwerter holen oder willst du dich nur auf deine Eisenpflöcke verlassen?« Ich blieb stehen und sah mich kurz unter den anwesenden Vampiren um, die in mehreren Gruppen zusammenstanden und sich angeregt unterhielten. Die meisten von ihnen hatten tatsächlich zu ihren Pflöcken auch noch ihr Schwert umgeschnallt und ich sah fragend zu James.


  »Was nutzt uns ein Schwert, wenn wir die Ubour damit nicht töten können?« James zog mich weiter mit sich zum Arbeitszimmer, während er antwortete.


  »Du kannst sie durch eine Enthauptung nicht töten, aber du kannst die Zeit, die der Kopf benötigt, bis er nachgewachsen ist, nutzen und sie pfählen. Glaub mir, der Moment wird kommen, wo du froh über dein Schwert sein wirst.


  Um einen Ubour zu pfählen, musst du sehr nah an ihn heran, und wenn du mehrere Gegner hast, kann dir das schnell zum Verhängnis werden. In so einem Fall nutzt du dein Schwert«, erklärte er und schloss die Tür von innen. Dann trat er an seinen Schreibtisch, wo das Schwert lag, welches sonst hinter ihm an der Wand hing. Wie es schien, war es noch einmal geschliffen worden, die Klinge sah jedenfalls gefährlich scharf aus.


  Mit einigen wenigen Handgriffen hatte er die Rücken-Halterung umgeschnallt, die über den Schultern und unter den Armen verlief und auf der Brust mit zwei Karabinern miteinander verbunden wurde. So konnte man dem Gurt schnell an-und ablegen, ohne viel Zeit zu verlieren.


  James nahm das Schwert und ließ es zielsicher in die Schwertscheide an seinem Rücken gleiten. Kein Zweifel, dieser Mann wusste, wie man mit einer solchen Waffe umging. Ich sah mich suchend im Zimmer um und fragte mich, wo mein Schwert war. Hatte ich es etwa im Übungsraum vergessen oder wurde es von einem anderen Vampir benutzt?


  James ging zu einem Schrank und öffnete die Tür, dann zog er ein Schwert heraus und legte es mir vorsichtig in die Hände. Das war eindeutig nicht die Waffe, mit der ich sonst immer trainierte, soviel war klar. Außerdem sah es völlig unbenutzt und neu aus. Es war auch um einiges kleiner als das riesige Ding, mit dem ich mich immer abmühen musste.


  »Ich habe es für dich anfertigen lassen«, erklärte James, während ich den wundervoll verzierten Griff näher betrachtete.


  Dort waren sagenhafte Ornamente eingraviert, und als ich genauer hinsah, erkannte ich eine verschnörkelte Schrift. Ich drehte das Schwert, um diese zu entziffern, und während ich las, sprach ich die Worte laut aus.


  »Claire Graham.« Ich sah auf und James schenkte mir ein schiefes, leicht unsicheres Lächeln.


  »Ich dachte, wenn das alles hier vorbei ist, sollten wir den nächsten Schritt wagen«, sagte er sanft. Ich starrte ihn mit offenem Mund an, sah erneut auf die Gravur und erst dann begriff ich, was er mir damit sagen wollte.


  »Hast du, … war das … du willst … «, stammelte ich unbeholfen. Er kam zu mir, strich mir eine lose Haarsträhne hinter das Ohr und sah mich eindringlich an.


  »Ja, das war ein Heiratsantrag. Wir sind zwar bereits Gefährten, aber ich möchte gerne, dass du meinen Namen trägst. Jeder soll sofort wissen, dass du zu mir gehörst«


  Ich schluckte den Kloß hinunter, der in meiner Kehle saß, dann fiel ich ihm um den Hals. Der Gedanke nicht nur seine Gefährtin, sondern auch seine Frau zu sein, war so überwältigend, dass ich fast vor Freude zu heulen begann. Doch ich riss mich zusammen und drängte die Tränen zurück, die sich bereits in meinen Augen gesammelt hatten, denn dafür hatte ich noch Zeit, wenn wir zurückkamen.


  »Ich liebe Dich«, flüsterte ich glücklich und er schien ungemein erleichtert zu sein. James schloss seine Arme um mich und dann küssten wir uns.


  Sein Antrag wirkte wie reines Adrenalin auf meinen Körper, und als wir wieder zu den Anderen gingen, war ich so energiegeladen und aufgedreht, wie selten zuvor. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, es mit zehn Ubour gleichzeitig aufnehmen zu können und ich war mir sicher, dass dieser Zustand noch sehr lange anhalten würde.


  Nach und nach fuhren die Geländewagen am Ende des Schutztunnels vor und die Bruderschaftsmitglieder stiegen ein. Wir nahmen den letzten Wagen, der von Bruce gefahren wurde, einem der drei Geister, die unserem Team zugeteilt waren.


  »Kannst du überhaupt ein Auto fahren«, fragte ich zweifelnd und warf einen unruhigen Blick nach vorne. Bruce schnaubte empört auf.


  »Selbstverständlich kann ich dieses Ungetüm fortbewegen«, antwortete er und fuhr los. Seine Worte wirkten nicht gerade beruhigend auf mich, doch ich tröstete mich damit, dass ich unsterblich war. Wenn ich bei einem Unfall nicht gerade den Kopf verlor, würde ich diese Fahrt auf jeden Fall überleben.


  James legte seine Hand auf meinen Unterarm und beugte sich zu mir.


  »Sie haben in den letzten Tagen ein intensives Fahrtraining mit Vasili und Aiden hinter sich gebracht. Du musst dir also keine Sorgen machen«, gluckste er. Der Motor heulte auf als Bruce in den dritten Gang schaltete, ohne vom Gas zu gehen und ich schloss für einen kurzen Moment die Augen.


  Als wir auf eine Hauptstraße abbogen, beschleunigte er so schnell, dass James und ich in den Sitz gedrückt wurden. Ich schielte über Bruce Schultern auf die Tachoanzeige und stellte entsetzt fest, dass wir fast 120 km/h fuhren und das auf einer nicht gerade gut ausgebauten Straße. Bruce schien sich darüber jedoch keine Gedanken zu machen und warum sollte er auch, er war ja bereits tot. Der Motor wurde lauter, als er nochmals einen Zahn zulegte.


  »Bruce?« Ich versuchte so ruhig wie möglich zu bleiben, was jedoch nicht ganz so leicht war, angesichts seines sehr eigenwilligen Fahrstils.


  »Ja, was ist?«, antwortete er und sah kurz nach hinten zu mir.


  »Ich möchte dir gerne jemanden vorstellen«, sagte ich ganz ruhig.


  »Wen?«, fragte er irritiert und sah erneut nach hinten als würde er nach jemandem suchen, den er übersehen hatte.


  »Den vierten und fünften Gang!«, schrie ich aufgebracht und mein sonst so vorlauter Geist zuckte erschrocken zusammen.


  »Entschuldigung«, murmelte er und schaltete einen Gang höher. Ich lehnte mich wieder nach hinten und atmete tief durch.


  »Das kann ja noch heiter werden«, murmelte ich und vernahm James leises Lachen neben mir.


  Je näher wir unserem Ziel kamen, umso aufgeregter wurde ich. Als wir noch etwa eine Stunde Fahrt vor uns hatten, dämmerte es bereits. In Gedanken ging ich noch einmal alle Kampfübungen durch, die Aiden, James und Robert mir beigebracht hatten. Bei meinen Erinnerungen an Robert zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Ich vermisste ihn wirklich.


  Ich wusste, wie versessen er darauf gewesen wäre, uns heute beizustehen und nun war er nicht mehr da, so als hätte es ihn niemals gegeben. In diesem Augenblick wurde ich noch entschlossener und das letzte Fünkchen Angst verflog. Auch für ihn wollte ich so viele dieser Ungeheuer ausschalten, wie ich konnte, das war ich ihm schuldig.


  Am Loch Ericht, einem ca. 20 Kilometer langgezogenen See, bogen einige Fahrzeuge vor uns nach rechts ab. Es handelte sich dabei um die Gruppe, die von den Felsen aus angreifen sollte. Nicht lange danach trennte sich auch unsere Gruppe von den restlichen Fahrzeugen, da wir noch ein Stück nach Osten fahren mussten, um an die Stelle zu gelangen, wo kleine Boote am Ufer versteckt waren. Vasili und Balthasar hatten sie bei ihrem letzten Besuch hierhergebracht.


  Einige Zeit später parkten wir die Geländewagen in einem kleinen Wald und gingen das letzte Stück zu Fuß. Von Gestrüpp und Ästen bedeckt, fanden wir schließlich die Boote. Als wir sie zu Wasser gelassen hatten, stiegen wir ein und je zwei Vampire übernahmen das Rudern.


  Der Himmel war wolkenverhangen, doch man konnte deutlich erkennen, dass der zunehmende Mond dahinter hell leuchtete. Ich konnte nur hoffen, dass die Wolkendecke noch einige Zeit anhalten würde und nicht unvermittelt aufriss, sonst wären wir vom Ufer aus für jeden gut zu erkennen. Doch meine Befürchtungen bestätigten sich nicht. Eine halbe Stunde später sahen wir das Ufer vor uns. James warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr und wandte sich dann zu mir.


  »Die Anderen müssten auch bald auftauchen«, flüsterte er. Wir stiegen vorsichtig aus und versteckten uns hinter einigen Büschen, wo wir abwarteten.


  Nicht lange, nachdem wir die Boote verlassen hatten, drang gedämpfter Kampflärm zu uns. Unsere Vermutung, dass die größte Gruppe auf einige Ubour-Wachen im Wald stoßen könnte, war also richtig gewesen. Doch schon kurz darauf herrschte wieder völlige Stille. Ich erkannte die Silhouetten von Vasili und Balthasar. Wie zwei Schatten schlichen sie sich von einem Baum zum anderen, fast nicht sichtbar.


  Plötzlich erregte eine Bewegung über dem Höhleneingang meine Aufmerksamkeit und bei genauerem Hinsehen erkannte ich Sille, die sich geschmeidig von oben abseilte. Sie machte waghalsige Sprünge und stieß sich dabei jedes Mal kraftvoll von der Felswand ab, um mehrere Meter weiter unten wieder geschmeidig an einer anderen Stelle zu landen. Ich bewunderte ihre Bewegungen und fragte mich, wie ich mich wohl anstellen würde. Sicher würde ich wie ein Sack Kartoffeln am Seil hängen und mir alle nur erdenklichen Knochen brechen.


  Dicht hinter ihr tauchten nun auch Gabriela und Rufus auf sowie weitere Vampire, die der Gruppe zugeteilt waren. Sie alle seilten sich so leise ab, dass kein einziges Geräusch zu hören war, und kamen dann auf einer Plattform zum Stehen, die sich nur einige Meter über dem Höhleneingang befand.


  Zu meinem Entsetzen lichteten sich die Wolken nun doch und der Mond beleuchtete die ganze Szene und tauchte alles in ein unwirkliches, bläuliches Licht. Mein Magen verkrampfte sich, als ich erkannte, dass es genauso aussah wie in meinen Träumen, in denen ich James und Kimberly gesehen hatte.


  Jetzt bewegten sich auch die Silhouetten im Wald und näherten sich vorsichtig dem Höhleneingang, blieben aber im Schutz der letzten Bäume stehen und warteten ab.


  Mein Blick fiel wieder auf Sille, die immer noch auf der Plattform stand, deren Haltung sich jetzt jedoch veränderte. Ihr Kopf sank auf ihre Brust und ihre Arme hingen schlaff an den Seiten herunter, so als ob sie sich in einer Art Trance-Zustand befand. Ihr blondes Haar war nach vorne gefallen und verdeckte ihr Gesicht fast vollständig.


  Gabriela und Rufus standen direkt neben ihr, rührten sich aber nicht von der Stelle und dann begriff ich, was gerade geschah. Ein Fuchs trat aus dem Wald und steuerte direkt auf den Höhleneingang zu. Während er sich fortbewegte, hielt er die Schnauze in die Luft und schnupperte. Seine spitzen Ohren zuckten aufmerksam bei jedem Geräusch.


  Sille war dabei ihre Gabe zu nutzen und rief die Tiere des Waldes, um ihr zu helfen. Im nächsten Moment schoss eine Fledermaus vom Himmel und verschwand leise flatternd in der nachtschwarzen Höhle. Ich war mir sicher, dass dies nicht die einzigen Tiere waren, die sie gerufen hatte, doch aus dieser Entfernung war es mir trotz meines Sehvermögens nicht möglich, alles zu erkennen.


  Hatte ich da eben eine Ratte hineinhuschen gesehen? Ich war mir nicht sicher, konnte es mir aber durchaus vorstellen. Sicher waren gerade noch unzählige andere Kriech-und Krabbeltiere auf dem Weg, um herauszufinden, was sich in der Höhle abspielte.


  Die folgenden Minuten zogen sich wie zäher Kaugummi. Wir standen nur da, hinter den Büschen verborgen und starrten alle erwartungsvoll auf den Eingang, in der Hoffnung eines der Tiere würde bald wieder auftauchen.


  Plötzlich erschien, keine Armlänge von mir entfernt, eine Gestalt. Ich schlug entsetzt die Hand vor den Mund, um nicht vor Schreck laut aufzuschreien und somit unsere Tarnung auffliegen zu lassen. Den anderen Vampiren aus meiner Gruppe ging es ähnlich und aus einigen Mündern vernahm ich ein leises Keuchen, nur James war die Ruhe selbst. Für ihn war es nicht das erste Mal, dass er Gabrielas Fähigkeit zu sehen bekam.


  »Und?«, fragte er sofort ohne zu warten bis Gabriela das Wort ergriff.


  »In der Höhle ist niemand zu sehen. Sille sagt, es deute zwar alles daraufhin, dass dort jemand ein Lager aufgeschlagen hat, doch die Tiere konnten keinen einzigen Ubour finden. Außerdem haben sie gesehen, dass der Hauptgang viele Abzweigungen hat, die immer tiefer in den Berg führen. Es wäre also gut möglich, dass diese Kreaturen uns doch bemerkt haben und sich irgendwo tief in den Höhlen verstecken«, erklärte sie.


  James nickte, um ihr zu zeigen, dass er verstanden hatte, dann wurde sein Gesicht nachdenklich.


  »Sag bitte Vasili und seinen Männern, dass wir nicht länger warten. Es hat keinen Sinn hier herumzustehen und zu spekulieren, wo sie sein könnten, wir müssen uns selbst ein Bild machen«, flüsterte er.


  Gabriela nickte und verschwand ohne ein weiteres Wort. Zum ersten Mal hatte ich gesehen, wie sie ihre Gabe benutzte und ich war beeindruckt von dieser Fähigkeit.


  Als ich zu der Gruppe sah, die sich am Waldrand versteckt hatte, konnte ich gerade noch erkennen, wie Gabrielas Astralprojektion dort erschien und einige der Vampire genauso erschrocken zusammenfuhren, wie wir zuvor. Nachdem sie sich kurz mit Balthasar und Vasili unterhalten hatte, verschwand sie wieder und die beiden Männer gaben uns ein kurzes Handzeichen, dass auch sie verstanden hatten.
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  »Na, dann los«, flüsterte James. Wir schlichen vorsichtig auf die Höhle zu. Auch die beiden anderen Gruppen hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Wir postierten uns rechts und links an den Felsen und James machte einige seltsame Handzeichen.


  Ich hatte keine Ahnung, was er da herumfuchtelte, aber alle anderen schienen zu verstehen, was er meinte, denn nun traten einige Mitglieder beiseite und zogen sich in die Schatten zurück.


  Anscheinend sollten sie hier draußen Wache halten und den Eingang sichern, soviel glaubte ich, verstanden zu haben. Dann sah ich Bruce, der einen schweren braunen Beutel mit sich herumtrug. Er verteilte Taschenlampen und Fackeln. Als er bei uns ankam und James eine gereicht hatte, warf er mir einen Luftkuss zu und zog weiter.


  »Irgendwann dreh ich ihm den Hals um«, murmelte James und entzündete die Fackel. »Es geht los!«, sagte er etwas lauter. Ich knipste meine Taschenlampe an. Dann setzten wir uns in Bewegung.


  Jetzt war es also soweit, dachte ich und spannte jeden Muskel meines Körpers an. Ganz automatisch glitt meine Hand zu dem Gürtel, an dem die Eisenpflöcke befestigt waren und ich stellte beruhigt fest, dass noch alle an ihrem Platz waren.


  Wenn sich diese Kreaturen wirklich in den Höhlen versteckt hielten, dann würde sich also bald zeigen, ob das Training mit den Pflöcken etwas gebracht hatte. Unweigerlich musste ich an die “Macht meines Blutes” denken und ich fragte mich, ob es mir gelingen würde das Licht heraufzubeschwören, falls wir uns in großer Gefahr befinden würden. Doch selbst wenn ich es schaffen würde, so musste ich erst zusehen, dass meine eigenen Leute in Deckung waren, denn dieses Licht wäre auch für unsere Vampire tödlich. Ich konnte nur beten, dass es gar nicht erst soweit kam, denn nach meinen vergeblichen Versuchen am Vorabend hatte ich nicht viel Zuversicht.


  Der Gang, in dem wir uns vorwärts bewegten, war nicht sehr breit und so konnten gerade einmal zwei Personen nebeneinander gehen. Die Wände sahen feucht aus und glänzten im Schein der Flammen.


  Nach einigen Metern sahen wir links eine weitere Abzweigung, die wir aber ignorierten, da sie ziemlich niedrig war und wir uns nur in gebückter Haltung hätten fortbewegen können. Danach verbreiterte sich der Weg, bis er schließlich in eine Art Haupthöhle führte, die ungefähr einen Durchmesser von zehn Metern hatte.


  In der Mitte erkannte ich eine Feuerstelle, die anscheinend schon längere Zeit nicht mehr benutzt worden war, was Gabrielas Aussage bestätigte. Hier war schon seit mehreren Stunden niemand mehr gewesen. Gegenüber führte ein breiter Gang weiter ins Berginnere und dann gab es noch einige kleinere Abzweigungen zu allen Seiten der Höhle.


  »Hier drüben sind Spuren«, schrie Balthasar, der mit seiner Fackel in den breitesten Gang vorgerückt war und den Boden ableuchtete. »Anscheinend hat man versucht die Fußabdrücke zu verwischen«, erklärte er, während er mit der Hand sanft über den staubigen Untergrund wischte.


  »Dann sollten wir diesen Weg nehmen«, entschied James.


  »Wäre es nicht sinnvoller, wenn wir uns in Gruppen aufteilen und alle Abzweigungen durchsuchen?«, wollte ein großer, schlaksiger Vampir wissen, dessen Name Emanuel war. James wandte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf.


  »Nein, wir sollten uns auf keinen Fall trennen. Wenn sie wirklich noch hier in den Höhlen sind, wären kleinere Gruppen ihnen hilflos ausgeliefert. Wir nehmen uns zuerst den Gang mit den Fußspuren vor und sollten wir dort nichts finden, können wir nacheinander die anderen Abzweigungen untersuchen.


  »Und wenn die Ubour sich in der Zwischenzeit aus dem Staub machen? Vorausgesetzt sie sind wirklich hier, was ich stark bezweifle«, widersprach Evan mit mürrischer Miene. Ich verdrehte die Augen und sah zu meinem Erstaunen, dass ich nicht die Einzige war, der seine negativen Kommentare mittlerweile auf den Geist gingen.


  »Dann treffen sie draußen auf die anderen und die werden schon dafür sorgen, dass keiner entkommt«, entgegnete James. Evan schien mit dieser Antwort nicht zufrieden, doch er stellte keine weiteren Fragen. Danach richtete James das Wort an mich und seine Miene verriet mir, dass er im Bezug auf das, was er jetzt sagte, keinen Widerspruch gestattete.


  »Du bleibst dicht bei Sille am Ende der Schlange«, befahl er ernst. Ich schnappte nach Luft und schnaubte dann laut auf.


  »Wieso?«


  »Weil ich es sage«, konterte er.


  »Als ob mich das interessiert«, gab ich ärgerlich zurück. Sille, die auf sein Zeichen hin zu uns geeilt war, legte eine Hand auf meine Schulter.


  »James hat recht, Claire. Es ist zu gefährlich. Lass die erfahrenen Kämpfer vorangehen. Sie wissen, was zu tun ist, falls es ernst wird«, besänftigte sie mich.


  Ich konnte nicht fassen, dass James es schon wieder getan hatte. Er behandelte mich wie ein rohes Ei, entschied einfach über meinen Kopf hinweg und das, obwohl ich ihm gesagt hatte, wie sehr ich das hasste.


  Hatte ich nicht bewiesen, dass ich sehr gut alleine auf mich aufpassen konnte? Unweigerlich musste ich an den Ubour im Burggarten denken, als James mich gerettet hatte und an die Nacht in Kanada, in der ich gebissen wurde.


  Na gut, vielleicht war ich in dieser Beziehung wirklich noch ein Grünschnabel, aber trotzdem wollte ich solche Entscheidungen selbst treffen. Als ich jetzt jedoch in seine bernsteinfarbenen Augen sah, die mich fast flehend anblickten, gab ich auf und nickte wortlos.


  James schien zufrieden und schenkte mir das Lächeln, das ich so an ihm liebte. Er ging zu Balthasar und Vasili. Die drei erfahrenen Krieger liefen vorneweg und in einigem Abstand folgte der Rest von uns. Ich zockelte neben Sille im letzten Drittel der Gruppe und versuchte immer wieder einen Blick auf James zu erhaschen, was mir aber nicht gelang, da er zu weit entfernt war und der Höhlengang durch unsere Fackeln nur spärlich beleuchtet wurde.


  Wir waren ungefähr 50 Meter gegangen, als erneut eine Abzweigung nach rechts auftauchte. Die Gänge hier entpuppten sich als das reinste Labyrinth und ich wollte gar nicht wissen, wie viele versteckte Wege noch vorhanden waren. Ich hatte schon jetzt die Orientierung verloren und musste mich voll und ganz auf meine Mitstreiter verlassen, die hoffentlich wussten, wie man hier wieder raus kam. Wir gingen geradeaus weiter, bis der Gang eine scharfe Biegung nach links machte.


  »Laufen wir jetzt nicht wieder zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind?«, fragte ich Sille.


  »Kann gut möglich sein«, antwortete sie kurz angebunden, während ihre Augen über die Felswände zuckten, als vermute sie irgendwo eine Gefahr.


  Die Luftfeuchtigkeit war enorm, auch wenn es eisig kalt war. In solchen Momenten wünschte ich mir, ich wäre einer der Vampire aus diesen neumodischen Romanen, die keine Kälte spürten, doch so war es leider nicht. Mir wurde kalt, wie jedem anderen auch, nur mit dem Unterschied, dass mein Körper sich schnell wieder regenerierte und es somit erst gar nicht zu einer Erkältung oder noch Schlimmerem kommen konnte.


  Im Schein der Fackel, die Sille in Händen hielt, konnte ich deutlich die Wölkchen erkennen, die vor meinem Gesicht in der Luft entstanden, wenn ich ausatmete.


  Dann plötzlich prallte ich gegen den Vampir vor mir, der so abrupt stehen geblieben war, dass ein lautes »Umpf« meine Kehle verließ.


  Ich reckte den Hals, um zu sehen, warum wir nicht weitergingen, konnte aber nur einige, sich hektisch hin und her bewegende Fackeln, in der Ferne, erkennen.


  »Was ist da vorne los?«, fragte ich Sille, während ich in die Luft sprang, um einen besseren Blick zu erhaschen.


  »Keine Ahnung, aber wir werden es sicher bald erfahren«, antwortete sie mit einer Gleichmütigkeit, die ich schon fast bewunderte. Im Gegensatz zu mir war sie die Ruhe in Person und nichts, aber auch gar nichts schien diese Frau aus der Fassung bringen zu können.


  Würde ich auch ruhiger werden, wenn ich ein so hohes Alter erreicht hatte? Noch während ich darüber nachdachte, setzte sich mein Vordermann wieder in Bewegung und wir marschierten weiter.


  Ein Stück vor uns erkannte ich nun den Grund für die Verzögerung, eine weitere Höhle auf der rechten Seite. Sie war bei Weitem nicht so groß wie die Haupthöhle, dafür aber um einiges höher und der Eingang war so schmal, dass jeweils nur eine Person hindurchkriechen konnte.


  Als auch ich mich durch den Schlitz gezwängt hatte, sah ich mich interessiert um. Ich hatte plötzlich ein sehr ungutes Gefühl. Zu dieser Höhle gab es nur diesen einzigen, kleinen Zugang und das könnte uns unter Umständen zum Verhängnis werden. Da immer nur eine Person durch den Schlitz nach draußen kriechen konnte, wäre es ein leichtes für die Ubour uns aufzulauern und zu überwältigen. Sie müssten nur abwarten und könnten uns nacheinander ausschalten, sobald wir versuchten die Höhle zu verlassen. Mein Blick schweifte hinauf zur Decke, woraufhin ich innehielt und stutzte. Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich auf die dunkle Stelle an der Decke, wo ich kleine silberne Punkte sah. Gab es hier vielleicht irgendwelche Mineralien, die nun im Schein der Fackeln leuchteten?


  James, der mittlerweile neben mir stand, folgte meinem Blick.


  »Eine Öffnung nach draußen«, stellte er fest und nun erkannte ich es auch. Ungefähr fünf Meter über uns war ein Loch, welches vielleicht einen Durchmesser von einem halben Meter hatte und die silbernen Punkte, die ich sah, waren die Sterne am Nachthimmel.


  »Wenn der Berg an dieser Stelle nur noch so hoch ist«, ich deutete nach oben, »dann müssen wir uns doch ganz in der Nähe des Eingangs befinden«, mutmaßte ich.


  »Es scheint so. Anscheinend haben wir uns nach der Biegung wieder Richtung Ausgang bewegt. Balthasar, Vasili und einige andere sehen gerade nach, wohin der Gang führt«, antwortete James.


  Ich sah mich um, konnte aber nicht viel erkennen, da die vereinzelten Fackeln nur wenig Licht spendeten. Wie auch zuvor, in der großen Höhle, erkannte ich jedoch auch hier eine Feuerstelle.


  Abdrücke auf dem staubtrockenen Boden verrieten, dass irgendjemand hier geschlafen haben musste.


  »Ich werde den Verdacht nicht los, dass sie wussten, dass wir kommen«, murmelte ich mehr zu mir selbst, doch James verstand, was ich sagte, und sah mich mit gerunzelter Stirn an.


  »Du meinst, jemand hat sie gewarnt?«, vergewisserte er sich. Ich zuckte mit den Achseln und sah mich erneut um.


  »Warum verschwinden Kimberly und ihre Ubour ausgerechnet dann, wenn wir hier auftauchen? Das ist doch recht seltsam. Ich glaube nicht, dass es reiner Zufall ist.« Tatsächlich kam es mir sehr eigenartig vor, dass plötzlich niemand mehr hier war.


  Balthasar und Vasili hatten die Höhlen beobachtet. Die Tage zuvor hatten sich viele Ubour hier aufgehalten und jetzt plötzlich hatten sie sich entschlossen, die Höhlen zu verlassen?


  Nein, da steckte etwas anderes dahinter. Das ungute Gefühl in meinem Bauch verstärkte sich.


  Mein Blick glitt suchend über die anwesenden Vampire und verharrte dann auf Evan, der immer noch einen äußerst mürrischen Eindruck machte. Er wirkte jedoch kein bisschen aufgeregt, oder ängstlich und das war eigenartig, wie ich fand. Evan war mir von der ersten Sekunde an unsympathisch und irgendetwas störte mich an ihm. Hatte er vielleicht etwas mit dem Verschwinden der Ubour zu tun?


  »Vielleicht sind sie auf dem Weg, um einen weiteren Vampirclan anzugreifen«, überlegte James. Ich schüttelte den Kopf und trat einen Schritt näher auf ihn zu.


  »Meinst du nicht, sie hätten ein paar Männer hier gelassen, welche die Höhlen bewachen?« entgegnete ich nachdenklich. James antwortete nicht, er schien zu sehr in seine eigenen Gedanken vertieft, als plötzlich ein ohrenbetäubender Lärm zu hören war.


  Sofort war er wieder ganz der Alte und lief zu der schmalen Öffnung, die auf den Gang führte. Dort hatten sich schon einige neugierige Vampire versammelt, doch James scheuchte sie mit einigen barschen Worten zur Seite. Dann zwängte er sich hindurch und war verschwunden.


  Als ich verstand, was er da tat, setzte mein Herz für einen Schlag aus. Mittlerweile war auch deutlich zu erkennen, dass es sich um Kampflärm handelte, was nun auch die anderen Anwesenden realisierten, die erschrocken einige Schritte zurückwichen. Alle zogen hastig ihre Pflöcke oder Schwerter und standen angespannt da, die Augen starr auf den Eingang gerichtet.


  Auch ich griff nach einem meiner Pflöcke, zog ihn aus der Gürtelschnalle und hielt ihn kampfbereit in der Hand, dann rannte ich los, um James zu folgen. Doch bevor auch ich mich hinaus zwängen konnte, stand Sille an meiner Seite und packte meinen Oberarm.


  »Darf man erfahren, was du vorhast?«, fragte sie ruhig, doch ihr Griff verriet mir, dass sie genauso angespannt war wie ich. Allerdings hatte ich nicht die Gelassenheit und Selbstbeherrschung dieser erfahrenen Kriegerin. Ich wollte nur zu James, um ihm zur Seite zu stehen und gemeinsam mit ihm gegen diese Bestien zu kämpfen.


  »Ich muss James helfen und jetzt lass mich los«, fauchte ich sie an und versuchte ihre Hand abzuschütteln, doch das hatte nur zur Folge, dass sich ihr Griff noch verstärkte.


  »Ich habe James mein Wort gegeben, dass ich auf dich aufpasse und ich habe nicht vor dieses Versprechen zu brechen«, erklärte sie immer noch ruhig und besonnen, während ich fast die Beherrschung verlor. Aber gegen Silles Erfahrung und ihre erstaunliche Kraft, hatte ich nicht die geringste Chance.


  Je mehr ich mich wehrte, desto fester hielt sie mich und dies mit dem geringstmöglichen Kraftaufwand. Irgendwann ergab ich mich keuchend und hob zum Zeichen meiner Aufgabe beide Hände. Sie musterte mich einige Sekunden lang skeptisch, wohl um sicherzugehen, dass ich es auch wirklich ernst meinte, dann ließ sie mich los.


  Durch meine Gegenwehr hatte ich gar nicht mehr auf den Lärm draußen geachtet und stellte nun mit Erstaunen fest, dass es erheblich ruhiger geworden war.


  Mein Herz hämmerte in meiner Brust, während ich mich fragte, was der Grund für die Stille war. Was war mit James und den anderen Vampiren geschehen, die da draußen anscheinend in einen Kampf verwickelt worden waren?


  Im nächsten Moment tauchte er auf, gefolgt von Balthasar, Vasili und drei weiteren Vampiren, die alle außer Atem und sichtlich aufgebracht waren. Dann sah ich die Platzwunde an James Stirn und lief aufgeregt zu ihm. Sie hatte bereits zu heilen begonnen, und auch wenn ich wusste, dass er unsterblich war, schmerzte es mich ihn verletzt zu sehen.


  Ich zog ein Taschentuch aus meiner Hosentasche und tupfte ihm das Blut ab, das bereits zu gerinnen begann. Er schenkte mir ein kurzes, dankbares Lächeln, dann hob er die Hand und alle verstummten.


  »Das Ganze hier war eine Falle«, erklärte er und augenblicklich begann ein aufgeregtes Getuschel.


  »Was meinst du damit?«, fragte Sille, die nach vorne getreten war und deren Blick verriet, dass sie es jederzeit mit diesen Kreaturen aufnehmen würde.


  »Es sieht ganz so aus, als haben sie auf uns gewartet und sich draußen irgendwo versteckt«, erwiderte er.


  »Was ist mit unseren Leuten, die draußen vor dem Eingang sind?«, wollte ein untersetzter, kleiner Vampir wissen.


  »Sie sind tot«, sagte James so leise, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen. Einige der Anwesenden schlugen sich entsetzt die Hände vor den Mund, andere waren wie erstarrt. James drehte sich zu Vasili und Balthasar, die dicht am Ausgang der Höhle standen und mit einsatzbereiten Pflöcken durch den schmalen Spalt in die Finsternis starrten.


  »Irgendetwas zu erkennen?«, fragte James. Vasili wandte sich zu ihm und schüttelte den Kopf, dann richtete sich seine Aufmerksamkeit wieder auf die Dunkelheit vor ihm. Sille zupfte James am Ärmel.


  »Was ist hier los, James?«, fragte sie und betonte dabei jedes einzelne Wort so sehr, als habe sie jemanden vor sich, der schwer von Begriff sei. Sofort herrschte um uns herum eine absolute Stille und alle warteten gebannt auf seine Antwort.


  »Anscheinend haben sie unsere Leute draußen angegriffen, während wir schon einige Zeit in der Höhle waren. Balthasar und Vasili sind ihnen direkt in die Arme gelaufen, als sie vorhin die Gänge untersuchten«, erklärte er und nickte in Balthasars Richtung, der daraufhin weitersprach.


  »Sie sind überall und es waren zu viele, um sie zählen zu können«, verriet er seufzend.


  »Dann sollten wir schnellstens zusehen, dass wir hier verschwinden«, bemerkte einer der Vampire. Balthasars Blick schweifte suchend umher, bis er den Mann sah, der gesprochen hatte.


  »Das wird nicht möglich sein, denn sie haben alle Wege nach draußen versperrt.«


  »Dann sitzen wir hier in der Falle?«, schrie eine Frau entsetzt und sofort tobte das Chaos. Alle redeten wieder durcheinander. Ein junger, weiblicher Vampir begann zu weinen und ein anderer wurde kreidebleich und setzte sich benommen auf den Boden.


  »Ruhe, verdammt noch mal«, schrie James und wie immer zeigten seine Worte sofort Wirkung. »Wir sitzen hier zwar fest, aber die Ubour haben keine Chance hier hereinzukommen«, er deutete auf den schmalen Eingang, der noch immer von Balthasar und Vasili bewacht wurde. »Da nur eine Person durch die Öffnung passt, können wir diesen Zugang sehr gut verteidigen. Jeder, der es versucht, wird Bekanntschaft mit einem Pflock machen«, versicherte er den anderen. Jetzt meldete sich Sille zu Wort.


  »Aber wir können nicht ewig hier bleiben. Irgendwann wird es hell und dann können wir nicht mehr nach draußen«, warf sie ein und innerlich musste ich ihr Recht geben. Wenn es erst hell war, würden nur Aiden und ich ohne Probleme ins Tageslicht gehen können. Alle anderen wären in den Höhlen gefangen und mussten warten, bis es wieder dunkel wurde.


  »Wir werden uns etwas überlegen«, sagte James, dann ging er zu Vasili und Balthasar. Sofort bildeten sich mehrere Gruppen und alle diskutierten wild gestikulierend miteinander. Ich sah nach oben zu der Öffnung und frage mich, wann es hell werden würde.


  »Es dauert noch ein paar Stunden, bis die Sonne aufgeht«, hörte ich James neben mir sagen. Ich lächelte unwillkürlich, denn ich hatte wieder einmal vergessen, meinen Geist zu verschließen. Er hatte ohne Probleme hören können, was ich dachte.


  James zog mich in eine liebevolle Umarmung und gab mir einen langen Kuss.


  »Es wird alles wieder gut, das verspreche ich dir. Wir werden mit Sicherheit einen Weg finden, wie wir hier unbeschadet herauskommen«, flüsterte er.


  »Das weiß ich«, antwortete ich und schmiegte meine Wange fest an seine Brust. In seiner Nähe fühlte ich mich sicher und ich zweifelte keine Sekunde an seinen Worten. Er schob mich ein Stück von sich weg und sah mich an.


  »Ich liebe dich und daran wird sich niemals etwas ändern«, sagte er leise. Ich runzelte die Stirn und suchte in dem fahlen Lichtschein nach seinen Augen. Die Art, wie er es sagte, machte mir Angst und ich musterte ihn lange.


  »Warum sagst du das?« Er hob die Augenbrauen und blickte irritiert.


  »Was, dass ich dich liebe?«


  »Ich meine die Art, wie du es gesagt hast. So als glaubtest du, dass wir das hier nicht heil überstehen.« Er zog mich erneut an sich und seufzte laut.


  »So sollte es nicht klingen, ich wollte dir einfach nur sagen, dass ich dich liebe, das ist alles«, beteuerte er, doch etwas an ihm beunruhigte mich zutiefst.


  »Lass uns jetzt zu den anderen gehen«, schlug James vor, nahm meine Hand und zog mich mit sich.


  Wir standen zusammen mit Balthasar, Vasili, Gabriela und Sille an einer der Höhlenwände und beratschlagten, was wir als Nächstes tun konnten. Die Bewachung der Eingänge hatten zwei andere Vampire übernommen und Rufus stand dicht bei ihnen, jederzeit bereit einzugreifen und eventuell angreifende Ubour mit Hilfe des Feuers abzuwehren.


  Ich hatte ihn noch niemals seine Gabe anwenden sehen und fragte mich, ob es ähnlich wie mit meinem Licht funktionierte. Ein lautes Räuspern riss mich aus meinen Gedanken.


  »Zuerst einmal müssen wir in Erfahrung bringen, wie viele von diesen Scheißkerlen da draußen sind und wo genau sie sich aufhalten«, stellte James fest.


  »Ich könnte eine Astralprojektion in den Gang schicken«, bot Gabriela an.


  »Ian könnte sich auch entmaterialisieren und nachsehen, was sie vorhaben«, schlug ich vor. James nickte zustimmend.


  »Wir sollten beide Möglichkeiten in Betracht ziehen. Gabriela, du lässt dein Astral-Ich zum Ausgang gehen und achte bitte auf jede noch so winzige Kleinigkeit, die dir auffällt«, dann richtete er das Wort an mich. »Du sagst Ian er soll den Weg absuchen, den wir genommen haben, bis er wieder in der Haupthöhle ankommt. Danach soll er unverzüglich zurückkommen und uns mitteilen, was er herausgefunden hat.«


  Ich nickte und ging zu Ian. Als ich ihm sagte, was er tun sollte, war er hellauf begeistert, endlich etwas Nützliches beitragen zu können. Nachdem er sich entmaterialisiert hatte und nur noch für mich sichtbar war, verschwand er in der Dunkelheit des Ganges.


  Auch Gabriela schien bereits ihre Astralprojektion auf den Weg geschickt zu haben, denn sie lehnte an der Wand und ihr Blick war in weite Ferne gerichtet, so als ob sie sich stark konzentrierte.


  »Jetzt können wir nur abwarten, was die beiden herausfinden«, erklärte James, als ich mich wieder neben ihn stellte. Die Vampire um uns herum waren erstaunlich ruhig, jedenfalls um einiges besonnener, als ich es war.


  Die ganze Situation war mir nicht geheuer und ich überlegte verbissen, was Kimberly erreichen wollte, wenn sie uns hier festhielt und den Weg nach draußen versperrte.


  Angreifen konnten sie nicht, denn der Zugang in unsere Höhle war zu schmal. Wenn die Ubour versuchen würden, sich hindurchzuquetschen, wären sie auch schon vernichtet.


  Das Gleiche galt dummerweise auch für uns. Was also hatte meine Adoptivschwester vor? Während ich mir noch das Hirn zermarterte, um eine Antwort auf diese Frage zu finden, tauchte Ian wieder auf und kurze Zeit später kehrte auch Gabriela in ihren Körper zurück. Sofort waren sie von den Vampiren umzingelt, die wissen wollten, was die beiden da draußen vorgefunden hatten.


  Als Erste begann Gabriela zu sprechen, die sichtlich erschüttert schien.


  »Sie haben alle vor der Höhle getötet«, erzählte sie und ihre Stimme brach. Als sie sich wieder etwas gefasst hatte, fuhr sie fort. »Es sind so viele Ubour, irgendwann habe ich aufgehört zu zählen.« Es schien als hätte sie jede Hoffnung aufgegeben.


  »Hast du Kimberly gesehen?«, wollte ich wissen und bahnte mir ein Weg zwischen den anderen Vampiren hindurch. Alle Blicke richteten sich nun auf mich, während ich mich durch die Menge zwängte. Gabriela schüttelte den Kopf.


  »Alles, was ich gesehen habe, waren Ubour, unglaublich viele Ubour.« James wandte sich an Ian, der sich wieder materialisiert hatte und jetzt selbst für einen Geist sehr blass aussah.


  »Was hast du zu berichten?«, wollte er wissen und um uns herum wurde es so still, dass man eine Nadel fallen hören konnte.


  »Die Haupthöhle ischt voll mit Ubour und dort habe isch ausch Kimberly geschehen.« Er warf mir einen kurzen, unsicheren Blick zu.


  »Was macht sie? Hast du belauschen können, was sie vorhat?«

  Ian schüttelte den Kopf und sah dann zwischen James und mir hin und her, ehe er antwortete.


  »Isch habe nischts gehört, aber Evelyn ischt immer in ihrer Nähe«, klärte er uns auf und versuchte trotz seines Sprachfehlers so deutlich wie möglich zu sprechen.


  »Kann vielleicht jemand übersetzen, was dieser Schwachkopf von sich gibt«, erklang eine eiskalte Stimme, und als ich mich umdrehte, sah ich Evan, der mit verschränkten Armen an der Höhlenwand lehnte.


  »Halt endlich die Klappe, sonst machst du, noch vor den Ubour, Bekanntschaft mit meinem Schwert«, zischte ich ihn an. Er zog eine Grimasse in meine Richtung und sah dann gelangweilt zur anderen Seite der Höhle.


  Ich holte tief Luft, um mich wieder zu beruhigen, dann drehte ich mich zu Ian, der einen recht verdatterten Eindruck machte.


  »Hör nicht auf diesen Idioten«, murmelte ich. »Du hast also gesehen, dass Kimberly und Evelyn in der großen Höhle sind?«, vergewisserte ich mich. Ian nickte zustimmend.


  Bei dem Gedanken, dass meine Adoptivschwester nur einige Meter entfernt war, bildete sich in meinem Magen ein fester Klumpen. Noch vor Kurzem hatte ich versucht sie zu retten, weil ich dachte, sie sei in Gefahr und zum Dank hatte sie versucht, mich zu töten.


  Mittlerweile empfand ich nur noch Hass für die Frau, mit der ich aufgewachsen war und der ich einmal blind vertraut hatte.


  Dass sie nur zwei Monate nach ihrer Niederlage gegen uns wieder auftauchte, um an die fünf Blutrubine zu gelangen, zeugte von ihrer Hartnäckigkeit. Schon als Kind hatte sie diese Eigenschaft besessen. Wenn Kimberly etwas wollte, dann gab sie nicht auf, bis sie es hatte.


  Wieder begann eine heftige Diskussion darüber, was man nun tun sollte und alle redeten durcheinander. Ich lehnte mich an die Höhlenwand und glitt hinunter, bis ich auf dem staubigen Boden saß.


  Mit großen Augen beobachtete ich, wie alle aufeinander einredeten und wild mit den Händen herumfuchtelten, doch ich verstand kein einziges Wort.


  Mein Blick glitt zu der Öffnung, die hinaus auf den Gang führte, anschließend nach oben an die Decke, wo ich die Sterne durch das Loch über mir erkannte. Ein lauter Seufzer kam über meine Lippen, dann schloss ich die Augen.


  »Liebling?«, hörte ich James besorgte Stimme in meinen Gedanken und sofort verschloss ich meinen Geist vor ihm. Er sollte nicht spüren, wie verzweifelt ich war. Ich bemerkte wie er erneut versuchte in meinen Kopf einzudringen, doch die Barriere, die ich errichtet hatte, war stark genug, um ihm den Zugang zu verwehren. Ein paar Sekunden später war er bei mir und setzte sich neben mich. Ich öffnete vorsichtig blinzelnd die Augen und sah ihn an.


  »Wir werden diese Höhle nicht lebend verlassen«, stellte ich fest, hoffte aber mit jeder Faser meines Körpers, dass er mir widersprach. Einen Augenblick lang sagte er nichts, dann zog er mich an sich und nahm mich in den Arm.


  »So etwas darfst du nicht denken. Wir werden hier wieder herauskommen, das verspreche ich dir«, beruhigte er mich. Ich lachte kurz freudlos auf, dann schmiegte ich mich an ihn. Es tat gut seine Nähe und die Geborgenheit zu spüren, die mich umflutete, aber das Gefühl der Verzweiflung konnte sie nicht verdrängen. Ich hatte vorgeschlagen in Begleitung hinaus auf den Gang zu gehen, wo ich versuchen konnte, mein Licht heraufzubeschwören. Doch James hatte nur den Kopf geschüttelt. Er meinte es sei zu gefährlich, da es mir bis jetzt nicht gelungen war, meine Macht zu rufen.


  »Während du dich konzentrierst, bist du eine leichte Beute und dieses Risiko werden wir auf keinen Fall eingehen«, hatte er gesagt. Ich seufzte.


  »So viele Fähigkeiten und keine davon nutzt uns etwas. Warum können wir uns nicht in Fledermäuse verwandeln, so wie in den alten Filmen, dann könnten wir wenigstens durch das Loch in der Decke verschwinden«, flüsterte ich.


  James stutzte, dann schob er mich von sich und sah mich an.


  »Was hast du eben gesagt?« Ich legte die Stirn in Falten und sah ihn an.


  »Ich sagte, wenn wir uns in Fledermäuse verwandeln könnten, wäre es uns möglich durch das Loch in der Decke zu verschwinden«, wiederholte ich und deutete dabei nach oben. James sprang so schnell auf, dass ich erschrocken zusammenfuhr und dann war er auch schon verschwunden.


  Ich fluchte leise und rappelte mich auf, während meine Augen die Höhle nach ihm absuchten. Schließlich entdeckte ich ihn zusammen mit Balthasar, Aiden und Sille, wie er aufgeregt auf sie einredete. Plötzlich sahen alle nachdenklich zu mir, dann setzten sich die Vier in Bewegung und kamen auf mich zu.


  »Was ist denn los?«, wollte ich wissen, als James wieder vor mir stand.


  »Du hast mich mit deiner Bemerkung auf eine Idee gebracht«, erklärte James, dann drehte er sich ab. Sein Blick schweifte suchend über die Menge. Als er den Vampir gefunden hatte, nach dem er Ausschau hielt, rief er ihn zu uns und einen kurzen Moment später stand ein schlanker Mann vor uns, dessen strohblondes Haar ihm bis auf die Schultern fiel. Er war jung, sehr blass und hatte eine markante Nase und ein sehr kantiges Kinn. Seine warmen, Augen musterten uns interessiert, als er James Worten lauschte.


  »Kevin, siehst du diese Öffnung dort oben?«, fragte James und deutete mit dem Finger auf das Loch in der Decke. Kevins Augen folgten James Hand und er nickte zur Bestätigung.


  »Meinst du, es ist möglich, dass du hinausfliegst und zu unserem Boot gelangst?«, wollte er wissen. Ich schnappte bei seinen Worten nach Luft und sah ihn entgeistert an.


  »Fliegen?«, wiederholte ich mit einer viel zu hohen Stimme und schüttelte dabei ungläubig den Kopf.


  »Nicht direkt fliegen, sondern eher schweben«, erklärte James. Als ich ihn immer noch recht dümmlich anstarrte, demonstrierte Kevin seine Gabe, indem er sich lautlos vom Boden abstieß und in etwa einem Meter Höhe, in der Luft schwebte.


  »Wow«, war alles, was ich herausbekam. Fasziniert starrte ich auf den jungen Mann, der wie schwerelos vor mir in der Luft stand. Als er wieder zurück auf den Boden glitt, grinste er und ich schenkte ihm ein bewunderndes Lächeln.


  »Kevin kann für kurze Zeit die Schwerkraft überwinden, aber es ist ihm nicht möglich zu fliegen, so wie du dir das vorstellst,« sagte James.


  »Was soll ich tun, wenn ich draußen bin?«, fragte der junge Mann ganz ruhig. James warf den anderen einen kurzen Blick zu, dann seufzte er leise.


  »Versuche zu unserem Boot zu kommen. Dort findest du ein Seil, mit dem du wieder zurückkommen müsstest, dann könnten wir einen nach dem anderen nach oben ziehen.« Sofort eilte Gabriela zu uns, die mitbekommen hatte, um was wir Kevin gerade baten.


  »Seid ihr verrückt? Da draußen wimmelt es von Ubour, wie soll er denn ungesehen an ihnen vorbeikommen?«, warf sie ein und stemmte die Hände in die Hüften. Kevin warf ihr einen verstohlenen Blick zu, dann wurde seine Miene trotzig.


  »Ich schaffe das schon«, versicherte er ernst. Ich sah hinauf zu der Öffnung und fluchte innerlich. Vampire waren ungemein schnell und extrem stark, aber das half uns nicht bei diesem Problem.


  Sicher konnten wir auch höher springen als jeder Mensch, jedoch keine fünf Meter, und selbst wenn es uns gelingen würde, so wäre die Öffnung zu eng um einen Sprung zu wagen. Vasili baute sich vor Gabriela auf, die immer noch ihrem Unmut Luft machte.


  »Wir werden Kevin so gut wie möglich helfen, indem wir die Ubour von ihm ablenken«, schlug er vor. Gabriela holte tief Luft, schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete lautstark aus, dann sah sie dem blonden Hünen direkt in die Augen.


  »Und wie bitte wollt ihr das bewerkstelligen?« Vasili zuckte mit den Schultern und erwiderte ihren eindringlichen Blick.


  »Indem einige von uns in den Gang gehen und die Aufmerksamkeit der Ubour auf uns lenken«, entgegnete er, als wäre es das Logischste auf der Welt. Gabriela verdrehte die Augen und schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Da raus zu gehen ist einem Todesurteil gleichzusetzen«, schrie sie nun und deutete auf den schmalen Eingang.


  »Wenn du eine bessere Idee hast, raus damit. Aber wenn nicht, halt besser den Mund«, brüllte Vasili zurück, dessen Kopf nun eine beängstigend rote Schattierung angenommen hatte. Ich drängte mich zwischen die beiden Streithähne und hob beschwichtigend die Hände.


  »Hört sofort auf damit. Genügt es nicht, dass wir hier in der Falle sitzen, wollt ihr euch jetzt auch noch gegenseitig an den Kragen gehen?« Beide sahen mich irritiert an, dann nickten sie verlegen und murmelten gegenseitige Entschuldigungen. Vasilis Gesicht nahm wieder seine normale, helle Farbe an und auch Gabrielas Züge wurden wieder etwas weicher. Ich gab ihnen noch einen Augenblick, ehe ich weitersprach.


  »Vasilis Idee ist nicht schlecht, aber Gabrielas Argumente sind auch nicht von der Hand zu weisen. Jeder, der da rausgeht, kann vorher sein Testament machen«, sagte ich nachdenklich.


  »Aber wir müssen versuchen sie abzulenken, sonst schafft Kevin es auf keinen Fall«, warf Vasili ein. Ich knabberte an einem meiner Fingernägel und dachte angestrengt nach. Es musste doch eine Möglichkeit geben, etwas zu unternehmen, ohne dass sich dabei jemand in Gefahr begab. Dann plötzlich machte es “Klick” in meinem Kopf und eine Idee war geboren.


  »Geister«, rief ich entzückt und sah in die fragenden Gesichter um mich herum. Waren denn alle so begriffsstutzig, dass sie nicht verstanden, was ich damit meinte? »Wir schicken einfach alle unsere Geister raus«, erklärte ich mit Nachdruck. Langsam schienen sie zu begreifen und ihre Gesichter hellten sich auf. Das war die Lösung, denn Geister konnten nicht mehr sterben und doch waren sie stark genug, um den Ubour entgegenzutreten und sie abzulenken.


  »Eine hervorragende Idee«, stimmte Rufus zu, der mir anerkennend auf die Schulter schlug und sofort die ganze Planung an sich riss.


  Dagegen hatte ich nichts, denn ich war nicht ansatzweise so erfahren wie Rufus und meine Führungsqualitäten ließen auch zu wünschen übrig. So zockelte ich wieder hinüber zur Wand, setzte mich und lehnte meinen Kopf gegen das kühle Gestein.


  »So langsam habe ich den Verdacht, dass du meine Hilfe gar nicht mehr benötigst«, sagte James, der sich lautlos neben mich gesetzt hatte. Ich drehte den Kopf zu ihm und sah ihn an. Er wirkte müde und erschöpft, aber so ging es anscheinend allen hier. Einige hatten sich, wie wir, an den Wänden niedergelassen und andere lagen zusammengerollt auf dem Boden und versuchten etwas Schlaf zu finden. Mein Blick schweifte nach oben zu der Öffnung. Noch war es dunkel, doch wie lange noch?


  »Wie spät ist es?«, wollte ich wissen, ohne den Blick abzuwenden. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie James auf seine Uhr sah.


  »Es ist fast vier Uhr«, antwortete er. Ich versuchte mich zu erinnern, wann in den letzten Tagen die Morgendämmerung eingesetzt hatte.


  »Wir haben noch genügend Zeit. Es wird nicht vor 7:30 hell, also mach dir darüber keine Sorgen«, sagte James.


  Ich lächelte und griff seine Hand, denn er hatte sich erneut in meinen Geist geschlichen, um herauszufinden, über was ich gerade nachdachte. Dann wurde ich wieder ernst und seufzte.


  »Meinst du Kevin wird es schaffen?« James drückte meine Hand nun noch ein bisschen fester.


  »Es ist zumindest eine Chance, die wir nicht ungenutzt lassen sollten«, erwiderte er. Ich sah hinüber zu dem jungen Vampir, der sicher nicht älter war als ich und sich angeregt mit Rufus unterhielt.


  »Aber er ist noch so jung und wirkt so unerfahren«, stellte ich fest. Genau in diesem Moment trafen sich unsere Blicke und Kevin schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln.


  »Er ist zwar jung, aber er ist auch sehr intelligent. Kevin weiß sich zu helfen, da bin ich mir sicher«, beruhigte mich James.


  »Ich hoffe es«, murmelte ich kaum hörbar und beobachtete den jungen Vampir, der anscheinend gar nicht erwarten konnte, endlich zum Einsatz zu kommen.


  


  


  Kapitel 13


  


  


  


  Eine Stunde später war es soweit und der Plan, den Rufus und die anderen sich ausgedacht hatten, sollte nun in die Tat umgesetzt werden.


  Neben dem Eingang hatten sich alle zehn Geister versammelt. Sie waren mittlerweile materialisiert und warteten nur noch auf ihren Einsatzbefehl. Unser Ziel war es, die Ubour am Höhleneingang abzulenken, damit Kevin unbeschadet zu den Booten laufen konnte, um das Seil zu besorgen, mit dem wir uns aus dieser misslichen Lage befreien wollten.


  Aus diesem Grund sollten sechs Geister den Weg nach draußen einschlagen, die anderen vier hatten die Aufgabe, die sich eventuell nähernden Ubour aus der großen Haupthöhle aufzuhalten.


  Ich beobachtete, wie sie letzte Instruktionen entgegen nahmen und immer wieder eifrig nickten.


  Kevin stand währenddessen direkt unter der Öffnung und wartete nur darauf, endlich das Startzeichen zu bekommen. Seine Wangen waren gerötet und seine Augen leuchteten vor Aufregung.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die ganze Aktion für ihn wie ein Spiel war und er den Ernst der Lage nicht richtig begriffen hatte. Ich konnte jedoch nichts anderes tun, als abwarten und hoffen, dass alles gut gehen würde. Balthasar, Vasili und James positionierten sich direkt rechts neben dem Eingang. Dort würden sie mögliche Eindringlinge abwehren.


  Sille, Gabriela und Rufus standen bei Kevin und gaben ihm letzte Anweisungen. Dann bekam Kevin das Zeichen. Er erhob sich vom Boden und schwebte langsam nach oben. Mit offenem Mund starrte ich ihn an und wünschte, auch ich hätte eine solche Gabe.


  Gleichzeitig stürmten die Geister mit lautem Gebrüll nach draußen in den Gang. Ich sah Kevin nach, der mittlerweile die Öffnung erreicht hatte und dessen Körper schon zur Hälfte in der Freiheit verschwunden war.


  »Bitte lass ihn unbeschadet wieder zurückkommen«, flüsterte ich leise, dann war nichts mehr von ihm zu sehen. Ich stellte mich zu James, das Schwert in der einen Hand, den Pflock in der anderen.


  Er sah mich verwundert an, dann fiel sein Blick auf meine Waffen und er runzelte die Stirn.


  »Was soll das denn werden?«


  »Ich will bereit sein, wenn sie wirklich angreifen sollten«, erklärte ich.


  »Spinnst du? Geh sofort wieder rüber an die Wand, wo du in Sicherheit bist«, knurrte James. Ich sah ihn entsetzt an. Hatte ich ihm nicht erst erklärt, dass er mich nicht wie ein zerbrechliches Püppchen behandeln sollte, sondern wie einen gleichwertigen Partner?


  »Wenn du jetzt schon wieder damit anfängst, werde ich wirklich sauer.« Er drehte sich zu mir. Seine Miene war nicht mehr ganz so streng und verbissen wie noch einige Sekunden zuvor.


  »Meinetwegen, aber bleib wenigstens hinter mir«, bat er mich. Ich schnaubte kurz laut auf, tat ihm jedoch den Gefallen und trat einen Schritt hinter ihn.


  Wir vernahmen nun immer lauter werdende Stimmen aus dem Gang, was anscheinend bedeutete, dass meine Geister ihren Job gut machten und es ihnen gelungen war, die Ubour am Eingang abzulenken. Ich hörte unseren Geist Bruce, der laut brüllte und die Ubour als “weißärschige Tote” bezeichnete.


  Weitere wütende Schreie und Beschimpfungen waren zu hören und der Kampflärm drang immer deutlicher zu uns. Die Geister, sowie die Ubour, schienen sich uns zu nähern.


  Anscheinend waren James, Vasili und Balthasar der gleichen Meinung, denn sie verteilten sich um den Eingang und nahmen ihre Angriffsposition ein. Ich stand da, wie bestellt und nicht abgeholt. Ich wusste nicht so recht, was ich jetzt tun sollte.


  Dann fuhr ich erschrocken herum, denn hinter mir hörte ich etwas auf den Boden aufschlagen. Als ich erkannte, was es war, atmete ich erleichtert auf.


  Es war das Seil, dass Kevin erfolgreich aus dem Boot geholt hatte und das nun mitten im Raum hing. Auch James hatte es bemerkt und nickte Rufus zu, der sofort begann, die Vampire in einer geordneten Reihe aufzustellen.


  Einer nach dem anderen kletterte an dem festen Seil nach oben und innerhalb von wenigen Minuten lichteten sich die Reihen, bis nur noch Vasili, Balthasar, James und ich übrig waren.


  Ich atmete erleichtert auf. Wir hatten es geschafft, der größte Teil der Vampire war in Freiheit. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als ich zu James blickte. Er erwiderte mein Lächeln, doch nur für einige Sekunden, denn dann starrte er entsetzt an mir vorbei. Mir war sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Ich wirbelte herum und traute meinen Augen kaum.


  Die Vampire, über deren Rettung ich eben noch so erleichtert gewesen war, kamen nun einer nach dem anderen wieder das Seil heruntergerutscht.


  »Sind die bescheuert?«, stieß ich hervor. Hatten jetzt alle den Verstand verloren? Ich lief zu den fünf Gestalten, die bereits den Boden erreicht hatten, und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  »Würdet ihr mir bitte erklären, was das soll? Wieso kommt ihr wieder zurück, anstatt zu fliehen?«, fragte ich vorwurfsvoll. Mittlerweile war auch James zu uns gekommen und sah die Männer genauso fragend an wie ich. Einer von ihnen trat schwer atmend vor und schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Da draußen wimmelt es von diesen Bestien. Als wir versuchten zum Wald zu gelangen, haben sie angegriffen. Wir hatten keine Chance und uns blieb nur der Weg zurück in die Höhle.«


  Während er sprach, kamen immer mehr Personen das Seil heruntergerutscht. Irgendwann erkannte ich Sille, die als Letzte den Weg zurück in die Höhle fand. Sie sah sehr mitgenommen aus und ihre Kleidung war blutgetränkt.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte James besorgt. Sie nickte kurz und holte tief Luft.


  »Das war das reinste Gemetzel da draußen. Wir haben viele Leute verloren«, erklärte sie und wischte sich mit ihrem Ärmel Blut aus dem Gesicht. Ich benötigte einen Augenblick, um zu begreifen, was sie da sagte. Schnell wanderte mein Blick über die zurückgekehrten Vampire und ich keuchte entsetzt auf.


  Es waren so wenige, dass ich zu der Öffnung über uns sah, in der Hoffnung es würden noch einige Nachzügler auftauchen, doch dem war nicht so. Stattdessen fiel das Seil zu Boden. Die Ubour hatten es durchtrennt. Ich versuchte zu zählen, wie viele von ihnen wieder zurückgekommen waren, doch erst beim dritten Versuch gelang es mir.


  Mit aller Kraft unterdrückte ich ein klagendes Aufstöhnen, als mir bewusst wurde, dass nur zwölf Personen den Weg zurück in die Höhle geschafft hatten. Rechnete man James, Balthasar, Vasili und mich hinzu, bedeutete es, dass wir insgesamt vierzehn Vampire bei diesem Fluchtversuch verloren hatten.


  Plötzlich wurde mir übel und ich sank auf die Knie. Zwei starke Arme schlangen sich um meine Hüfte und zogen mich vorsichtig hoch, dann nahm James mich fest in die Arme.


  »Ich weiß«, war alles, was er sagte, doch es genügte. Er strich mir sanft über das Haar und redete leise auf mich ein. Ich verstand ihn nicht, denn er verfiel wieder in seine gälische Muttersprache, doch alleine der Klang seiner Stimme beruhigte mich.


  Was war das nur für ein beschissener Tag? Alles ging schief, nichts lief wie geplant und ob der Rest von uns die Höhle jemals lebend verlassen würde, war auch fraglich.


  Nur ganz nebenbei nahm ich wahr, wie ein Geist nach dem anderen zu uns in die Höhle schlüpfte. Sie waren natürlich alle wohlauf, schließlich konnte man sie nicht verletzen. Erst als ich wie in Trance auf die stark dezimierte Gruppe der Vampire sah, bemerkte ich den Schleier auf meinen Augen. James drückte mich sanft auf den Boden und wir setzten uns, während mir noch immer die Tränen die Wangen hinunterliefen.


  Einige Zeit später gesellte sich Sille zu uns. Ich sah zu ihr und erkannte, dass sie an der Höhlenwand lehnte und die Augen geschlossen hatte.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich leise. Sie blinzelte, sah mich an und schenkte mir ein gequältes Lächeln.


  »Wie es einem eben so geht, wenn man viele Freunde verloren hat«, antwortete sie. Bei ihren Worten versteifte ich mich.


  War womöglich jemand von den Vampiren gestorben, die ich etwas besser kennengelernt hatte? Ich erkannte Gabriela, deren Haar wild zerzaust war, die aber wohlauf zu sein schien. Und da war Rufus, der schon wieder dabei war, alles an sich zu reißen und Befehle zu geben.


  Aufgeregt wanderte mein Blick suchend weiter, und als ich Aiden erkannte, atmete ich erleichtert auf. Nach Robert nun auch noch Aiden zu verlieren, wäre zu viel für mich gewesen.


  Trotzdem vermisste ich eine Person, wusste aber nicht um wen es sich handelte, bis plötzlich ein Bild in meinem Kopf Gestalt annahm. Ruckartig drehte ich mich zu Sille.


  »Kevin?«, fragte ich und dachte an den blonden, schwebenden jungen Mann, der mich mit seinen warmen, braunen Augen so zuversichtlich angelächelte hatte. Sille wandte den Blick ab und schüttelte traurig den Kopf.


  »Er hatte es fast geschafft, doch dann wurde ich von vier dieser Dreckskerle gleichzeitig in die Mangel genommen. Als er das sah, kam er zurück, um mir zu helfen und achtete nicht auf den Ubour, der sich von hinten an ihn herangeschlichen hatte«, dann brach ihre Stimme, doch ich hatte genug gehört.


  Ich konnte mir nur zu bildlich vorstellen, was dann geschehen war und auch wenn ich Kevin nur kurz gekannt hatte, so schmerzte mich sein Verlust.


  Lange Zeit saßen wir nur da, während Vasili, Balthasar und Aiden nun den Eingang bewachten. Ich starrte auf die Wand mir gegenüber und suchte krampfhaft nach einer Lösung, einem Weg, wie wir unbeschadet aus diesem Dilemma herauskommen konnten, doch ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Immer, wenn ich versuchte an einem festzuhalten, zerfiel dieser in eine Art wirbelnden Nebel und verschwand.


  Es war als wäre alle Hoffnung gewichen, als hätte sich ein Schleier der Verzweiflung über mich gelegt, der mich träge und antriebslos werden ließ.


  Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte einige Male, denn das, was ich jetzt sah, konnte nur eine Halluzination sein.


  Gegenüber von mir nahm gerade mein Vater Gestalt an. Erst war er nur ganz undeutlich zu erkennen, doch mit jeder Sekunde wurde er sichtbarer. Ich sprang auf und eilte zu ihm. Ich hätte vor Glück heulen können, schließlich hatte ich geglaubt, ihn nie wiederzusehen.


  »Du bist zurück«, rief ich freudig und wollte ihm um den Hals fallen, doch ich prallte unsanft gegen die Felswand.


  »Ich habe nicht viel Zeit, mein Kind«, erklärte er ernst, als er sich zu mir wandte. Verstört versuchte ich ihn zu berühren, doch meine Hand glitt durch seinen Körper wie durch Rauch. Er hob die Hand und sah mich eindringlich an.


  »Claire, hör mir bitte zu! Ihr habt nur dann eine Chance, wenn du deine Macht einsetzt. Warte, bis der Tag anbricht, und lass alle, die nicht unbeschadet ins Tageslicht gehen können, einige Schlucke von deinem Blut trinken«, sagte er ruhig.


  »Was?«, schrie ich, doch es war mehr ein Piepsen. »Wieso sollen die anderen von meinem Blut trinken?«, fragte ich verwirrt. War ich etwa der kleine Snack für zwischendurch?


  Mein Vater sah mich ernst an und ich erkannte die Sorge in seinem Blick.


  »Mit deinem Blut werden sie einige Stunden im Tageslicht überleben, ohne dass es ihnen etwas anhaben kann. Du erinnerst dich, dass die Blutrubine aus dem Blut der fünf Schattenwächter erschaffen wurden?« Ich nickte und ich verstand. Da ich von einem von ihnen abstammte, floss somit auch sein Blut in meinen Adern. Das Blut, das mir Schutz vor dem Tageslicht gab.


  »Was genau soll ich tun«, wollte ich wissen.


  »Gib allen dein Blut, und wenn es draußen hell ist, dann musst du vorangehen und dein Licht heraufbeschwören«, entgegnete er.


  »Aber wenn es mir nicht gelingt, oder wenn ich nur einen Teil davon zustande bringe?«, widersprach ich.


  »Selbst ein kleiner Lichtschein kann euch retten. Hauptsache ihr schafft es nach draußen, denn ins Tageslicht können euch die Ubour nicht folgen«, antwortete er.


  Ein kleiner Lichtschein war für mich schon ein großer Erfolg. Das Einzige, was ich bei meinem Training zustande bekommen hatte, war diese kleine leuchtende Murmel und die, so befürchtete ich, würde keinen Ubour abschrecken oder verletzen.


  Gerade als ich ihm widersprechen wollte, bemerkte ich, dass seine Erscheinung wieder verblasste. Ich streckte die Arme nach ihm aus, so als könne ich ihn festhalten, doch wieder griff ich ins Leere.


  »Bitte geh nicht«, schluchzte ich. Seine Anwesenheit gab mir die Kraft und Zuversicht, die ich so bitter nötig hatte.


  »Ich muss gehen«, sagte er mit traurigem Blick und dann war er verschwunden. Ich trat einige Schritte zurück, bis ich unter der Öffnung stand. Langsam sah ich nach oben und fragte mich, ob die Mächtigen, die mir laufend meinen Vater nahmen, irgendwo dort oben saßen. Ich ballte die Faust gen Himmel und meine Stimme war so laut, dass sie von allen Wänden zurück hallte.


  »Wenn ich euch Scheißkerle in die Finger bekomme, könnt ihr euch aber auf was gefasst machen«, brüllte ich. Und bei Gott, ich meinte es auch so.


  »Wer sind denn die Unglücklichen, die deinen Zorn auf sich gelenkt haben?«, wollte Sille wissen, die mit gerunzelter Stirn nach oben sah. Eine Sekunde später stand auch James bei mir.


  »Dein Vater?«, fragte er knapp. Ich zog die Augenbrauen nach oben und sah ihn verwundert an.


  »Hast du ihn nicht gesehen?« Er schüttelte den Kopf und da begriff ich, dass er sich diesmal nur mir gezeigt hatte. James schob mir das Haar hinters Ohr und strich mir dann sanft über die Wange.


  »Was hat er denn gesagt?«


  »Er sagte, dass alle Anwesenden mein Blut trinken sollen«, erklärte ich mit bebender Stimme.


  »Das kannst du gleich wieder vergessen«, bellte James.


  »Wer sagt, dass wir dein Blut trinken sollen?«, wollte Sille wissen.


  »Mein Vater«, seufzte ich und wünschte er wäre noch da.


  »Dein Vater ist hier?«, entgegnete sie und sah sich hektisch um, während sie sich immer wieder um die eigene Achse drehte.


  »Er war da, aber nun ist er wieder verschwunden. Er hat mir gesagt was ich tun soll, um uns aus dieser misslichen Lage zu befreien«, erklärte ich.


  Einige andere Vampire waren verstummt und hatten mit angehört, was wir sprachen. Nun kamen sie auf uns zu und sahen mich erwartungsvoll an. Sofort legte James wieder beschützend den Arm um mich, denn er spürte, wie unwohl ich mich mit einem Mal fühlte.


  »Wir werden einen anderen Weg finden«, raunte er und seine warme, samtige Stimme hüllte mich ein wie eine warme Decke. Ich sah ihn an.


  »Wenn das unsere einzige Chance ist, hier herauszukommen, muss ich es tun.« James zuckte kaum merklich zusammen und öffnete den Mund, doch ich legte ihm rasch einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Er sah mich einen Augenblick aus seinen bernsteinfarbenen Augen an, dann nickte er schweigend und seufzte.


  Ich hob den Kopf und sah in die aufgeregten Gesichter um mich herum, dann sprach ich so laut, dass auch die Vampire am Eingang mich verstehen konnten.


  »Da das Blut eines Schattenwächters in meinen Adern fließt, soll jeder von euch davon trinken. Mein Vater sagte, dass euch mein Blut einige Stunden vor dem Tageslicht schützt.« Sofort setzte lautes Getuschel und Gemurmel ein, doch Rufus, der in die Mitte getreten war, hob streng die Arme und augenblicklich war es ganz still. Er nickte mir zu, als Zeichen, dass ich nun weitersprechen konnte.


  »Wir sollen warten, bis der Tag angebrochen ist. Dann ist es meine Aufgabe in den Gang zu gehen und zu versuchen meine Macht heraufzubeschwören. Wenn es mir gelingt, habt ihr die Chance aus den Höhlen zu fliehen. Die Ubour werden euch nicht folgen können«, setzte ich meine Ausführungen fort. Ich hatte kaum ausgeredet, da baute sich James vor mir auf und sein Gesichtsausdruck war mehr als nur grimmig.


  »Ich werde mit Sicherheit nicht zulassen, dass du alleine da raus gehst und dein Leben aufs Spiel setzt. Außerdem ist es fraglich, ob es dir überhaupt gelingen wird, das Licht heraufzubeschwören«, erklärte er aufgebracht.


  Es wunderte mich keineswegs, dass er so reagierte. Schließlich kannte ich ihn mittlerweile und wusste, wie stark sein Beschützerinstinkt mir gegenüber war. Mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet.


  »Ich bin die Einzige, die immun gegen eine Verwandlung ist. Außerdem ist das Licht die einzige Möglichkeit, die wir haben, oder hast du einen besseren Vorschlag?« erkundigte ich mich.


  »Nein, habe ich nicht, aber das tut auch nichts zur Sache. Sie können dich vielleicht nicht in einen Ubour verwandeln, aber töten können sie dich sehr wohl. Du wirst nicht alleine da raus gehen, nur mit der vagen Hoffnung, dass es mit dem Licht funktioniert«, schnaubte er und stellte sich noch dichter neben mich, so als habe er Angst, ich könne gleich auf der Stelle hinausstürmen.


  Rufus runzelte nachdenklich die Stirn. Er sah erst James und danach mich lange an, bevor er sprach.


  »Claire hat recht mit dem, was sie sagt. Sie ist unsere einzige Chance zu fliehen«, bestätigte er.


  »Niemals«, schrie James und sein ganzer Körper spannte sich gefährlich an. Er sah aus wie ein Raubtier, das jeden Moment zum Angriff übergehen wollte, um sein Junges zu schützen.


  Ich legte ihm sanft eine Hand auf den Oberarm und drehte ihn dann zu mir, doch sein wütender Blick war immer noch auf Rufus gerichtet. Erst als ich seinen Kopf zu mir drehte, sah er mich an und der Ausdruck in seinen Augen ließ mich laut aufseufzen. Ich nahm Angst, Wut und Zorn wahr, aber am stärksten war die Sorge in seinem Blick.


  »Ich werde vorsichtig sein, das verspreche ich«, beschwichtigte ich ihn, doch James schüttelte so heftig den Kopf, dass ich von ihm abließ.


  »Wenn du wirklich vorhast, da raus zu gehen …«, sagte er mit zittriger Stimme und deutete auf den dunklen Gang, »… wirst du das nur in meiner Begleitung tun, oder gar nicht.«


  »Wir kommen auch mit«, hörte ich andere Personen rufen, und als ich in ihre Richtung sah, erkannte ich Aiden, Vasili und Balthasar, die mir mit finsterer Miene zunickten. Mir wurde ganz warm ums Herz, als ich die drei verbissenen Krieger sah, die bedingungslos hinter mir standen und es sich zum Ziel gemacht hatten, mich zu beschützen. Ich schenkte ihnen ein Lächeln und wandte mich dann wieder an James.


  »Zufrieden?«, fragte ich leise. Er atmete tief ein, schloss die Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Nein, aber ich sehe, dass es keinen Zweck hat, es dir ausreden zu wollen und somit bleibt mir wohl gar nichts anderes übrig, als deine Entscheidung zu akzeptieren«, gestand er. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Danke«, hauchte ich ihm zu und verlor mich für einen kurzen Augenblick in seinen Augen. James sah auf seine Uhr, dann wandte er sich zu Rufus.


  »Es ist kurz nach sechs Uhr, in etwas mehr als einer Stunde geht die Sonne auf.« Rufus nickte, bevor er das Wort an mich richtete.


  »Ruhe dich noch etwas aus Claire, denn jedem von uns Blut zu geben, wird dich mit Sicherheit einiges an Kraft kosten. Wir fangen in einer halben Stunde damit an, doch bis dahin solltest du dir etwas Ruhe gönnen«, entschied er. Gegen diese Anweisung hatte ich nichts einzuwenden, denn ich fühlte mich schon jetzt ausgelaugt und kraftlos. Nicht auszudenken, wie es erst werden würde, wenn die Happy Hour begann und alle einen kräftigen Schluck von mir genommen hatten.


  Ob ich dann überhaupt noch in der Lage sein würde, meine Macht heraufzubeschwören? Vorausgesetzt es würde mir diesmal gelingen, was ich immer noch bezweifelte.


  Ich setzte mich wieder auf meinen Platz an der Felswand und atmete mehrmals tief ein und wieder aus. Auf was hatte ich mich da bloß eingelassen, ich musste verrückt sein.


  Als ich Rufus und die anderen beobachtete, erkannte ich, wie einige Vampire mich beobachteten. Als sich unsere Blicke trafen, nickten sie mir aufmunternd zu. Ich stöhnte innerlich bei dem Gedanken, dass alle ihre Hoffnungen auf mich, mein Blut und meine Gabe setzten und ich wäre am liebsten davongelaufen.


  Ich war kein Anführer, sondern jemand der im Strom mitschwamm. Und nun plötzlich war ich diejenige, die die ganze Verantwortung trug. Mir wurde schlecht und hätte ich vor unserem Aufbruch etwas gegessen, so hätte ich mich auf der Stelle übergeben.


  »Niemand ist böse, wenn du deine Meinung änderst und die ganze Sache abbläst«, hörte ich eine sanfte Stimme neben mir und musste ungewollt lächeln.


  James gab nicht auf und selbst jetzt, wo wir kurz davor waren unseren Plan in die Tat umzusetzen, versuchte er mich umzustimmen.


  »Um dann in so viele enttäuschte Gesichter zu blicken?«, fragte ich und machte eine weit ausholende Handbewegung, die alle Anwesenden einschloss. James lachte freudlos auf, dann sah er mich an und griff nach meiner Hand.


  »Claire, ich habe Angst«, flüsterte er und die Aufrichtigkeit seiner Worte ließ mich zusammenzucken.


  »Ich auch«, entgegnete ich und dann fielen wir uns in die Arme. Ich presste mein Gesicht so fest an seine Brust, dass ein Knopf seines Ledermantels sich schmerzhaft in meine Wange drückte, doch es war mir egal.


  Ich wollte ihm so nah wie möglich sein. Und auch James drückte mich stärker als gewohnt an sich, so, als habe er Angst ich würde verschwinden, wenn er mich nicht festhielt.


  »Wir schaffen das«, versicherte er mir, doch er hatte nicht daran gedacht, seinen Geist vor mir zu verschließen und ich erkannte, dass seine Gedanken etwas ganz anderes sagten. Eng aneinandergepresst, wie zwei Ertrinkende, saßen wir da, schwiegen und hofften darauf, all dies unbeschadet zu überstehen. Erst Rufus Stimme holte uns wieder in die Realität zurück.


  »Es ist Zeit«, sagte er und sah mich nachdenklich an. »Bist du wirklich sicher, dass du das hier tun möchtest?«, vergewisserte er sich noch einmal. Ich nickte.


  Ich wollte gerade aufstehen, als Rufus seine Hand auf meine Schulter legte und mich wieder zurück in meine sitzende Position auf den Boden drückte.


  »Es ist besser, du bleibst, wo du bist. Der Blutverlust wird dich schwächen und wir wollen doch nicht, dass du uns umkippst«, erklärte er und ich tat, was er sagte. Dann schwieg er und trat peinlich berührt von einem Fuß auf den anderen, so als wäre ihm das, was er mir jetzt sagen wollte, sehr unangenehm.


  »Was ist?«, wollte ich wissen. Er druckste etwas herum und presste die Lippen zusammen, dann holte er tief Luft.


  »Sollen die anderen, … also möchtest du, dass sie an deinem Hals trinken?«, stammelte er.


  »Ganz sicher nicht«, rief James aufgebracht. »Wir nehmen ihr Handgelenk«, entschied er mit resoluter Stimme. Rufus sah mich fragend an, doch ich nickte nur kurz.


  Es war mir egal wo sie tranken, meinetwegen konnten sie auch an meinem großen Zeh nuckeln, Hauptsache es war schnell vorbei. Der Gedanke, dass ich wildfremde Vampire von mir trinken ließ, war irgendwie eigenartig und auch ein wenig widerlich.


  Bisher hatte ich nur James von meinem Blut kosten lassen und es war für uns beide eine äußerst intime Angelegenheit. Dies nun mit Fremden zu teilen, behagte mir ganz und gar nicht, aber ich wusste, dass uns nichts anderes übrig blieb.


  »Du zuerst«, bat ich James und hielt ihm mein Handgelenk direkt vor seinen Mund. Er nahm meine Hand und zog sie ganz sanft zu sich, wendete dabei den Blick jedoch keine Sekunde von meinen Augen ab.


  Dann spürte ich einen kurzen stechenden Schmerz, der jedoch so schnell wieder verging, wie er angefangen hatte. Ein wohliges Gefühl durchzog meinen ganzen Körper, als James von meinem Blut trank und während ich ihn dabei beobachtete, schloss er die Augen.


  In diesem Augenblick, der nur uns beiden zu gehören schien, vergaß ich alles um mich herum und die aufmerksamen Blicke der umherstehenden Vampire waren mir völlig egal. Doch der Moment währte viel zu kurz, denn schon nach einigen Sekunden lösten sich James Lippen von meiner Haut und er schenkte mir ein zaghaftes Lächeln.


  Er schloss die Wunde nicht wie sonst, indem er mit seiner Zunge darüberfuhr, sondern drehte den Kopf und nickte Rufus stillschweigend zu.


  Dieser gab Sille das Zeichen und sie setzte sich neben mich. Ich war froh, dass sie die Erste war, die nach James von meinem Blut trank und nicht irgendein fremder Vampir. Als sie ihre Lippen nicht auf mein Handgelenk presste, sondern sich mit offenem Mund darunter beugte, so dass mein Blut in ihre Kehle lief, ohne dass sie meine Haut berührte, war ich ihr sehr dankbar. Alle anderen, die nach ihr kamen, taten es ihr gleich. Sie respektierten mit dieser Geste meine Intimsphäre und ich selbst fühlte mich ihnen nicht hilflos ausgeliefert.


  Ich spürte den Blutverlust und somit die beginnende Schwächung meines Körpers, als Balthasar an der Reihe war. Er presste seine Finger auf die Wunde, als er mein Handgelenk festhielt und unterbrach somit den Blutfluss, dann sah er mich eindringlich an.


  »Ich weiß nicht, wie ich dir das jemals vergelten kann, was du für uns und mich tust, aber ich schwöre, dass ich ohne zu zögern mein Leben für das deine gebe, wenn ich dich damit retten kann.« Seine Stimme war leise und sanft und seine Worte berührten mein Herz, dann entfernte er seine Finger und trank.


  Als nur noch Evan übrig war, der als Einziger noch kein Blut zu sich genommen hatte, hätte ich ihm an liebsten meinen Arm entzogen. Ich mochte den Vampir mit dem vogelartigen Gesicht nicht und empfand nur Abneigung und Abscheu für ihn. Ich vermutete immer noch, dass er uns irgendetwas verheimlichte.


  Aber es war eben nur eine Vermutung und ich hatte keinerlei Beweise, deshalb ließ ich ihn gewähren, als er mein Handgelenk hob und der kleine Blutstrahl in seinen geöffneten Mund lief.


  »Das ist mehr als genug«, hörte ich James sagen, der nach einiger Zeit meinen Arm griff und ihn von Evan wegzog.


  Evan zuckte kurz mit den Schultern und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, anschließend stand er auf und verschwand, ohne ein Wort des Dankes.


  »Arrogantes Arschloch«, hörte ich James murmeln, der sanft mit seiner Zunge über die Wunde fuhr und sie somit schloss.


  Erschöpft lehnte ich meinen Kopf gegen die kalte Felswand und schloss die Augen. Mir war schwindelig und alles um mich herum drehte sich. Wie viel Blut hatten sie mir genommen? Als ich meine Augen wieder öffnete, sah ich in James besorgtes Gesicht.


  »Wie geht es dir, mein Engel«, wollte er wissen und strich mir sanft über mein Haar.


  »Naja, wie soll es einem schon gehen, wenn man fast vollständig ausgesaugt wurde. Ich komme mir vor, als hätte ich zu viel Alkohol getrunken«, entgegnete ich und versuchte aufzustehen, doch kaum war ich auf den Beinen, drehte sich die Welt unaufhaltsam zur Seite und alles wurde schwarz. Dieser Zustand dauerte zum Glück nur einige Sekunden. Ich war nicht wirklich in Ohnmacht gefallen, denn ich spürte James starke Arme, die mich auffingen und mir Halt gaben.


  »Es war eine dumme Idee alle von ihr trinken zu lassen«, hörte ich James zu jemandem sagen, dann zog er mich fest an sich. »Wie soll sie es in diesem Zustand schaffen, das Licht heraufzubeschwören, sie kann ja kaum noch aufrecht stehen?« Ich öffnete blinzelnd die Augen und versuchte mich zu orientieren.


  »Wieso heilt mein Körper nicht so schnell wie sonst?«, stammelte ich fast ein wenig lallend.


  »Weil dir zu viel Blut genommen wurde und dein Körper sich somit jetzt wesentlich langsamer regeneriert«, erklärte James, setzte sich auf den Boden und zog mich zu sich auf den Schoß. Dann schlang er die Arme fest um mich und wiegte mich wie ein kleines Kind hin und her.


  Ich genoss die Nähe seines Körpers, seinen Geruch und die tröstenden Worte, die er mir immer wieder zuflüsterte. Langsam, ganz langsam verflog der Schwindel etwas, doch die Schwäche, die meinen Körper befallen hatte, blieb.


  Ich sah hinauf zu der Öffnung an der Decke und erschrak, als ich bemerkte, dass es bereits hell geworden war. Der Himmel war blau und alles deutete daraufhin, dass es ein sonniger Tag werden würde.


  »Dann wollen wir mal testen, ob Claires Blut uns wirklich schützt«, hörte ich Balthasar sagen.


  »Testen? Wie wollt ihr das denn testen?«, murmelte ich kaum hörbar.


  »Lass uns nur machen«, antwortete Balthasar und rief Vasili zu sich. Beide gingen sie in die Mitte des Raumes, bis sie direkt unter der Öffnung standen. Alle anderen Vampire bildeten einen Halbkreis um die beiden und sahen fasziniert zu, wie Balthasar leichtfüßig an Vasili emporkletterte, bis er wie ein Akrobat auf dessen Schultern stand.


  Da Vasili gute zwei Meter groß war und Balthasar auch fast diese Größe erreichte, war von seinem Kopf bis zur Öffnung nur noch ein Meter Platz.


  »Fertig?«, wollte Balthasar an Vasili gerichtet wissen und sah nach unten. Der blonde Hüne nickte und im nächsten Moment stieß Balthasar sich von seinen Schultern ab und schoss nach oben, geradezu auf das Loch in der Höhlendecke zu.


  Als sein Kopf und seine Schultern die Öffnung passiert hatten, hielten alle gleichzeitig den Atem an und auch ich wagte nicht, Luft zu holen.


  Hoffentlich hatte mein Vater recht und mein Blut bot den nötigen Schutz vor dem Tageslicht, dachte ich und wollte mir gar nicht ausmalen, was sonst mit Balthasar geschehen würde.


  Da jedoch weder ein Schrei, noch irgendwelche zischenden Geräusche zu hören waren, schien anscheinend alles in Ordnung zu sein und tatsächlich, als die Schwerkraft ihn wieder nach unten fallen ließ, war er heil und unbeschadet.


  »Wahnsinn«, keuchte er und sah ehrfürchtig zu mir, als er geschmeidig wieder auf dem Höhlenboden landete. Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen und auch James Mundwinkel zuckten kurz.


  »Jetzt muss es Claire nur noch gelingen das Licht heraufzubeschwören«, sagte Aiden und musterte mich. »Geht es dir etwas besser?« Ich nickte und versuchte erneut aufzustehen und diesmal gelang es mir, ohne gleich wieder einzuknicken. Das aber nur, weil James mich stützte. Er drehte mich zu sich und sah mir forschend ins Gesicht.


  »So hat das keinen Sinn, du bist noch viel zu schwach von dem Blutverlust«, erkannte er und atmete tief ein. »Du wirst jetzt etwas von meinem Blut trinken, damit du wieder zu Kräften kommst«, befahl er. Doch da stand schon Rufus bei ihm und legte seine Hand auf James Schulter.


  »Wenn du wirklich vorhast, Claire zu beschützen und da raus zu gehen«, er deutete auf den dunklen Gang, »brauchst du deine ganze Kraft. Es wäre dumm ihr von deinem Blut zu geben«, erklärte der alte Vampir ruhig.


  »Sie ist aber viel zu geschwächt und braucht dringend Blut«, widersprach James.


  »Dann soll sie von mir trinken«, hörte ich Sille, die nun zu uns trat. James überlegte einen Augenblick, dann sah er mich fragend an, und als ich zustimmend nickte, schien auch er einverstanden zu sein.


  Sille reichte mir ihr Handgelenk, und nachdem ich mich noch einmal versichert hatte, dass James nichts dagegen zu haben schien, griff ich zu. Dass James ohne Widerworte zustimmte, war nur der Tatsache zu verdanken, dass es sich um eine Frau handelte, von der ich trinken würde, da war ich mir sicher.


  Wäre es Balthasar oder ein anderer Vampir gewesen, so hätte er dies niemals zugelassen. Lieber riskierte er sich selbst zu schwächen, indem er mir sein Blut gab, als zuzusehen, wie ich das Blut eines anderen Vampirs trinken würde.


  Ich merkte, wie meine Fangzähne länger wurden und dann bohrten sie sich in Silles Haut. Das warme, süße Blut rann mir die Kehle hinunter und mit jedem Schluck, den ich trank, spürte ich wie die Kraft in meinen Körper zurückkam. Als ich mich wieder besser fühlte, ließ ich von ihr ab und verschloss den Biss, indem ich mit meiner Zunge darüber strich, dann sah ich ihr in die Augen.


  »Danke«, flüsterte ich. Sille machte eine wegwerfende Handbewegung und lächelte.


  »Du musst dich nicht bedanken, außerdem tue ich das aus einem gewissen Eigennutz heraus. Schließlich bist du unsere einzige Chance hier raus zu kommen«, erklärte sie sanft. Mein Magen verkrampfte sich bei ihren Worten, denn ich hatte noch immer meine Zweifel, was das Heraufbeschwören des Lichtes betraf.


  Gestern, mit der Unterstützung meines Vaters, war es mir nur ein einziges Mal gelungen. Aber es war nur ein jämmerlicher Abklatsch des Lichtes gewesen, dass uns helfen würde. Wie sollte ich jetzt, wo ich in einer viel schlechteren, körperlichen Verfassung war, etwas noch Mächtigeres erschaffen? Ich starrte auf meine Handflächen und wünschte dies alles wäre nur ein Traum und ich würde jeden Moment daraus erwachen.


  »Du wirst das schaffen, da bin ich mir ganz sicher«, hörte ich Balthasar sagen, der einen Arm um mich legte, diesen aber sofort wieder wegzog, als James ein kehliges Knurren von sich gab.


  »Herrje, jetzt stell dich bitte nicht so an«, fauchte ich und verdrehte die Augen. Es gab Momente da schmeichelte mir sein besitzergreifendes Benehmen, aber jetzt war ein ungünstiger Zeitpunkt für einen eifersüchtigen Ausbruch. Ich stand auf und ging zu Rufus. Es gab jetzt wirklich Wichtigeres als James’ Testosteron-Machtkämpfe.


  


  Kapitel 14


  


  


  


  Wir standen zu beiden Seiten des schmalen Eingangs und horchten wachsam in den dunklen Gang vor uns. James, Aiden, Balthasar und Vasili hatten in einer Hand das Schwert, in der anderen einen Eisenpflock. Ich stand dicht hinter ihnen, die Eisenpflöcke in den Gürtelschnallen und mein Schwert auf dem Rücken. Ohne eine Waffe in der Hand fühlte ich mich nackt und verwundbar, doch ich brauchte meine Hände, um das Licht herbeizurufen. Sofern es mir denn überhaupt gelingen sollte.


  Hinter uns standen die zehn Geister, die den Gang bewachen sollten, der tiefer in die Höhlen führte, während wir uns dem Höhleneingang widmen wollten.


  James warf einen Blick über die Schulter und beobachtete mich. Ich stand da und starrte meine Handflächen an, als würde ich sie still anflehen, mir zu helfen.


  »Du musst daran glauben, dass es gelingt, mein Engel«, sagte er ruhig, und als ich ihn hilfesuchend ansah, drehte er sich zu mir, packte mich an den Armen und zog mich fest an sich. Dann presste er seine Lippen auf meinen Mund und küsste mich.


  Es war kein zärtlicher, sanfter Kuss, sondern leidenschaftlich und fast schmerzhaft, so als wolle er ein letztes Mal von meinen Lippen kosten, bevor wir für immer voneinander getrennt wurden.


  Es war ein Kuss, der mir Kraft gab, mir aber auch gleichzeitig Angst machte. James beendete ihn genauso abrupt, wie er ihn begonnen hatte, und sah mich dann eindringlich an.


  »Ich liebe Dich, Claire, vergiss das nie.« Ich schluckte, doch James hatte sich schon wieder dem Gang zugedreht und konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag.


  Vasili wandte sich zu uns. Seine Miene war ernst und angespannt.


  »Wollen wir?«, fragte er knapp. Alle nickten fast gleichzeitig, dann zwängte er sich durch die Öffnung nach draußen und einer nach dem anderen folgte ihm. Hinter uns nahmen sofort fünf andere Vampire unseren Platz ein, um unseren Zufluchtsort vor eventuellen Eindringlingen zu schützen.


  Zu unserem Erstaunen war kein Ubour im Gang auszumachen, was mir sehr seltsam vorkam. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Unschlüssig standen wir da und sahen uns fragend an, dann ergriff Vasili die Initiative.


  »Wir gehen zum Eingang und ihr geht ein Stück ins Höhleninnere«, flüsterte er den Geistern zu, die stumm nickten und eine Sekunde später in der Dunkelheit verschwunden waren.


  Schweigend folgten wir Vasili und achteten auf jedes noch so kleine Geräusch um uns herum. Doch da war rein gar nichts zu hören. Als der Tunnel etwas enger wurde, so dass wir nur einzeln hindurchpassten, zwängte sich Balthasar hinter mich. Er bildete nun das Schlusslicht und ich war von allen Seiten geschützt.


  Irgendwann verbreiterte sich der Gang wieder und sofort war James an meiner Seite. Mit erhobenem Schwert in der Hand, jederzeit bereit mich zu verteidigen.


  Als die erste Abzweigung vor uns auftauchte, blieben wir stehen und nur Vasili trat einige Schritte nach vorne, um zu überprüfen, ob von dort Gefahr lauerte. Als er nichts ausmachen konnte, gab er uns ein Zeichen und wir marschierten weiter.


  Während ich den Parallel-Gang passierte, warf ich einen Blick in die Dunkelheit und erschauderte, als ich meinte, etwas gesehen zu haben. Hatte sich dort gerade etwas bewegt? Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich, doch anscheinend hatte ich mich getäuscht.


  »Was ist?«, hörte ich James fragen, der nun ebenfalls in die Finsternis starrte.


  »Nichts, ich hab anscheinend schon Halluzinationen«, erklärte ich leise. Es war kein Wunder, denn jeder Nerv in meinem Körper war zum Zerreißen angespannt. Die Ubour könnten jeden Augenblick angreifen und dann hing alles von mir und diesem dämlichen Licht ab.


  Bei den folgenden drei Abzweigungen lief es genauso wie zuvor. Wir blieben stehen und Vasili überzeugte sich davon, dass die Luft rein war. Kurze Zeit später sahen wir einen Lichtschein und dann lag der Höhleneingang direkt vor uns. Mir fiel ein Stein vom Herzen und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Wir hatten es geschafft. Die Ubour hatten nicht angegriffen und wir befanden uns in Sicherheit.


  Als ich hinaus in die Sonne trat, atmete ich tief die frische Morgenluft ein. Mit einem Mal bemerkte ich, dass nur Aiden und ich uns vor der Höhle befanden. Erschrocken drehte ich mich um und sah meine vier Begleiter am Höhleneingang stehen und zögern.


  Anscheinend waren sie sich nicht ganz sicher, ob mein Blut in ihren Adern wirklich wirkte und ihnen Schutz bot. Aiden konnte, wie ich, unbeschadet am Tag nach draußen, aber die anderen waren auf den Schutz meines Blutes angewiesen, um zu überleben. Alle starrten auf den Boden vor sich, wo nur einen Meter entfernt, die Sonne ihre Strahlen auf den felsigen Untergrund warf.


  »Einer muss ja wohl den Anfang machen«, brummte Vasili mit seinem bulgarischen Akzent und machte einige Schritte nach vorn, bis die Sonnenstrahlen, die untere Hälfte seines Körpers erreicht hatten, dann blieb er wie angewurzelt stehen und wartete ab. Sein Adamsapfel bewegte sich, als er laut schluckte, doch nachdem auch nach weiteren fünf Sekunden nichts Außergewöhnliches geschehen war, drehte er sich zu den anderen und grinste.


  Dann wagte James sich in die Sonne und auch Balthasar trat nach vorn, der sich am ganzen Körper betastete und dann freudig kicherte, als er sich vergewissert hatte, dass jeder Zentimeter an ihm noch heil war.


  »Kann ich bei dir eine tägliche Ration Blut bestellen?«, sagte er scherzhaft grinsend. Als er jedoch James düsteren Blick sah, verschwand sein Lächeln sofort wieder. »War nur Spaß«, murmelte er leise und sah sich aufmerksam um. »Anscheinend ist hier niemand oder was sagt ihr?«


  Ich sah zu James, der mit zusammengekniffenen Augen auf den Höhleneingang starrte und kaum merklich den Kopf schüttelte.


  »Irgendetwas ist hier faul. Das Ganze gefällt mir gar nicht.« Vasili zuckte kurz mit den Schultern und kräuselte seine Lippen.


  »Lass uns nicht darüber nachdenken, sondern zusehen, dass wir die Anderen hier raus bringen, solange die Luft rein ist«, stellte er fest. Ohne ein weiteres Wort drehten wir uns um und rannten zurück in die Höhle.


  »Los, beeilt euch«, wies Vasili die zurückgebliebenen Vampire an und schob den Ersten, den er zu fassen bekam, durch den engen Spalt hinaus in die Höhle.


  Nach und nach lichteten sich die Reihen, bis nur noch James, Vasili, Aiden, Balthasar, Sille und ich übrig waren.


  »Lasst uns schnell verschwinden«, verkündete Aiden und zwängte sich hinaus. Anschließend griff James meine Hand und zog mich hinter sich durch die Öffnung. Ich konnte kaum glauben, dass es so einfach war und wir in wenigen Augenblicken in Freiheit sein würden.


  Die Ubour konnten uns nicht ins Tageslicht folgen, da die Sonne sie unweigerlich töten würde und wir konnten unbehelligt nach Castle Hope zurück, um uns einen neuen Plan zurechtlegen.


  Ein zweites Mal würden wir nicht so leichtfertig in ihre Falle tappen. James warf einen Blick über die Schultern und lächelte mich erleichtert an. Dann geschah es.


  Vor uns hörten wir den entsetzten Aufschrei von Rufus, der gerade die erste Abzweigung passiert hatte, in der ich vorher gedacht hatte, eine Bewegung erkannt zu haben.


  Wie sich nun herausstellte, hatte ich mich nicht getäuscht. Während ich zu erfassen versuchte, was gerade geschah, drängten sich bereits Aiden und Vasili an mir vorbei und zogen ihre Pflöcke.


  »Sille, pass auf Claire auf«, hörte ich James rufen, dann packte mich auch schon jemand am Arm und zog mich einige Meter zurück. Nur ganz langsam lichtete sich der Schleier in meinem Kopf und ich begriff, was geschehen war.


  Die Ubour waren nicht tiefer in die Höhlen geflohen, wie wir dachten, sondern sie hatten uns eine Falle gestellt. Einige von ihnen hatten sich in den Abzweigungen versteckt und nur darauf gewartet, dass wir alle wie auf dem Präsentierteller vor ihnen auftauchten.


  Die lauten Schreie fuhren mir durch Mark und Bein und ich versuchte mich, aus Silles Griff zu lösen und meinerseits in den Kampf einzugreifen. Ich musste den anderen helfen. Während ich mich vergeblich gegen sie zur Wehr setzte, sah ich die Ubour vor uns.


  Einige folgten den Vampiren, die versuchten aus dem Höhlengang ins Freie zu entkommen, andere kämpften verbissen gegen jene, welche die Abzweigung noch nicht passiert hatten.


  Dann plötzlich war noch lauteres Gebrüll zu hören und ich begriff, dass auch hinter uns Ubour aufgetaucht waren. Unsere zehn Geister versuchten sie aufzuhalten, waren ihnen aber zahlenmäßig unterlegen und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis auch diese Bestien uns erreichten.


  Wir saßen in der Falle und hatten nicht einmal die Möglichkeit, wieder zurück in den Schutz unserer Höhle zu fliehen. Hektisch blickte ich im Gang hin und her und versuchte mir einen Weg zu James zu bahnen, der jetzt auch an vorderster Front kämpfte. Doch Balthasar und Aiden versperrten mir den Weg, und da der Gang an dieser Stelle nicht sehr breit war, gelang es mir auch nicht an ihnen vorbeizuschlüpfen.


  »Wir werden ihnen nicht lange standhalten können, es sind zu viele«, rief Sille, die sich jetzt den Ubour hinter uns zugewandt hatte und mit ihrem Eisenpflock angriff. Unentschlossen drehte ich mich zu ihr, da ich nicht wusste, was ich tun sollte. Ich sah, wie sie ihren Angreifer niederrang und ihr Pflock sich in seine Brust bohrte. Geschmeidig sprang sie auf und warf einen kurzen Blick über die Schulter.


  »Versuche dein Licht heraufzubeschwören, Claire«, schrie sie und wehrte den Angriff eines weiblichen Ubours ab.


  »Aber ich …«, stammelte ich und sah verzweifelt auf meine Handflächen.


  »Du kannst es, glaub an dich«, ermutigte sie mich, als einer der Ubour ihr seine Klauen quer über die Wange zog. Als ich ihr Blut sah, war es als habe jemand einen Eimer Eiswasser über mich geschüttet. Ich verdrängte alle Zweifel in die hinterste Ecke meines Gehirns und holte tief Luft. Wir würden alle sterben oder uns ebenfalls in solche Ungeheuer verwandeln, wenn ich mich jetzt nicht zusammenriss.


  Ich hob die Hände auf Brusthöhe, so als ob ich einen imaginären Ball festhalten würde, genauso, wie es mein Vater mir gezeigt hatte, dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich.


  Es musste mir einfach gelingen, meine ganze Energie auf diesen einen Punkt zwischen meinen Händen zu bündeln. Nur wenn ich es schaffte, würde das Licht erscheinen.


  Ich spürte, wie das Blut in meinen Adern zu kochen begann und mein Herz immer schneller gegen meine Brust schlug. Ich richtete all meine Gedanken nur auf die Macht in mir und schickte sie zu genau diesem einen Punkt. Plötzlich begann es in meinen Schultern zu kribbeln und dieses Gefühl bewegte sich langsam meine Arme hinab. Es wurde mit jeder Sekunde stärker und unangenehmer, doch ich wagte nicht, die Augen zu öffnen.


  Als das Kribbeln meine Fingerspitzen erreicht hatte, war es als würde ich glühende Kohlen in Händen halten und ich musste all meine Kraft aufbringen, um nicht vor Schmerzen laut aufzuschreien. Dann verebbte der Schmerz und an seiner Stelle blieb nur eine angenehme Wärme.


  Die Schreie, die dann ertönten, waren wie Musik in meinen Ohren. Ich öffnete die Augen und musste mein Gesicht abwenden, so hell war das Licht, welches sich im ganzen Gang ausgedehnt hatte und einen Ubour nach dem anderen verbrannte. Kreischend fielen sie zu Boden und lösten sich auf, bis nur noch eine glibbrige Masse übrigblieb.


  In dem Augenblick, als das Licht in meinen Händen erlosch, sackte ich auf die Knie. Es war als habe jemand alle Kraft aus mir gesaugt und selbst das Atmen fiel mir schwer. Sofort war Sille an meiner Seite und half mir auf, während sie mich stützte.


  »Gut gemacht, Claire!«, hörte ich sie sagen und ich schenkte ihr ein müdes Lächeln. Ich fühlte mich, als wäre ich gerade eben gegen einen Güterzug gerannt. Alles, was ich wollte, war schlafen. Genau, ich würde mich jetzt einfach hinlegen und schlafen.


  Im nächsten Moment merkte ich, wie Sille zur Seite trat und an ihrer Stelle James auftauchte und mich in die Arme nahm.


  »Ich wusste, dass du es schaffst, mein Engel. Ich habe keinen Augenblick an dir gezweifelt«, flüsterte er in mein Ohr. Er vergrub die Finger in meinem Haar und lächelte. »Jetzt ist alles vorbei und wir können nach Hause gehen.« Ich nickte, nicht fähig auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen und lehnte meinen Kopf erschöpft an seine Schulter.


  »Lasst uns gehen«, rief Balthasar und deutete dabei in die Richtung des Höhleneingangs.


  »Was ist, wenn sich noch Ubour in der großen Höhle verstecken?«, wollte Sille wissen, die einen beunruhigten Blick hinter sich warf. Balthasar blieb kurz stehen und folgte ihrem Blick.


  »Ich glaube nicht, dass es eine Stelle in diesen verdammten Höhlen gibt, wo Claires Licht nicht aufgeleuchtet ist. Folglich dürfte keine dieser Kreaturen mehr am Leben sein«, erklärte er.


  Sille biss sich auf die Unterlippe und sah mit zusammengekniffenen Augen in den nachtschwarzen Gang.


  »Wenn ihr Licht aber nur in unserem Gang zu sehen war, könnten sich noch einige von ihnen dort hinten verstecken. Sollten wir die Gelegenheit nicht nutzen, um sie ein für alle Mal zu eliminieren?«, widersprach sie.


  Langsam kam etwas Kraft in meinen Körper zurück. Als ich, den Kopf noch immer an James Schulter gelehnt, die Augen öffnete, sah ich Vasili.


  »Lass uns vorerst aus diesen verfluchten Gängen verschwinden. Draußen können wir überlegen, was wir tun, aber jetzt sollten wir zusehen, dass wir hier raus kommen«, entschied er. Sille nickte knapp. James legte seinen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht an, dann musterte er mich.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


  »Es geht schon wieder«, antwortete ich. Mein Körper hatte sich halbwegs wieder regeneriert, auch wenn ich immer noch den Wunsch hatte, mich auf der Stelle hinzulegen und zu schlafen.


  »Dann lass uns jetzt gehen. Soll ich dich tragen?«, wollte er wissen und war schon dabei mich hochzuheben, als ich dankend ablehnte.


  »Ich fühle mich zwar etwas ausgelaugt, aber laufen kann ich noch. Wenn du einfach deinen Arm um mich legst, bin ich die glücklichste Frau der Welt«, entgegnete ich.


  James grinste und gab mir einen raschen Kuss, dann marschierten wir hinter den anderen nach draußen. Als die erste Abzweigung neben uns auftauchte, wo die Ubour uns aufgelauert hatten, zuckte ich kurz zusammen. Am Boden lagen noch zischende Reste unserer Angreifer und der widerliche Gestank von verbranntem Fleisch hing in der Luft.


  Kurz bevor wir endlich den Schutz des Tageslichtes erreicht hatten, wurde der Gang wieder schmaler. James löste seinen Arm von mir und schob mich sanft vor sich. In einiger Entfernung konnte ich das Tageslicht erkennen und ich atmete erleichtert auf. Wir hatten es geschafft.


  Zu unserer Linken tauchte die letzte Abzweigung auf, die sich tief in die Dunkelheit schlängelte und als ich im Vorübergehen einen Blick hineinwarf, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich hatte die Nase gestrichen voll von diesem Ausflug und wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich wieder auf Castle Hope zu sein. Dort, wo ich zu Hause war. Sobald wir wieder auf der Burg waren, würde ich James am Arm packen, ihn mit in unser Zimmer schleifen und dann…


  Plötzlich hörte ich ihn hinter mir aufkeuchen und dachte im ersten Moment, er sei gestolpert. Doch als ich mich zu ihm umdrehte und die langen Klauen sah, die sich von hinten in seine Schultern gebohrt hatten, blieb mir fast das Herz stehen.


  Mit vor Schreck geweiteten Augen sah er mich an und dann erkannte ich die Gestalt hinter ihm, denn eine Hälfte ihres Gesichtes war furchtbar entstellt. Ich war unfähig mich zu bewegen.


  Evelyn grinste mich hämisch an. In ihren Augen blitzte Triumph und Genugtuung auf, dann zog sie James in die Dunkelheit, während sich ihre Fänge in seinen Hals senkten.


  »Nein!«, schrie ich und meine Starre löste sich, als ich begriff, was geschah. Ich wollte ihnen hinterherlaufen, doch Balthasar, der dicht bei mir stand und gesehen hatte, was geschehen war, hielt mich zurück.


  »Es ist zu spät, Claire«, sagte er ruhig. Ich sah ihn fassungslos an, dann schlug ich wie wild auf ihn ein und meine Augen füllten sich mit Tränen. Wie konnte er so etwas sagen und warum stand er einfach nur da, anstatt sie zu verfolgen und James zu befreien.


  »Lass mich los«, schluchzte ich und meine Fäuste trommelten auf jeden Zentimeter seines Körpers ein, der sich mir bot. Doch Balthasar dachte nicht daran, seinen Griff zu lockern, sondern packte mich nun an den Schultern und begann mich zu schütteln.


  »Du kannst ihm nicht mehr helfen, es ist zu spät«, schrie er mich an. Mittlerweile waren auch Aiden, Vasili und Sille zurückgekehrt und sahen verwirrt von Balthasar zu mir.


  »Was ist los und wo ist James?«, wollte Aiden wissen, der sich nun suchend umsah. Als Balthasar ihnen in zwei kurzen Sätzen erklärt hatte, was geschehen war, stöhnte Sille auf und Aiden schloss bekümmert die Augen.


  Ich starrte alle drei fassungslos an, denn ich konnte nicht begreifen, dass sie einfach nichts unternahmen, um James zu retten.


  »Wir müssen ihn da raus holen«, brüllte ich jetzt und versuchte abermals, mich aus Balthasars Umklammerung zu befreien. Anstatt mir beizupflichten, traten Aiden und Vasili zu mir und zogen mich mit sich nach draußen.


  »Was macht ihr denn da? Lasst mich sofort los! Wir müssen umkehren und James helfen«, schrie ich. Ich trat nach ihnen und versuchte mich zu befreien. Als ich begriff, dass dies nutzlos war, machte ich mich so schwer ich nur konnte, doch das scherte die beiden nicht, sie trugen mich mühelos zwischen sich zum Höhlenausgang.


  Kaum hatten sie mich vor der Höhle auf dem felsigen Boden abgesetzt, sprang ich auf und wollte zurücklaufen, doch diesmal war es Sille, die ihre Arme um mich schlang und mich aufhielt.


  »Claire, bitte, komm zu dir«, sagte sie sanft. Als ich in ihre Augen sah, erkannte ich den unendlichen Schmerz darin.


  »Aber wir müssen ihm helfen«, krächzte ich heiser. Sille schüttelte den Kopf und eine Träne rann ihr über die Wange.


  »Wenn er gebissen wurde, können wir ihm nicht mehr helfen. Er ist jetzt einer von ihnen und wird uns angreifen, sobald wir vor ihm stehen. Es hat keinen Sinn noch einmal hineinzugehen und das weißt du ganz genau«, erklärte sie traurig.


  Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass ein stechender Schmerz durch meinen Schädel fuhr und mir furchtbar schwindelig wurde. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, was Sille da sagte. Es musste doch einen Weg geben, ihn da raus zu holen. Ich rief in Gedanken nach ihm, doch ich erhielt keine Antwort.


  »Vielleicht wurde er nicht gebissen«, widersprach ich und versuchte mir selbst einzureden, dass ich mich eventuell getäuscht hatte. Es war schließlich dunkel, und auch wenn ich sehr gut sehen konnte, war es nicht ausgeschlossen, dass meine Augen mir einen Streich gespielt hatten.


  Sille seufzte und nun richtete Aiden das Wort an mich. Er strich mir beruhigend über den Oberarm.


  »Das da drin ist nicht mehr James«, sagte er leise. Ich blickte ihm direkt in die Augen und runzelte die Stirn.


  »Wie kannst du so etwas sagen, er ist dein Freund und du selbst hast nicht gesehen, was passiert ist«, fauchte ich ihn an.


  »Aber ich habe gesehen, wie er von Evelyn gebissen wurde«, sagte Balthasar.


  Ich sah jeden von ihnen einige Sekunden lang an, dann schlug die Verzweiflung wie eine Welle über mir ein.


  »Wir können ihn doch nicht im Stich lassen und einfach gehen«, schluchzte ich und schlug die Hände vors Gesicht. Aiden zog mich zu sich und nahm mich tröstend in die Arme.


  »Claire, wir haben keine Ahnung, wie viele von ihnen überlebt haben und wir haben heute schon zu viele Verluste erlitten. Wenn wir jetzt da rein gehen, werden vermutlich noch mehr von uns sterben oder verwandelt, das möchtest du doch nicht, oder?«


  Ich hob den Kopf und schloss kurz die Augen, dann schüttelte ich kaum merklich den Kopf. Natürlich wollte ich niemanden in Gefahr bringen, das war doch klar, aber auf der anderen Seite wollte ich Gewissheit haben, was mit James geschehen war.


  Ich sah zu der Gruppe Vampire, die dicht aneinandergedrängt im Schatten eines Felsens standen und uns aufmerksam beobachteten. Einige senkten verlegen den Blick, als ich sie ansah, andere schenkten mir ein bedauerndes Lächeln.


  »Lass uns fahren, Claire,«, entschied Aiden und sah mir dabei forschend ins Gesicht. In diesem Augenblick wurde mir bewusst, wie endgültig dieser Satz war, was er für mich und mein Leben bedeutete und ich brach weinend zusammen.


  


  


  Kapitel 15


  


  


  


  Wie durch einen Schleier und nur am Rande nahm ich wahr, dass Balthasar und Aiden mich zu einem der Fahrzeuge brachten. Sille saß während der Fahrt neben mir auf dem Rücksitz. Sie redete fortwährend auf mich ein, mit ihrer tiefen, samtigen Stimme, doch ich verstand nicht, was sie sagte. Besser gesagt, ich wollte es nicht verstehen.


  Ich flüchtete mich in die Abgeschiedenheit meines Geistes und blendete alles um mich herum aus, so, als würde ich einen Kokon um mich herum weben, der keine Gefühle zuließ. Ich wollte mich nicht mit dem, was passiert war, auseinandersetzen, denn sobald ich das tun würde, müsste ich mir eingestehen, dass es wirklich geschehen war und das würde ich nicht zulassen.


  Ich schloss die Augen und ließ meinen Kopf erschöpft nach hinten fallen, während wir auf einer schmalen Straße zurück nach Castle Hope fuhren. Irgendwann legte Sille ihre Hand auf meine. Ich entzog sie ihr nicht, sondern ließ es zu. Dann stellte ich mir vor es wäre nicht ihre Hand, die mich berührte, sondern die von James und unter meinen Lidern bahnten sich neue Tränen ihren Weg auf meine Wangen.


  Aiden wollte mir die Fragen der anderen Vampire ersparen und brachte mich auf mein Zimmer. Kurz darauf öffnete sich die Tür und Berta trat ein. Als sie mich teilnahmslos vor dem Bett stehen sah, eilte sie auf mich zu und wir fielen uns in die Arme.


  »Mein armes Kind, es tut mir so leid«, schluchzte sie und küsste mich auf den Scheitel.


  »Kommst du allein zurecht, Berta?«, wollte Aiden wissen, der mich besorgt musterte.


  »Ich schaffe das schon«, erklärte sie. Aiden nickte und verließ das Zimmer. Teilnahmslos setzte ich mich auf die Bettkante und starrte in weite Ferne. Berta hatte sich sofort wieder im Griff. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und war wieder ganz die Alte.


  »Ich werde dir jetzt erst einmal ein schönes, heißes Bad einlassen, danach wird es dir schon viel besser gehen«, erklärte mein molliger Geist und verschwand im Badezimmer. Kurz darauf vernahm ich das beruhigende Plätschern von Wasser und der Duft von James Lieblingsschaumbad zog mir in die Nase. Es duftete nach Vanille. Ich legte mich zur Seite und vergrub mein Gesicht tief in seinem Kopfkissen, das so intensiv nach ihm roch, als läge er direkt neben mir.


  Ich wollte nicht glauben, dass er für immer gegangen war. Ich sah ihn noch so deutlich vor mir, wie er mich angelächelt hatte, kurz bevor Evelyn ihn von hinten gepackt hatte. Dieses schiefe Lächeln, das so selbstverständlich für mich gewesen war, würde ich nie wiedersehen. Ich holte tief Luft und atmete ganz langsam aus. Nein, ich konnte nicht aufgeben. Und ich konnte auch nicht glauben, dass es für ihn keine Rettung gab.


  Schließlich war er nicht tot. Selbst wenn er jetzt ein Ubour war, so existierte er doch noch immer, oder? Oder hatten sie ihn vielleicht gar nicht verwandelt, sondern umgebracht? Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich an diese Möglichkeit dachte. Ich wusste nicht, was schlimmer war. Dass er lebte und einer von ihnen war, oder dass sie ihn getötet hatten.


  Wenn James tot war, wäre auch das letzte Fünkchen Hoffnung erloschen. War er aber jetzt einer von ihnen, so gab es vielleicht einen Weg ihn zu retten. Ich wusste zwar noch nicht wie, aber wenn dem so war, dann würde ich es herausfinden.


  Unweigerlich erinnerte ich mich an unser Gespräch, das wir erst vor Kurzem geführt hatten. Wie wir uns geschworen hatten, den anderen zu töten, sollte sich dieser in einen Ubour verwandeln.


  Ich verdrängte den Gedanken daran, denn noch war ich nicht bereit ihn aufzugeben.


  Wortlos ließ ich es zu als Berta mich ins Badezimmer dirigierte. Kurz darauf lag ich in der Badewanne und das heiße Wasser wärmte meine eisigen Knochen. Wie lange ich mich im Wasser befand und an die Decke starrte, kann ich nicht mehr sagen, aber irgendwann half mir Berta aus der Wanne und befahl mir, mich etwas hinzulegen. Ohne zu widersprechen, tat ich es und kauerte mich in unserem Bett zusammen.


  »Versuch etwas zu schlafen«, wies sie mich an und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Als sie die Tür erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal zu mir. »Ich weiß, es hört sich für dich jetzt sicher an wie eine dumme Floskel, aber die Zeit heilt alle Wunden.«


  Ich zeigte keine Reaktion auf ihre Worte, und nachdem sie noch einmal kurz mit den Schultern gezuckt hatte, ging sie und ließ mich mit meinen Gedanken allein.


  Ich versuchte nicht mich mit dem auseinanderzusetzen, was geschehen war, denn ich war noch nicht bereit dazu. Ich schloss die Augen und dachte an meine Eltern und an mein Studium, doch immer wieder blitzte James Gesicht vor meinem geistigen Auge auf.


  Bald schon gab ich meine Gegenwehr auf und ließ allen Gefühlen und Gedanken freien Lauf, bis ich vom Weinen so erschöpft war, dass mein Körper die Notbremse zog und ich in einen unruhigen Schlaf hinüberglitt.


  Ich träumte den gleichen Traum wie schon die Nächte zuvor, sah James, der am See auf mich zukam und dessen schwarze Augen so befremdlich wirkten, dass es mir Angst machte.


  Als ich erwachte, war ich schweißgebadet und meine Hand fuhr automatisch zu der Seite, wo James sonst immer lag. Doch er war nicht da.


  Ruckartig fuhr ich hoch, als ich mich plötzlich erinnerte, was geschehen war. Mein Herz begann so schnell zu rasen, dass ich sicher war, es würde jeden Moment explodieren. Es dauerte einige Minuten, bis ich mich halbwegs beruhigt hatte, dann stand ich auf, streifte die erstbesten Kleidungsstücke über, die ich im Schrank fand. Ich strich mir notdürftig die Haare mit den Fingern glatt, bevor ich das Zimmer verließ und nach unten rannte.


  Im Arbeitszimmer fand ich Aiden, Balthasar und Vasili, die in ein Gespräch vertieft waren.


  »Claire, wie geht es dir?«, wollte Aiden wissen. Er machte Anstalten mich zu umarmen, doch ich hob abwehrend die Hand. Ich wusste, dass er es nur gut meinte, doch das änderte nichts daran, dass er James im Stich gelassen hatte. Ich straffte meine Schultern und sah die drei Vampire herausfordernd an.


  »Werdet ihr mit mir zurück zum Rannoch Moor fahren?«, fragte ich gerade heraus. Drei äußerst verwirrte, aber auch entsetzte Gesichter, starrten mich mit offenen Mündern an.


  »Claire, wir haben dir doch schon …«, erneut hob ich warnend die Hand und Aiden verstummte mitten im Satz.


  »Es ist mir egal, was ihr glaubt, ich werde nicht eher Ruhe geben, bis ich Gewissheit habe. Wenn ihr mir nicht helfen wollt, dann muss ich es eben auf eigene Faust tun«, erklärte ich mit einem so bestimmten Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass ich meine Worte in die Tat umsetzen würde.


  Balthasar erhob sich aus seinem Sessel, ging auf die hohen Fenster zu und zog eine der Gardinen beiseite, um einen Blick in die Dunkelheit zu werfen, dann drehte er sich zu mir um.


  »Gut, ich werde dir helfen, aber nur unter einer Bedingung«, verkündete er.


  »Und die wäre?«


  »Wenn du mit eigenen Augen siehst, dass James zu einem Ubour geworden ist, wirst du dann endlich den Versuch aufgeben, ihn zu retten?« Ich presste die Lippen aufeinander und dachte einen kurzen Augenblick nach, bevor ich zustimmend nickte.


  »Ja«, antwortete ich, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sicher, ich würde nicht mehr versuchen ihn zu retten, denn das war aussichtslos, wie ich wusste. Aber ich würde nicht eher Ruhe geben, bis ich mein Versprechen ihm gegenüber erfüllt hatte. Wir hatten uns gegenseitig geschworen, den anderen zu erlösen, sollte dies nötig sein.


  Wenn sich also wirklich herausstellen sollte, dass der Mann, den ich liebte, zu einem dieser Ungeheuer geworden war, würde ich meine ganze Kraft darauf verwenden, um ihn zu töten. Und dann würde ich einen Weg finden, um ihm in den Tod zu folgen.


  Jetzt, da James nicht mehr hier war, war auch ein Teil von mir gegangen und ich sah keinen Sinn mehr darin weiterzuleben, doch zuvor musste ich noch diese eine Aufgabe erfüllen.


  Ich hatte nicht bemerkt, dass nun alle drei Vampire vor mir standen und auf mich einredeten. Schnell tauchte ich aus meinen Gedanken empor und konzentrierte mich auf das, was sie sagten.


  »Wir werden mit dir zum Rannoch Moor fahren und in sicherem Abstand die Höhlen beobachten. Auf gar keinen Fall werden wir hineingehen oder etwas Unüberlegtes tun. Hast du das verstanden?« Vasili musterte mich eindringlich.


  »Ja, ich habe verstanden«, erwiderte ich und versuchte mir meine Erleichterung über ihre Einwilligung nicht zu sehr anmerken zu lassen. Wenn wir erst Gewissheit hatten, würde ich alles Weitere alleine erledigen, aber das mussten die Drei ja nicht erfahren.


  Fast 30 Minuten hatte ich auf sie eingeredet, hatte gebettelt, geschrien und sie zu guter Letzt sogar derbe beschimpft, aber sie weigerten sich hartnäckig, noch an diesem Tag aufzubrechen.


  »Es ist besser, du ruhst dich noch etwas aus. Außerdem haben wir hier noch einiges zu klären«, teilte Aiden mir mit und Balthasar fügte hinzu »Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es jetzt wirklich nicht an.« Ich gab auf und stürmte wütend aus dem Arbeitszimmer. Im Hinausgehen warf ich den drei Vampiren noch einige deftige Schimpfwörter an den Kopf.


  In der Eingangshalle lief ich fast Ian über den Haufen, der bei meinem Anblick zusammenzuckte und völlig verdattert dreinschaute.


  »Was ist los?«, wollte ich wissen und musterte ihn aufmerksam. Ian trat von einem Bein auf das andere und es war offensichtlich, dass es ihm unangenehm war, mich zu sehen. Sein Verhalten machte mich stutzig und die Falte zwischen meinen Brauen vertiefte sich. Ian war einer der Menschen, oder besser gesagt einer der Geister, die ihr Herz auf der Zunge trugen und immer geradeheraus sagten, was sie dachten. Ihn jetzt so peinlich berührt und zögernd zu sehen, passte gar nicht zu ihm. Womöglich wusste er aber einfach nur nicht, wie er sich mir gegenüber verhalten sollte. Jetzt, da James weg war und ich um ihn trauerte.


  Dann fasste er in die Hosentasche und zog einen leicht zerknitterten Umschlag hervor, den er mir wortlos reichte. Ich starrte auf die filigrane Schrift und sofort bildete sich ein Kloß in meiner Kehle. Das war James Handschrift und vorne auf dem Kuvert stand “Für Claire”.


  »Was ist das?«, stammelte ich fragend, obwohl ich es bereits wusste. Vielmehr interessierte mich, wie der Brief in Ians Besitz gekommen war.


  »Jamesch hat ihn mir gegeben und geschagt, wenn er nischt wieder mit schurück kommt, scholl ich ihn dir geben«, erklärte er und versuchte trotz seines Sprachfehlers so deutlich wie möglich zu sprechen.


  Ich sah wieder auf den Umschlag und hatte Mühe meine Tränen zurückzuhalten. James hatte also schon vor unserem Aufbruch die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass ihm etwas zustoßen könnte und für diesen Fall einen Brief hinterlassen.


  »Danke, Ian«, sagte ich. Es war jedoch nur ein Flüstern. Dann drehte ich mich ohne ein weiteres Wort um und rannte die Treppe hinauf in unser Zimmer.


  Fast eine geschlagene Stunde saß ich auf dem Bett, hielt den Brief in meinen Händen und starrte ihn nur an, ohne ihn zu öffnen. Einerseits konnte ich kaum erwarten ihn zu lesen, andererseits fürchtete ich mich davor. Vielleicht würde dieser Brief meine letzte Hoffnung zerstören und diese Hoffnung war alles, was ich noch hatte. Sie allein gab mir die Kraft weiterzuleben.


  Ich hatte Angst, furchtbare Angst und so legte ich den Brief vorsichtig auf mein Kopfkissen und stand auf. Anschließend ging ich zu der kleinen Kommode an der Wand und öffnete eine der Schubladen.


  Sofort fand ich den Whiskey, den James Ian vor einer Woche abgenommen hatte. Ich öffnete ihn und roch vorsichtig daran, fuhr aber blitzschnell zurück, als der beißende Geruch mir in die Nase stieg.


  Normalerweise verabscheute ich jegliche Art von Alkohol und genehmigte mir nur zu Silvester oder besonderen Anlässen ein Glas, aber das hier war eindeutig ein Notfall.


  Ich huschte ins Bad, griff nach dem Zahnputzbecher und spülte ihn aus, dann setzte ich mich wieder auf das Bett und füllte ihn bis zum Rand.


  Nach dem ersten Schluck glaubte ich zu ersticken, so heiß rann mir der Whiskey die Kehle hinunter und entfachte ein loderndes Feuer in meinem Inneren. Während ich noch einmal trank, fragte ich mich, ob Whiskey schlecht werden konnte, schließlich kannte ich mich mit dieser Art von Getränken nicht aus. Nachdem ich den Becher geleert und neu eingeschenkt hatte, besah ich mir die Flasche etwas genauer.


  »20 Jahre alt?«, murmelte ich. »Kein Wunder, dass der so komisch schmeckt.«


  Irgendwann hatte der Alkohol meine Sinne soweit betäubt, dass ich mir zutraute, den Brief zu öffnen. Ich nahm das Kuvert und riss es auf.


  Als ich auf die schräge, filigrane Handschrift starrte, die mir mittlerweile nur zu gut bekannt war, kullerte doch eine Träne über mein Gesicht und ich musste tief einatmen, bevor ich zu lesen begann.


  


  Meine geliebte Claire,


  


  ich hoffe von ganzem Herzen, dass Du diesen Brief niemals lesen wirst, denn sollte dies doch der Fall sein, bin ich entweder tot oder habe mich in eines dieser Monster verwandelt.


  Wenn Ersteres der Fall ist, so suche bitte umgehend Baobhan Shin. Vielleicht kann sie den Gefährten-Schwur von dir nehmen, so dass du mir nicht in den Tod folgen musst. Sollte ich tot sein, so bleiben dir ungefähr noch zwei Wochen Zeit, um sie zu finden. Womöglich schützt dich aber auch das Blut deines Vaters vor diesem Schicksal, doch ich möchte dich trotzdem bitten ihren Rat einzuholen, nur um sicherzugehen.


  Wenn ich mich in eine dieser Bestien verwandelt haben sollte, besteht für dich keine Gefahr.


  Erinnerst du dich an das Versprechen, das wir uns gegeben haben, falls sich einer von uns beiden in einen Ubour verwandelt?


  Wir haben uns geschworen, den anderen zu töten, wenn dies eintreten sollte. Wenn du diesen Brief liest, kann es gut möglich sein, dass ich nun einer von ihnen bin und wenn es wirklich so ist, habe ich einen letzten Wunsch an dich, den du mir nicht verwehren darfst.


  Vergiss den Schwur und versuche unter keinen Umständen mich selbst zur Strecke zu bringen. Bitte Aiden, Vasili oder Balthasar dies zu tun, falls sie noch am Leben sind. Unternimm bitte nichts auf eigene Faust.


  Claire, ich liebe dich über alles und hätte mir nichts sehnlicher gewünscht, als auf ewig mit dir zusammen zu sein, doch so wie es scheint, hatte das Schicksal andere Pläne für mich.


  Der Schmerz, den du jetzt empfindest, wird vergehen und irgendwann bleibt nur noch die Erinnerung an uns und an die wundervolle Zeit, die wir miteinander hatten, auch wenn sie viel zu kurz war. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du dein Leben weiterlebst und vielleicht wieder jemanden findest, der dich so liebt, wie ich es getan habe und dem auch du dein Herz öffnen kannst.


  Trauere nicht um mich, sondern sehe nach vorn und genieße dein Leben, mein Engel. Egal, was aus mir geworden ist, ein Teil von mir wird immer bei dir sein und du wirst immer ein Teil von mir sein, egal was, oder wo ich gerade bin.


  


  Ich liebe Dich.


  Dein James


  


  


  Ich starrte auf das Pergament in meinen Händen und überflog den Brief ein zweites und drittes Mal, bis ich vor lauter Tränen nur noch ein verschwommenes Wirrwarr aus Buchstaben vor mir sah.


  »Er hat es geahnt«, flüsterte ich und schüttelte den Kopf. James musste gespürt haben, dass etwas schief gehen würde, und hatte aus diesem Grund den Brief an mich geschrieben. Ich heulte, wie noch nie zuvor in meinem Leben und zu allem Überfluss bekam ich nun wieder diesen blöden Schluckauf.


  Es war sein letzter Wunsch, dass ich ihn nicht selbst töten sollte und bei dem Gedanken dies nicht zu respektieren bildete sich ein fester Klumpen in meinem Magen. Der letzte Wunsch eines Menschen war für mich immer etwas gewesen, was man unbedingt einhalten und erfüllen musste, es sei denn, es war etwas zu Absurdes oder Kriminelles. Andererseits war James nicht tot und ich musste mir selbst keine Vorwürfe machen, wenn ich seine letzte Anweisung ignorierte, oder?


  Ich presste den Brief an mein Herz und rollte mich auf dem Bett zusammen. Warum hatte man mir die Liebe meines Lebens genommen? Weshalb gönnte man uns dieses Glück nicht? Ich wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt, als ich einen regelrechten Weinkrampf bekam, der nicht mehr enden wollte. Und so heulte ich mich in einen unruhigen Schlaf.


  Ein Blick auf den Wecker verriet mir, dass ich fast zwölf Stunden geschlafen hatte und ich fuhr erschrocken hoch. Dummerweise kam mit dem Erwachen auch wieder der Schmerz zurück, den ich empfand, als ich an James dachte. Ich schloss kurz die Augen und stellte mir vor, er würde jetzt gerade neben mir liegen. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als ich ihn im Geist vor mir sah. Doch als ich die Augen wieder öffnete und auf den leeren Platz neben mir starrte, verschwand das Lächeln.


  Ich stand auf und ging hinüber zum Fenster, wo ich den Vorhang beiseite schob. Heute würde ich Gewissheit bekommen. Heute würde ich erfahren, ob James noch am Leben war und die Vorstellung, ihn zu sehen, ließ mein Herz rasen.


  Nachdem ich mich geduscht und angezogen hatte, zog ich den Baldachin zur Seite und tastete nach dem Stein, den man bewegen musste, um den Mechanismus des Safes in Gang zu setzen.


  Wieder dauerte es eine ganze Weile, bis ich ihn gefunden hatte und vor mir der Tresor auftauchte. Ich gab die Zahlenkombination ein und drückte auf Enter. Die Tür öffnete sich und ich nahm beide Amulette heraus. Danach setzte ich mich auf die Bettkante.


  Was würde ich mit den beiden Blutrubinen tun, wenn ich meine Aufgabe erledigt hatte? Darüber sollte ich mir schnellstens Gedanken machen, denn behalten wollte ich sie auf keinen Fall. Da Baobhan Shin noch immer spurlos verschwunden war, musste ich jemanden finden, dem ich vertraute und der einzige Mensch, der mit einfiel, war Aiden.


  Ich verstaute die beiden Blutrubine in meiner Hosentasche und steckte mir zwei Eisenpflöcke an den Gürtel. Anschließend nahm ich meinen Mantel vom Stuhl und machte mich auf den Weg nach unten.


  Ich fand Aiden, Balthasar, Vasili und Sille im Salon, wo sie zusammensaßen und redeten. Als ich eintrat, blickten alle gleichzeitig auf und verstummten. Ich sah auffordernd auf meine Armbanduhr und stemmte dann die Hände in die Hüften.


  »Von mir aus kann es losgehen«, erklärte ich ungeduldig. Sille musterte mich, dann wanderte ihr fragender Blick zu den Männern.


  »Wo wollt ihr denn hin?« Bevor einer von ihnen antworten konnte, ergriff ich das Wort.


  »Wir fahren zum Rannoch Moor.« Sille sprang aus ihrem Sessel auf und starrte mich ungläubig an.


  »Was? Das ist nicht euer Ernst, oder?« Aiden hatte sich mittlerweile erhoben und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  »Doch, aber wir fahren nur dort hin, damit Claire sieht, was aus James geworden ist.«


  Dann wandte er sich zu mir und seufzte. »Claire, falls es dir entgangen sein sollte, es ist mitten am Tag. Du wirst dich also noch einige Stunden gedulden müssen, bis es draußen dunkel ist«, informierte er mich. Ich griff in meine Hosentasche, zog die beiden Amulette hervor und warf je eines davon Balthasar und Vasili zu.


  »Jetzt gibt es keinen Grund mehr zu warten, bis es dunkel ist«, entgegnete ich. Vasili und Balthasar streiften sich wortlos die Blutrubine über und verstauten sie unter ihren Shirts, während Sille mich immer noch ansah, als wäre mir soeben ein zweiter Kopf gewachsen.


  »Warum willst du noch einmal zurück zum Moor, du hast doch gesehen, was mit James passiert ist. Weshalb willst du dir das antun, Claire?« Ich drehte mich blitzschnell zu ihr und warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  »Ich bin mir nicht sicher, was ich gesehen habe und genau deshalb will ich mich selbst davon überzeugen. Es mag ja sein, dass dir egal ist, was aus James geworden ist, aber für mich bedeutete er alles und ich bin es ihm schuldig«, zischte ich sie an. Sille schnappte nach Luft und ballte ihre Hände zu Fäusten, dann schloss sie kurz die Augen um sich zu beruhigen.


  »James war wie ein Bruder für mich und ich schiebe deine unverschämte Behauptung jetzt einfach darauf, dass du um ihn trauerst und nicht weißt, was du redest. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, ihn zu retten, wäre ich eine der Ersten, die sich auf den Weg macht, das weißt du genau, also spare dir deine verletzenden Kommentare«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme.


  Ich wusste selbst, dass es gemein gewesen war, sie so vor den Kopf zu stoßen, doch angesichts der Tatsache, dass ich vielleicht in wenigen Stunden James zu Gesicht bekommen würde, lagen meine Nerven blank.


  »Es tut mir leid«, murmelte ich leise und senkte den Blick.


  »Wenn du es dir nicht ausreden lässt, dann werde ich zumindest mitkommen«, sagte sie entschlossen.


  »Aber ich habe keinen Blutrubin mehr«, entgegnete ich. Sille zog eine perfekt geformte Augenbraue nach oben und sah mich erstaunt an.


  »Ein wenig von deinem Blut hat den gleichen Effekt«, stellte sie fest. Ich seufzte, nickte dann aber zustimmend und hielt ihr mein Handgelenk vor die Nase. Sille schenkte mir ein zufriedenes Lächeln, danach biss sie zu und trank von meinem Blut.


  Nachdem ich noch einmal in mein Zimmer gegangen war, lief ich hinunter in die Eingangshalle, wo die anderen schon auf mich warteten. Als Aiden und Balthasar mich sahen, runzelten beide gleichzeitig die Stirn.


  »Warum hast du deine komplette Kampfmontur an?«, fragten sie unisono. Ich war, wie vor einigen Tagen, ganz in Schwarz gekleidet und an meinem Gürtel hingen fünf Eisenpflöcke. Das Schwert, welches James mir geschenkt hatte, schnallte ich mir über den Rücken.


  »Reine Vorsichtsmaßnahme«, entgegnete ich so unschuldig wie möglich. Balthasar kniff beide Augen zu Schlitzen zusammen und musterte mich lange, dann schüttelte er seufzend den Kopf und wir gingen zu dem schwarzen Geländewagen, der bereits vor der Tür auf uns wartete.


  Während der Fahrt sprachen wir kaum ein Wort miteinander, aber hin und wieder spürte ich die abwägenden Blicke, die auf mir ruhten. Anscheinend trauten sie mir nicht über den Weg und befürchteten insgeheim, dass ich irgendeine Dummheit begehen würde, sobald ich James zu Gesicht bekam.


  Ich konnte es ihnen nicht verübeln, denn ich selbst hatte keine Ahnung, wie ich auf seinen Anblick reagierte, aber ich nahm mir fest vor, nichts Unüberlegtes zu tun, jedenfalls würde ich es versuchen.


  Die Autofahrt zog sich wie zäher Karamell und ich fragte mich, ob wir einen anderen Weg fuhren, als vor einigen Tagen. Gerade als ich meine Bedenken laut aussprechen wollte, erkannte ich das Seeufer und die zwei im Gestrüpp versteckten Boote.


  »Wer hat die denn wieder hierher geschafft?«, wollte ich verwundert wissen. Nach unserer überstürzten Flucht aus den Höhlen hatten wir die Boote nicht mehr benutzt und sie sollten eigentlich immer noch am Ufer des Höhleneingangs versteckt sein.


  »Wir haben uns darum gekümmert«, war alles, was ich von Vasili als Antwort bekam und da ich mittlerweile viel zu aufgeregt war, wollte ich keine hitzige Diskussion beginnen und gab mich mit seiner kargen Auskunft zufrieden.


  Balthasar parkte den Wagen im Schutz der Bäume, dann stiegen wir aus. Es begann bereits zu dämmern, war jedoch noch zu hell, um mit den Booten unbemerkt zum Ufer der Höhle übersetzen zu können. Also setzten wir uns alle auf den Boden und starrten schweigend auf den vor uns liegenden See.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit hob Aiden den Kopf und sah mich an, und als ich seinen Blick erwiderte, seufzte er laut.


  »Was ist denn nun schon wieder?«, wollte ich wissen und richtete einen meiner Eisenpflöcke, der etwas schief an meinem Gürtel baumelte.


  »Ich habe den Verdacht, dass du etwas im Schilde führst. Und ich verwette mein rechtes Ei, dass es etwas ist, was mir ganz und gar nicht gefallen wird«, mutmaßte er und sah mich streng an. Ich hob unschuldig beide Hände in die Höhe und schüttelte energisch den Kopf.


  »Ich habe nicht vor, euch in irgendwelche Schwierigkeiten zu bringen«, beteuerte ich.


  »Vielleicht nicht uns, aber wie sieht es mit dir aus?«, entgegnete Aiden. Ich schluckte so laut, dass auch die anderen es gehört haben mussten, denn nun sahen mich alle argwöhnisch an. Ich holte tief Luft und atmete langsam aus, bevor ich etwas sagte.


  »Ich habe keine Ahnung, was geschehen wird, wenn ich James sehe«, erklärte ich.


  »Falls du ihn siehst«, berichtigte mich Balthasar. Sille rutschte grummelnd zur Seite, zog einen Ast unter ihrem Hinterteil hervor und schleuderte ihn fluchend in den Wald, dann drehte sie sich zu mir.


  »Du weißt, dass du ihm nicht helfen kannst, oder?« Ich nickte kaum merklich und kämpfte darum, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten und nicht sofort wieder loszuheulen.


  »Ja, das ist mir klar, aber vielleicht halten sie ihn ja nur gefangen, um ihn als Druckmittel gegen mich einzusetzen. Sie wollen schließlich die Blutrubine und die habe immer noch ich und nicht James«, erklärte ich und sah auf.


  Als ich in die bedrückten Gesichter sah, die meinem Blick nun auswichen, konnte ich in ihnen lesen, wie in einem offenen Buch. Sie glaubten nicht, dass James noch ein normaler Vampir war. Wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, dachte ich das auch nicht. Ich hatte gesehen, wie Evelyns Zähne sich in seinen Hals bohrten und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie nicht von seinem Blut getrunken hatte.


  Vasili hob den Kopf und sah zum Himmel, der sich mittlerweile dunkel verfärbte und an dem nun unzählige Sterne glitzerten.


  »Jetzt können wir übersetzen«, sagte er, sprang auf und wischte sich die Hände an seiner Hose sauber. Balthasar verschwand im Dickicht und kam mit einem der Boote im Schlepptau zurück, das er vorsichtig am Ufer des Loch Rannoch zu Wasser ließ. Als meine Begleiter Anstalten machten hinein zu steigen, hielt ich sie mit der erhobenen Hand auf und räusperte mich.


  »Ich möchte euch danken, dass ihr mich begleitet habt, das weiß ich wirklich zu schätzen und egal was passiert, ihr sollt wissen, dass jeder Einzelne von euch mir sehr wichtig ist«, erklärte ich leise.


  »Hör auf damit«, zischte Sille und warf mir einen bitterbösen Blick zu. »Du hörst dich ja an, als würdest du dich in den nächsten Minuten in dein Verderben stürzten und davon kann keine Rede sein. Vergiss nicht, dass wir nur hergekommen sind, um den Eingang zu beobachten«, erinnerte sie mich barsch. Aiden nickte zustimmend, kam auf mich zu und legte seine Hände auf meine Schultern.


  »Ich weiß nicht, was du vorhast, denn es ist mir leider nicht möglich, deine Gedanken zu lesen. Eines aber sollst du wissen, Claire: Wenn du dich unbedacht in Gefahr begibst, ziehst du uns da alle mit rein und ich kann mir nicht vorstellen, dass dir das egal ist.«


  Das hatte gesessen und seine Worte trafen genau ins Schwarze. Natürlich wollte ich unter keinen Umständen das Leben meiner Freunde riskieren und das wusste er.


  »Wir werden nur den Höhleneingang beobachten und ich verspreche euch, dass ich keine Dummheiten mache«, schwor ich und legte zwei Finger auf mein Herz. Aiden nickte zufrieden und Sille atmete erleichtert auf, dann stiegen wir in das kleine Boot, das wie eine Nussschale auf dem Wasser hin und her wackelte, und ruderten los.
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  Mit jedem Meter, den wir uns der Höhle näherten, beschleunigte sich mein Pulsschlag, und als wir links vor den Höhlen an einem dichten Gestrüpp anlegten, glaubte ich mein Herz würde zerspringen, so raste es.


  Aiden und Vasili zogen das Boot ganz vorsichtig aus dem Wasser und versteckten es so, dass wir es ohne große Probleme schnell wieder zu Wasser lassen konnten, falls wir entdeckt würden und flüchten müssten. Dann schoben wir uns bis zum äußersten Rand der Büsche und machten es uns halbwegs bequem. Ich saß ganz vorne und hatte den besten Blick auf den Höhleneingang. Dicht neben und hinter mir spürte ich die anderen.


  Trotz meines sehr ausgeprägten Sehvermögens musste ich die Augen zusammenkneifen, um etwas zu erkennen.


  Der Höhleneingang lag in etwa 50 Metern Entfernung vor uns, doch außer einem schwarzen Loch in der Felswand, konnte ich nichts erkennen.


  Meine Begleiter unterhielten sich so leise, dass selbst ich kaum etwas verstehen konnte. Es war mir aber auch egal was sie sagten. Ich konzentrierte mich auf den Eingang und hoffte, dass James irgendwann auftauchen würde. Während ich das Getuschel und Geflüster nur am Rande wahrnahm, fragte ich mich, was ich eigentlich tun würde, wenn ich ihn heute wirklich zu Gesicht bekam.


  Zu ihm laufen käme einer Kuh gleich, die freiwillig zum Schlachthof marschierte, aber irgendetwas musste ich unternehmen. Dann erinnerte ich mich wieder an den Traum, der mich mehrere Male aus dem Schlaf gerissen hatte. Ich sah die Bilder deutlich vor mir. James, der mit tiefschwarzen Augen und ausgestreckten Armen auf mich zukam und dann meine Hand, aus der grelles Licht schoss, welches ihn schließlich vernichtete. War das eine Vision, die mir zeigte, was ich tun sollte?


  Bei dem Gedanken, James töten zu müssen, keuchte ich leise auf. Dann sah ich die besorgten Gesichter meiner Freunde. Schnell versuchte ich ein halbherziges Lächeln auf meine Lippen zu zaubern, um sie etwas zu beruhigen, doch es wollte mir nicht so recht gelingen.


  »Keine Sorge. Es ist alles in Ordnung mit mir«, erklärte ich und versuchte meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Balthasar sah auf seine Armbanduhr und verzog das Gesicht.


  »Wir sind jetzt schon über zwei Stunden hier und haben niemanden gesehen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich einen anderen Unterschlupf gesucht haben, jetzt, nachdem wir wissen, wo sie sich befinden und sie jederzeit mit einem neuen Angriff rechnen müssen«, stellte er fest. Ich musste ihm recht geben.


  Warum sollten die Ubour sich noch immer in den Höhlen befinden, wo ihr Versteck nun kein Geheimnis mehr war? Innerlich sackte ich wie ein Häufchen Elend in mir zusammen. Sie waren nicht mehr hier. Die Leere, die sich plötzlich in mir ausbreitete, überwältigte mich.


  Ich würde James nicht sehen und die Ungewissheit, was aus ihm geworden war, würde mich auch weiterhin langsam von innen heraus auffressen, wie ein bösartiges Geschwür.


  Sanfte Hände strichen mir über den Kopf und verharrten einen Moment an meiner Wange. Als ich aufsah, kniete Sille vor mir und sah mich besorgt an. In ihren Augen war so viel Mitgefühl, dass ich den Schluchzer nicht unterdrücken konnte, der sich in meiner Kehle befand.


  »Ich weiß«, flüsterte sie leise und nahm mich in den Arm. »Wir werden herausfinden, was mit James passiert ist, keine Sorge.«


  Wie gerne wollte ich ihren Worten Glauben schenken, dennoch tobte tief in mir ein Sturm der Verzweiflung. Wie sollten wir ihn finden, wenn die Ubour sich wirklich ein anderes Versteck gesucht hatten? Sie konnten überall sein. Vielleicht waren sie sogar schon in einem anderen Land. Ich wusste ja noch nicht einmal mit Gewissheit, ob James einer von ihnen war.


  Womöglich lebte er auch gar nicht mehr. Diesen Gedanken schob ich schnell wieder beiseite, denn wenn James wirklich tot wäre, hätte er sich mir doch mit Sicherheit als Geist gezeigt. Schließlich war ich ein Geistwächter.


  Ich löste mich aus Silles Umarmung und schenkte ihr ein dankbares, wenn auch gequältes Lächeln, dann wischte ich mir mit meinem Ärmel die Tränen von den Wangen und erhob mich.


  »Lasst uns gehen«, sagte ich leise und wollte mich gerade daran machen das Boot ins Wasser zu ziehen, als Aidens Stimme mich in der Bewegung innehalten ließ.


  »Still!«, sagte er und hob warnend die Hand. Ich erstarrte zur Salzsäule und stand regungslos da, die Hand am Boot, welches ich schon zur Hälfte angehoben hatte. Ganz langsam ließ ich es wieder zu Boden und versuchte dabei keinerlei Geräusche zu machen. Anschließend wandte ich mich zu Aiden, der mit versteinerter Miene zum Höhleneingang sah.


  Als ich seinem Blick folgte, musste ich ein Aufkeuchen unterdrücken und schlug mir die Hand vor den Mund. Dort standen sie. Evelyn, Kimberly sowie mindestens zehn weitere Ubour. Suchend huschte mein Blick über die Gestalten in der Hoffnung James zu finden, doch er war nicht unter ihnen. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Frauen, die sich unterhielten.


  Lodernder Hass wütete in jeder Faser meines Körpers, als ich Kimberly beobachtete. Ich wäre am liebsten aus meinem Versteck gesprungen und hätte mich auf sie gestürzt. Immer wieder hatte ich mir gewünscht ihr endlich gegenüberzustehen und sie für alles bezahlen zu lassen, was sie getan hatte. Jetzt stand sie in meiner Reichweite und mir waren die Hände gebunden. Wenn ich erfahren wollte, was aus James geworden war, durfte ich nichts unternehmen. Ich presste die Lippen zusammen und unterdrückte das Knurren, das in meiner Kehle aufstieg. Wie gerne hätte ich dem Ganzen ein Ende bereitet und Kim in die ewigen Vampir-Jagdgründe geschickt.


  Erst als Aidens Hand mich wieder sanft zurück auf den Boden drückte, bemerkte ich, dass ich mich in meine Angriffsposition begeben hatte, ohne es selbst zu bemerken.


  »Du hast es versprochen«, flüsterte er mahnend. Ich nickte ihm grimmig zu, auch wenn alles in mir schrie, mich auf dieses Miststück zu stürzen und es zu vernichten.


  Wir beobachteten, wie die Ubour sich in zwei Gruppen aufteilten und im Wald verschwanden. Anscheinend gingen sie wieder auf die Jagd oder planten einen erneuten Angriff auf ahnungslose Vampire. Während Evelyn und Kimberly sich weiter unterhielten, traten drei weitere Gestalten aus der Höhle auf sie zu. Und dann sah ich ihn.


  Einige Strähnen seines bronzefarbenen Haars wehten ihm ins Gesicht und er lächelte, als er auf die Frauen zulief. Mein Herz krampfte sich zusammen und begann dann unkontrolliert zu rasen. James breitete die Arme aus und Evelyn flog förmlich auf ihn zu, dann küssten sie sich. Mir wurde schlecht und ich schloss kurz die Augen. Mit allem hatte ich gerechnet, doch nicht damit.


  Als ich sie wieder öffnete, hatten sie ihren Kuss beendet und standen nun Arm in Arm nebeneinander und lauschten aufmerksam Kimberlys Worten.


  »Alles in Ordnung?«, hörte ich Silles besorgte Stimme neben mir und nickte geistesabwesend. Ich wollte nicht sehen wie sich James und Evelyn liebevoll umarmten oder Zärtlichkeiten austauschten, doch ich konnte meinen Blick nicht von ihnen abwenden. Evelyns Hand glitt James Rücken hinauf, bevor sie ihm zärtlich durchs Haar fuhr.


  Der Schmerz, den ich fühlte, war unbeschreiblich. So, als würde eine unsichtbare Hand in meinen Brustkorb greifen, mein Herz umfassen und wild daran zerren. Doch dies war nicht das einzige Gefühl, das nun in mir aufwallte.


  Wut brodelte in meinen Adern. Ich fühlte mich wie in einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand und ich musste mehrere Male tief einatmen, um meine Gefühle wieder halbwegs in den Griff zu bekommen.


  »Ich dachte, Ubour haben keine Gefühle«, zischte ich in Aidens Richtung.


  »Sie empfinden kein Mitgefühl, kennen keine Gnade oder Trauer für andere, aber für Ihresgleichen können sie sehr wohl etwas empfinden. Es ist aber wohl eher eine Art Verlangen und weniger Liebe«, erklärte er leise. Bei dem Wort “Verlangen” wurde mir ganz flau im Magen und ich mochte mir gar nicht vorstellen, was die beiden bereits getan hatten, um Selbiges zu stillen.


  Evelyn kicherte, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte James einen Kuss auf die Wange. Zum Dank legte er seine Hände um ihre Taille und wirbelte sie durch die Luft, dann ließ er sie behutsam zurück auf den Boden. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, sagte etwas und hakte sich bei Kimberly unter, danach verschwanden die beiden Frauen in der Höhle. James sah ihr nach, dann wandte er sich zu dem Ubour, der mit ihm aus der Höhle gekommen war.


  »Diese Schlampe wird bald Bekanntschaft mit meinem Pflock machen«, knirschte ich ein wenig zu laut. Plötzlich wirbelte James herum und starrte genau in unsere Richtung. Blitzschnell duckten wir uns alle noch tiefer hinter das Gestrüpp und hielten den Atem an, während James Blick suchend über die Büsche streifte.


  »Wir sollten verschwinden, bevor er hierher kommt, um nachzusehen«, flüsterte Vasili. Die Anderen murmelten etwas Zustimmendes und bewegten sich in gebückter Haltung zu dem kleinen Boot. Unentschlossen saß ich da. Konnte ich jetzt wirklich einfach so gehen? James stand ganz in meiner Nähe und vielleicht war doch noch nicht alles verloren? Ich dachte einen Moment nach, entschied mich aber schließlich dazu, den anderen zu folgen. Ich hatte versprochen nichts Unüberlegtes zu tun und ich würde mein Wort halten. Außerdem brauchte ich Zeit um alles, was ich gesehen hatte zu verarbeiten und dann konnte ich mir Gedanken darüber machen, wie es weitergehen sollte.


  Ich warf einen letzten Blick auf James, der immer noch mit gerunzelter Stirn in unsere Richtung starrte und jetzt erkannte ich deutlich seine schwarzen Augen. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Die sonst so sanften, bernsteinfarbenen Augen waren verschwunden und sein Blick war kalt und gefühllos.


  Dies war der Augenblick, in dem mein Verstand mir sagte, dass es für James keine Rettung mehr gab, aber mein Herz war anderer Meinung. Wenn ich ihn wirklich verloren hatte, dann würde ich ihn töten. So wie ich es versprochen hatte.


  Da wir auf keinen Fall entdeckt werden wollten, ruderten wir mit unserem Boot am Ufer entlang, bis wir sicher waren, dass man uns nicht mehr sehen konnte. Anschließend überquerten wir den See und fuhren zu unserer Ausgangsposition zurück. Wir versteckten das Boot und gingen schweigend zu unserem Wagen. Auch auf der Fahrt zurück sagte niemand ein Wort. Die Stille im Wagen lastete schwer auf mir, doch auch ich hatte nicht das Bedürfnis über das eben Erlebte zu sprechen und so schwieg auch ich. Was konnte ich auch sagen? Ich hatte das alles ja selbst noch nicht verarbeitet.


  Ich war auf vieles gefasst gewesen, aber nicht auf den Anblick von James und Evelyn, die wie zwei frisch verliebte Teenager miteinander herumturtelten. Es tat furchtbar weh. Diese Schlange hatte doch noch bekommen, was sie wollte. Ich dagegen hatte alles verloren, was mir etwas bedeutet hatte.


  Doch diesmal würde ich mich nicht wieder verkriechen und alles verdrängen, was mir Kummer bereitete. Diesmal würde ich handeln und das Einzige tun, was mir half, James loszulassen. Ich würde Vergeltung üben. Mir einen Plan zurechtlegen und das zu Ende bringen, was ich James versprochen hatte.


  Bei der Gelegenheit würde ich auch gleich dieses Miststück Evelyn ins Jenseits befördern, dachte ich mir und konnte mir ein boshaftes Lächeln nicht verkneifen. Sie hatte James gebissen und in eines dieser Ungeheuer verwandelt und sie würde dafür mit ihrem erbärmlichen Leben bezahlen. Weiter in die Zukunft konnte und wollte ich nicht denken, denn ich wusste noch nicht, wie es danach weitergehen sollte.


  »Was heckst du jetzt schon wieder aus?«, wollte Aiden wissen, der mich argwöhnisch von der Seite beobachtete. Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen unschuldig an und zuckte die Achseln.


  »Wie kommst du darauf, dass ich irgendwas aushecke?«, fragte ich mit großen Augen. Aiden kniff die Lippen zusammen und sah mir forschend ins Gesicht, dann wandte er sich kopfschüttelnd ab.


  »Es hat ja eh keinen Sinn dir etwas zu sagen, denn so einen Dickkopf wie dich habe ich in meinen ganzen 423 Jahren nicht kennengelernt«, brummte er und blickte aus dem Fenster.


  Ich war froh, dass er nicht weiter bohrte, denn so konnte ich mich den Rest der Fahrt Evelyn und meinen Rachegedanken widmen.


  Als wir in den Burghof fuhren, warteten schon Berta, Ian und Emma am Eingang und bombardierten uns mit Fragen.


  »Aiden wird euch alles erzählen«, erklärte ich und deutete auf den sprachlosen Vampir hinter mir, der einen Augenblick später von Geistern umzingelt war. Grimmig lächelnd ging ich nach oben in mein Zimmer.


  Ich lief vor dem Bett auf und ab und überlegte händeringend, wie ich es anstellen sollte, unbemerkt in James’ Nähe zu kommen, bevor all die anderen Ubour auf mich aufmerksam wurden.


  Sie konnten mich nicht verwandeln, das wussten wir bereits, aber töten konnten sie mich sehr wohl. Zumindest glaubte ich das. Bisher wusste niemand, wie man mich vernichten konnte.


  Ich war halb Vampir, hatte aber auch das Blut eines Schattenwächters in meinen Adern. Mein Vater war verschwunden, bevor er mir mehr darüber erzählen konnte, also konnten wir nur mutmaßen.


  Vielleicht starb ich, wenn man mir den Kopf abschlug, so, wie es bei Vampiren der Fall war, oder mir einen Pflock ins Herz rammte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, war aber auch nicht erpicht darauf, es herauszufinden.


  Als sich die Tür öffnete, fuhr ich erschrocken herum und blickte in das verdutzte Gesicht unseres molligen Hausgeistes Berta.


  »Schon mal was von Anklopfen gehört?« fragte ich barsch. Sofort veränderte sich ihre Miene. Sie warf mir einen so vernichtenden Blick zu, dass ich automatisch einen Schritt zurücktrat.


  »Hast du deine Ohren nur als Dekoration? Ich habe mindestens eine Minute lang geklopft. Ich dachte immer, das Gehör von Vampiren sei außergewöhnlich, aber anscheinend gibt es auch Ausnahmen«, entgegnete sie vorwurfsvoll.


  Offenbar war ich wirklich so in meine Gedanken versunken gewesen, dass ich ihr Klopfen nicht gehört hatte. Ich murmelte eine rasche Entschuldigung, setzte mich auf das Bett und legte die Hände in den Schoß. Berta zögerte einen kurzen Augenblick, dann nahm sie neben mir Platz und legte ihre Hand auf meine. Ihr Blick war jetzt wieder sanft, fast mütterlich besorgt, als sie laut seufzte und mein Gesicht eingehend studierte.


  »Willst du mir nicht erzählen, was dich so in Aufruhr hält?«, fragte sie leise und wartete ab, dass ich etwas antwortete. Ich dachte kurz nach und war unschlüssig, ob ich ihr etwas von meinen Plänen erzählen sollte. Ich blickte in ihre warmen Augen, die mich so mitfühlend ansahen und da beschloss ich, ihr alles zu erzählen.


  Berta unterbrach mich kein einziges Mal und so sprudelte alles aus mir heraus, was mir seit Tagen auf der Seele brannte. Meine Pläne, die Angst und die Zweifel die mich plagten, sowie die Leere die ich fühlte, seit James nicht mehr bei mir war.


  Ich erzählte ihr von meinem Vorhaben, James zu töten. Sie nickte ab und zu, sagte aber nichts. Berta zeigte keinerlei Regung, unterbrach mich nicht, und erst als ich meine Ausführungen beendet hatte, holte sie tief Luft und atmete ganz langsam aus, bevor sie zu sprechen begann.


  »Falls du jetzt denkst, ich würde versuchen dich von deinem Plan abzubringen, muss ich dich enttäuschen, denn ich kann sehr gut verstehen, was in dir vorgeht. Ich kann es noch immer nicht begreifen, dass er nie wieder zurückkommen wird. Ihr beide hattet ein Übereinkommen und es ist sehr lobenswert, dass du dich nun an dein Versprechen halten willst. Du solltest dir jedoch darüber im Klaren sein, dass es kein Spaziergang werden wird. Versprich mir, dass du vorsichtig bist, bei dem was du tust und dich nicht unüberlegt in Gefahr bringst, nur weil du auf Biegen und Brechen dein Wort halten möchtest«, bat sie mich besorgt.


  »Ich verspreche es«, flüsterte ich, hatte aber keine Ahnung, wie ich dieses Versprechen halten sollte, denn um James von seinem Dasein als Ubour zu erlösen, würde ich mich zwangsläufig in Gefahr bringen.


  »Versuche ein wenig zu schlafen, mein Kind. Danach wird es dir besser gehen und die Welt sieht wieder ganz anders aus«, sagte Berta und erhob sich. Ich bezweifelte, dass ein bisschen Schlaf meine zerrüttete Welt wieder ins rechte Licht rücken würde, lächelte jedoch zustimmend. Sie strich mir liebevoll übers Haar und ging.


  Eine ganze Weile saß ich noch still auf dem Bett und dachte über ihre Worte nach, dann zog ich mich aus und löschte das Licht. Doch ein erholsamer Schlaf schien mir nicht vergönnt, denn nur eine Stunde später wachte ich nach Luft schnappend auf.


  Ich hatte wieder von James geträumt und davon, wie ich ihn mit Hilfe meines Lichtes vernichtet hatte. Es war der gleiche Traum, wie schon die zahlreichen Nächte zuvor. An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken, also beschloss ich, mich anzuziehen und nach unten zu gehen. Eine heiße Tasse Tee würde mir jetzt sicherlich gut tun.


  Schon im Flur, hörte ich das aufgeregte Stimmengewirr aus der Eingangshalle und fragte mich, was da unten los war. Als ich den Treppenabsatz erreicht hatte, blieb ich stehen und runzelte die Stirn. Unten in der Halle hatten sich ungefähr zwanzig, bis zu den Zähnen bewaffnete Vampire versammelt. Es hatte den Anschein, als wollten sie jeden Moment aufbrechen. Was verdammt nochmal war hier los und wieso wusste ich nichts von dieser nächtlichen Aktion? Suchend ließ ich meinen Blick über die Vampire gleiten, bis ich die Person gefunden hatte, die ich suchte. Ich nahm zwei Stufen auf einmal und lief auf direktem Weg zu Aiden, der sich angeregt mit Vasili unterhielt.


  Kurz bevor ich ihn erreicht hatte, sah er mich. Sein überraschter und leicht verlegener Gesichtsausdruck bestätigte meine Vermutung. Es war kein Versehen, dass ich nicht eingeweiht worden war. Ganz offensichtlich war es Aiden äußerst peinlich, dass ich jetzt vor ihm stand.


  »Was ist hier los?«, wollte ich wissen und stemmte die Fäuste in die Hüfte. Aus Vasilis Mund kam ein genuscheltes »Oh Scheiße, jetzt geht’s rund«, bevor er lautlos verschwand und den sichtlich verdatterten Aiden seinem Schicksal überließ.


  »Ich… also… das ist etwas kompliziert«, stammelte er ausweichend und begutachtete die Pflöcke an seinem Gürtel.


  »Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede«, fuhr ich ihn an. Als er den Kopf hob und mir direkt in die Augen blickte, stellte ich meine Frage erneut.


  »Ich will jetzt auf der Stelle wissen, was hier gespielt wird, und komm mir nicht mit irgendwelchen dummen Ausflüchten.« Er räusperte sich und seufzte.


  »Na gut, Claire, wie du willst. Wir haben uns hier alle versammelt, weil wir auf die Jagd gehen,«, erklärte er knapp.


  »Auf die Jagd?«, wiederholte ich fragend.


  »Wir wollen die Ubour zur Strecke bringen und endgültig vernichten.« Ich öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch es kam kein Wort über meine Lippen, also schloss ich ihn wieder und starrte stattdessen mein Gegenüber fassungslos an. Hatte er eben gesagt, dass sie die Ubour zur Strecke bringen wollten? Gab es in der Nähe noch andere dieser Kreaturen oder meinte er damit die Ansammlung, die sich am Rannoch Moor versteckte?


  »Am Rannoch Moor?« Er wich meinem Blick aus und fühlte sich ganz offensichtlich sehr unwohl in seiner Haut, denn er zupfte aufgeregt am Saum seines schwarzen Pullovers herum. Als ich ihn dabei beobachtete wusste ich die Antwort bereits und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Meine nächste Frage war nur ein Flüstern.


  »Ihr wollt James umbringen, ist es nicht so?« Aiden antwortete nicht. Stattdessen strich er sich einige Fussel von seiner Hose. Ich beobachtete ihn dabei und wurde zusehends wütender, als er nichts sagte. »Wenn du mir nicht sofort antwortest, kannst du was erleben, mein Freund«, zischte ich nun um einiges lauter. In diesem Moment trat Balthasar zu uns, der meine Drohung gehört hatte, und sah stirnrunzelnd erst zu mir, dann zu Aiden.


  »Was ist hier los?«, wollte er wissen und wandte sich zu mir, da Aiden noch immer keine Anstalten machte, von seiner Kleiderinspektion aufzusehen.


  »Das versuche ich auch gerade herauszufinden«, antwortete ich gereizt. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass ihr zum Rannoch Moor fahren wollt?« Balthasar sah mich erstaunt an, dann legte er seinen Kopf zur Seite und blickte zu Aiden, der mittlerweile so lange an einem Jackenknopf herumgedreht hatte, bis dieser der Schwerkraft nachgab und mit einem leisen »Plop« zu Boden fiel.


  »Du hast Claire nichts von unserem Plan erzählt?«, Aiden seufzte leise und schüttelte dann schuldbewusst den Kopf.


  »Ich wollte nicht, dass sie sich aufgeregt. Claire hat es im Moment schwer genug und ich dachte, noch mehr Kummer könne sie nicht verkraften«, erklärte er leise.


  »Du hättest es ihr sagen müssen. Sie hat ein Recht darauf zu wissen, was wir vorhaben«, entgegnete Balthasar vorwurfsvoll.


  Ich beobachtete beide Männer einige Sekunden, dann hob ich eine winkende Hand in ihr Blickfeld.


  »Würdet ihr bitte aufhören, von mir in der dritten Person zu sprechen! Wie ihr unschwer erkennen könnt, stehe ich nämlich direkt neben euch.« Dann drehte ich mich zu Aiden.


  »Ich kann nicht glauben, dass du mir nichts gesagt hast. Ich dachte, wir wären Freunde«, flüsterte ich enttäuscht.


  »Gerade aus diesem Grund habe ich dir nichts erzählt, weil ich dir nicht noch mehr Schmerz zufügen wollte«, verteidigte sich Aiden.


  »Wie viel Schmerz ich vertrage, solltest du meine Sorge sein lassen. Statt mit mir darüber zu reden, behandelst du mich wie ein Kind und triffst Entscheidungen für mich, die dir nicht zustehen«, schrie ich, machte auf dem Absatz kehrt und ging. Ich steuerte geradewegs auf Sille zu, die sich mit Samuel unterhielt.


  »Claire, alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt, als sie meinen wütenden Gesichtsausdruck sah.


  »Gar nichts ist in Ordnung«, antwortete ich verärgert und deutete auf ein ruhiges Plätzchen an der Wand. »Kann ich dich bitte unter vier Augen sprechen?«, bat ich sie. Sille sah zu Samuel, der ihr zunickte, dann legte sie ihre Hand auf meinen Arm und schob mich beiseite.


  »Was ist denn los, Claire, du bist ja völlig außer dir?«


  »Ist das ein Wunder? Meine Freunde beschließen hinter meinem Rücken James zu töten und ich erfahre nur durch Zufall davon. Würdest du dich unter diesen Umständen nicht auch aufregen?«, entgegnete ich vorwurfsvoll und hielt ihrem Blick stand.


  Sille sollte ruhig spüren, dass ich stinksauer war und dass diese Anschuldigung auch ihr galt. Sie legte eine Hand auf meinen Arm und schenkte mir einen mitfühlenden Blick, was mich aber noch wütender machte.


  »Claire, ich kann verstehen, dass du verärgert bist, aber ich werde mich auf keinen Fall dafür entschuldigen. Wir haben dir nichts gesagt, weil wir nicht wollten, dass du noch mehr leidest. Nachdem wir eine sehr lange Diskussion darüber geführt hatten, kamen wir zu dem Entschluss, dich außen vor zu lassen, um dich zu schützen. Außerdem weißt du selbst, dass du keine rationalen Entscheidungen treffen kannst, wenn es um James geht, was ein weiterer Grund für diese Entscheidung war. Es ist mir klar, dass du sauer bist, aber wir wollten nur dein Bestes«, informierte sie mich ruhig.


  Ich dachte einen Moment über ihre Worte nach und musste mir eingestehen, dass ich an ihrer Stelle vielleicht auch so gehandelt hätte, aber ich war trotzdem stinksauer. Ihre Sorge schmeichelte mir, aber es wäre mir doch lieber gewesen, wenn man mir die Entscheidung darüber selbst überlassen hätte.


  »Ich werde mitkommen«, erklärte ich ihr energisch. Sie reagierte mit einem gequälten Lächeln und schüttelte den Kopf.


  »Nein, das wirst du nicht, Claire.« Ich baute mich wütend vor Sille auf.


  »Ich wüsste nicht, wie ihr mich davon abhalten könntet«, antwortete ich zuckersüß, auch wenn es in meinem Inneren bereits wieder zu brodeln begann.


  Sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu, dann nickte sie jemandem hinter mir zu. Ich runzelte die Stirn, weil mich ihre Geste stutzig machte.


  Bevor ich mich umdrehen konnte, um nachzusehen, wer hinter mir war, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Plötzlich legte sich ein dichter Nebel über meine Gedanken. Ich hörte eine tiefe, ruhige Stimme in meinem Kopf.


  »Du hast keine Ahnung, warum sich die ganzen Vampire hier versammelt haben und es interessiert dich auch nicht. Du gehst in die Bibliothek, nimmst dir ein Buch und liest. Du wirst dich entspannen, denn es ist ein amüsantes Buch. Du wirst solange lesen, bis ich in die Bibliothek komme und dir sage, dass du aufhören kannst«


  Langsam drehte ich mich um und sah direkt in Pater Finnigans Gesicht. Er grinste mich breit an.


  »Wie geht es dir, Claire?«, wollte er wissen. Ich überlegte kurz und horchte tief in mich hinein, dann erwiderte ich sein Lächeln.


  »Danke, gut. Ich wollte gerade in die Bibliothek um ein wenig zu lesen«, antwortete ich.


  »Dann lass dich nicht aufhalten, mein Kind«, sagte er und nickte mir auffordernd zu. Wie ferngesteuert schlenderte ich zur Bibliothek. Kurz vor der Tür hielt ich inne und kniff die Augen zusammen, denn irgendetwas fühlte sich falsch an. Langsam öffnete ich die Tür und trat ein.


  Etwas in mir wehrte sich dagegen, doch mein Körper folgte dem Drang und so griff ich mir wahllos ein Buch und setzte mich in einen der bequemen Ledersessel am Kamin.


  


  


  


  Kapitel 17


  


  


  


  Ich genoss die wohltuende Wärme des Feuers, blätterte die Seite im Buch um und las weiter. Als Berta mit einem Tablett eintrat, sah ich nur kurz auf, dann widmete ich mich wieder meiner Lektüre und kicherte vor mich hin.


  Die mollige Haushälterin stellte eine Tasse Tee auf das Tischchen neben mir und sah mich amüsiert an, als ich erneut ein belustigtes Grunzen von mir gab.


  »Scheint ja ein gutes Buch zu sein«, stellte sie fest, während sie zwei Stück Zucker in den Tee gab und umrührte. Ich sah auf und nickte.


  »Ja, wirklich lesenswert«, antwortete ich, nahm die Tasse und trank einen Schluck.


  »Wie heißt es denn?«, wollte sie wissen und verrenkte sich fast den Hals um einen Blick auf den Titel zu erhaschen. Ich wollte ihr antworten, doch dann stellte ich fest, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, was ich da gerade las. Ich klappte das Buch zu und sah auf das Cover.


  »Atom-und Quantenphysik: Einführung in die experimentellen und theoretischen Grundlagen«, las ich laut vor und verzog dann das Gesicht. »Hä?«


  Berta sah mich an, als habe ich nicht mehr alle Tassen im Schrank und ich konnte es ihr nicht verdenken. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Wieso saß ich mit einem Buch über Atom-und Quantenphysik in der Bibliothek und was noch seltsamer war, wieso brachte mich so etwas zum Lachen?


  Hastig überflog ich einige Zeilen und musste feststellen, dass ich kein Wort verstand, zumal es von Gleichungen und Formeln nur so wimmelte.


  »Alles in Ordnung, mein Mädchen?«, wollte Berta wissen.


  »Ich glaube nicht«, antwortete ich geistesabwesend, ohne aufzusehen. Ich legte das Buch auf den Tisch, begann meine Schläfen zu massieren und versuchte mich zu erinnern, warum ich überhaupt in die Bibliothek gegangen war.


  »Kennst du dich mit diesem Thema aus?«, fragte Berta und deutete auf das Buch. Ich schüttelte energisch den Kopf, als ich antwortete.


  »Auskennen? Ich bin ja schon mit der Überschrift überfordert«, schnaubte ich. »Ich habe keine Ahnung, warum ich mit diesem Buch hier sitze. Hier stinkt etwas gewaltig zum Himmel.«


  »Hört sich ganz danach an, als hätte jemand deine Gedanken manipuliert«, teilte sie mir mit. Schlagartig sah ich zu ihr auf und legte die Stirn in Falten. Ihre Worte gaben mir zu denken, womöglich hatte sie ja recht. Wie sonst sollte ich mir mein Verhalten erklären?


  »Wenn es so wäre, wie du sagst, was könnte ich dagegen tun?«, erkundigte ich mich. Berta rieb sich die Mundwinkel und sah dabei nachdenklich zur Decke, dann wandte sie sich wieder mir zu.


  »Ich weiß nicht, ob es irgendein Mittel gibt, das dagegen hilft. Ich hörte nur schon des Öfteren, dass es eine Art Barriere ist, die man selbst durchbrechen muss. Dazu gehören ein eiserner Wille und sehr viel Selbstdisziplin.«


  »Und was muss man genau tun?«


  »Nun ja, vielleicht solltest du versuchen dich zu erinnern, was geschehen ist, bevor du angefangen hast, in diesem Buch zu lesen«, gab sie zur Antwort.


  Ich schloss meine Augen und versuchte mich an den Zeitpunkt zu erinnern, bevor ich in die Bibliothek gegangen war. Das war jedoch leichter gesagt, als getan. Immer wenn ich gerade dabei war, etwas zu sehen, entglitt es mir wieder. Es war, als legte sich immer dann ein dichter Nebel über meine Erinnerungen, wenn ich danach griff. Diesen Gedanken-Nebel kannte ich bereits, denn genauso hatte ich mich gefühlt, als James vor einigen Monaten, meine Erinnerungen manipuliert hatte.


  Einmal kurz blitze Silles Gesicht vor mir auf, war aber sofort wieder verschwunden, bevor ich mich an weitere Einzelheiten erinnern konnte. Doch so leicht gab ich nicht auf. Es war offensichtlich, dass irgendjemand in meinem Kopf herumgepfuscht hatte. Verbissen kniff ich die Augen zusammen und konzentrierte mich. Plötzlich wusste ich wieder alles.


  Ich erinnerte mich, wie ich in der Eingangshalle gestanden hatte. Mir fiel auch wieder ein, wie wütend ich auf Aiden gewesen war und aus welchem Grund. Das Letzte, woran ich mich entsinnen konnte, war die Hand von Pater Finnigan, die er auf meine Schultern gelegt hatte.


  Ich riss die Augen auf und fluchte, denn jetzt war mir klar, was geschehen war. Pater Finnigan hatte seine Gabe gegen mich eingesetzt und mir seinen Willen aufgezwungen. Er musste nur jemanden berühren, um die Gedanken seines Gegenübers zu manipulieren. Das hatte er offensichtlich auch mit mir gemacht, um mich daran zu hindern, mit den anderen Vampiren zum Rannoch Moor zu fahren.


  Ich war so zornig, dass ich meine Hände zu Fäusten ballte, bis sich meine Fingernägel schmerzhaft in die Handflächen bohrten. Dann schlug ich wütend auf die Armlehne des Ledersessels. Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte und der Sessel kippte zur Seite.


  Ich hatte mit meinem Schlag das ganze Innenleben der rechten Armlehne zu Kleinholz verarbeitet. Berta sah mich entsetzt an.


  »Was ist denn los, Claire?« Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, erzählte ich ihr die Kurzfassung. Als ich geendet hatte, schien sie genauso wütend zu sein wie ich.


  »Es ist mir unbegreiflich, wie sie so etwas tun konnten, schließlich geht es um James und du hast das Recht zu erfahren, was sie vorhaben. Was willst du denn jetzt unternehmen?«, wollte sie wissen.


  Ich warf einen Blick auf die große Wanduhr über dem Kamin und stellte erleichtert fest, dass noch nicht sehr viel Zeit vergangen war, seit Pater Finnigan mir seinen Gedankenbefehl gegeben hatte. Es war kurz nach 1:00 Uhr. Das bedeutete, dass ich etwa eine Stunde meines Lebens mit Quantenphysik vergeudet hatte und die anderen Vampire einen nicht unerheblichen Vorsprung hatten.


  Wie von der Tarantel gestochen stürmte ich aus der Bibliothek. Berta folgte mir, konnte aber mit meiner Geschwindigkeit kaum Schritt halten.


  »Wo willst du denn hin?«, rief sie laut keuchend.


  »Zum Rannoch Moor«, antwortete ich. Dann blieb ich abrupt stehen, machte kehrt und rannte nach oben, wo ich einen der Blutrubine aus dem Safe nahm, die Balthasar und Vasili mir zurückgegeben hatten. Ich steckte das Amulett in meine Hosentasche und machte mich wieder auf den Weg nach unten. Ich wusste nicht, weshalb ich einen der Blutrubine mitnehmen wollte, aber mein Gefühl sagte mir, dass ich es tun musste.


  An der Treppe angekommen kam Betra mir stark schnaufend entgegen und stöhnte laut, als ich wieder nach unten rannte.


  Ich lief auf den Burghof, wo ich kurz innehielt und mich suchend umsah. Der Parkplatz, auf dem sonst die Geländewagen standen, war leer. Ich stieß einen lauten Fluch aus. Neben mir kam Berta zum Stehen, die sich stöhnend die Hand in die Seite presste.


  »Was nun?«, war alles, was sie herausbrachte.


  »Ich brauche dringend einen fahrbaren Untersatz, aber sie haben alle Autos mitgenommen.«


  Kurz zog ich in Erwägung, einfach zur Hauptstraße zu laufen und den nächstbesten Autofahrer zu zwingen mir seinen Wagen zu übergeben. Berta deutete auf das Gebäude vor uns.


  »Warum nimmst du nicht einen von denen«, schlug sie vor. Erst wusste ich nicht, was sie meinte, doch dann fiel es mir wieder ein und ich schlug mir die Hand gegen die Stirn.


  »Na klar, an die hab ich ja gar nicht mehr gedacht«, rief ich begeistert und rannte zu den alten Stallungen, in denen sich ein kleiner Fuhrpark befand. Von dort hatte ich schon bei meiner letzten James-Rettungsaktion einen Wagen genommen.


  Ich öffnete die schwere Holztür mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung und ließ meinen Blick über die Nobelkarossen wandern, bis ich den schwarzen Aston Martin sah. Fast wäre mir ein bewunderndes »Wow« über die Lippen gekommen, aber ich war nicht hier, um eine Spazierfahrt zu machen, sondern um die anderen Vampire davon abzuhalten, James zu töten.


  Ich öffnete das Kästchen an der Wand, in dem die ganzen Autoschlüssel aufbewahrt wurden. Sofort erkannte ich den Schlüssel mit dem Anhänger in Flügelform und schnappte ihn mir. Als ich die Tür öffnete und einstieg, bemerkte ich, dass Berta dasselbe tat und gerade dabei war sich auf den Beifahrersitz zu zwängen.


  »Was wird das, wenn es fertig ist?«, wollte ich wissen. Sie warf mir einen unschuldigen Blick zu, zog demonstrativ den Gurt über sich und ließ ihn einrasten.


  »Na, wie sieht es wohl aus? Ich komme selbstverständlich mit, oder denkst du allen Ernstes, ich würde dich alleine fahren lassen?«, entschied sie resolut.


  »Das kannst du gleich wieder vergessen«, knurrte ich und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung auszusteigen. Berta verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und sah mich herausfordernd an.


  »Was willst du tun? Mich mit Gewalt aus dem Auto ziehen?«


  »Wenn es sein muss«, brummte ich ärgerlich. Sie seufzte laut und deutete auf die Armaturen.


  »Dieser Wagen hat kein Navigationsgerät und ich bezweifle, dass du dich an den Weg zum Rannoch Moor erinnern kannst, oder? Ich dagegen weiß sehr genau, wo es langgeht.«


  Dummerweise hatte sie recht. Obwohl ich schon zweimal zum Rannoch Moor gefahren war, hatte ich keine Ahnung, wie ich dort hinkommen sollte. Ich hatte nie auf den Weg geachtet.


  »Na gut«, murmelte ich und schloss die Tür. Bevor ich den Wagen startete, wandte ich mich noch einmal zu Berta und sah sie düster an.


  »Ich hoffe, du hast nichts gegessen«, sagte ich, startete den Wagen und ließ den Motor aufheulen. Sofort wich jegliche Farbe aus Bertas Gesicht und sie krallte sich mit einer Hand an der Türhalterung fest, mit der anderen umklammerte sie ihren Gurt. Ich grinste, denn ich wusste, wie ungern sie in einem Auto fuhr. Diese Fahrt würde sie nie wieder vergessen.


  30 Minuten später standen wir am Straßenrand und ich sah der mittlerweile grün angelaufenen Berta zu, wie sie sich lautstark übergab.


  »Geht´s nicht noch einen Tick lauter?«, wollte ich wissen und verdrehte die Augen. »Und überhaupt, seit wann können sich Geister übergeben, ihr seid doch tot?«, fügte ich fragend hinzu. Während sich Berta den Mund mit einem Taschentuch abwischte, das ich ihr gereicht hatte, warf sie mir einen bitterbösen Blick zu.


  »Schon vergessen, dass du uns materialisiert hast? Wir essen, trinken, schlafen, wie du auch und haben dementsprechend auch alle anderen Bedürfnisse und Makel wie ein lebendiger Mensch.«


  »Bist du jetzt fertig?«, erkundigte ich mich. Als ich in ihr sehr fahles Gesicht blickte, tat sie mir fast ein wenig leid.


  »Ja, wir können weiter«, nuschelte sie.


  »Na, dann los und diesmal hoffentlich ohne Unterbrechung, sonst holen wir die Anderen nie ein.«


  »Wenn du nicht fahren würdest, wie ein psychisch gestörter Amokläufer, wäre das nie passiert«, widersprach sie.


  Wie sich herausstellte, war meine liebe Haushälterin Berta doch nicht so allwissend. Als wir zwei Stunden später an einer Kreuzung standen, an der drei verschiedene Wegweiser zum Rannoch standen, sah sie plötzlich ziemlich ratlos aus.


  »In welche Richtung müssen wir denn nun, um an die Höhlen zu kommen?«, fragte ich ungehalten und sah mich zu allen Seiten um.


  »Woher soll ich das wissen? Ich war nicht dabei, als ihr zu den Höhlen gefahren seid«, stammelte Berta und kaute auf ihrer Unterlippe herum.


  »Wie? Du hast gar keine Ahnung, wo wir lang müssen? Du hast mich angelogen«


  »Habe ich nicht. Ich habe lediglich behauptet, dass ich den Weg zum Rannoch Moor kenne«, verteidigte sie sich und deutete einmal rundum. Ich schnaubte und schloss genervt die Augen, dann holte ich tief Luft.


  Ich wünschte mir, ich könnte wie früher in James Geist eindringen und seine Gedanken erkunden, dann wüsste ich, in welche Richtung wir fahren mussten, doch seit er sich in einen Ubour verwandelt hatte, waren wir keine Gefährten mehr.


  Diese Möglichkeit schied also aus und ich musste mich auf meinen eigenen Instinkt verlassen. Ich sah kurz in alle Richtungen, die zur Auswahl standen, dann entschied ich mich für die goldene Mitte. Der See lag zu unserer Linken, was ich als gutes Zeichen deutete. Kurze Zeit später führte die Straße in einen dichten Wald und ich verlor den See aus den Augen.


  Mit jeder Minute, die wir weiterfuhren, wuchs die Unruhe in mir. Was, wenn die Anderen schon an ihrem Ziel waren und vielleicht gerade jetzt, in diesem Augenblick ein Kampf stattfand?


  Mit meinen eiskalten Händen umklammerte ich das Lenkrad, während ich wieder viel zu schnell über die nachtschwarze Landstraße raste. Heute war Vollmond und der Himmel war klar. Doch die Bäume hier standen so dicht beieinander, dass der Wald jedes Licht verschluckte.


  »Ich glaube, wir sind hier falsch«, stellte Berta nüchtern fest.


  »Ach, was du nicht sagst«, fuhr ich sie an, dann sah ich den kleinen Wegweiser am Straßenrand und trat auf die Bremse. Der Wagen schlitterte einige Meter und kam dann quietschend zum Stehen, direkt vor dem Schild mit der Aufschrift “Rannoch Moor”. Ein roter Pfeil nach links wies uns die Richtung. Ich überlegte nicht lange und bog ab. Eine Minute später standen wir auf einem großen Schotterparkplatz, von dem aus nur ein Fußweg hinunter zum See führte.


  Ich schlug mit der Stirn gegen das Lenkrad und hätte am liebsten losgeheult. Gab es eine höhere Macht, die nicht wollte, dass ich die Höhlen fand?


  Egal, ich musste jetzt handeln. Vielleicht würde ich am Seeufer erkennen, wo ich mich befand. Möglicherweise war ich gar nicht weit von den Höhlen entfernt und ich konnte sie von dort aus sehen.


  »Du wartest hier auf mich, ich bin gleich wieder da«, befahl ich Berta, während ich mich aus dem Sitz schälte. Sie sah für einen Moment so aus als wolle sie widersprechen, nickte dann aber zustimmend.


  Ich rannte so schnell über den unebenen Waldweg, dass die Bäume nur als verschwommene, dunkle Silhouetten an mir vorbeirauschten. Zum einen war es die Eile, die mich antrieb, zum anderen die Angst um James, die ich in jeder Faser meines Körpers spürte.


  Was, wenn ich zu spät kam und er bereits tot war? Das würde ich nicht ertragen. Irgendwie hoffte ich noch immer, dass es vielleicht doch einen Weg gab, ihn zu retten, auch wenn alle sagten, es sei unmöglich.


  Mir blieb keine Zeit weiter darüber nachzudenken, denn ich hatte mein Ziel erreicht. Direkt vor mir lag der See. Am gegenüberliegenden Ufer war nur Wald zu sehen und zu meiner Linken erkannte ich auch keine Felshöhlen. Als ich nach rechts blickte, musste ich feststellen, dass der See eine Biegung machte. Ich konnte nicht sehen, was sich dort befand.


  Es blieb mir also nichts anderes übrig, als ein Stück am Ufer entlangzulaufen, bis ich einen guten Blick auf den weiteren Verlauf hatte.


  Vorsichtig tat ich einen Schritt nach dem anderen und kämpfte mich über die glitschigen Steine. An meinen Füßen gluckerte das Wasser, das gegen die Felsen schlug und einmal wäre ich fast ausgerutscht, konnte mich aber im letzten Moment noch festhalten. Gerade, als ich dachte ich käme nicht mehr weiter, sah ich die Wiese vor mir und machte einen beherzten Sprung auf den weichen Untergrund.


  Leider hatte ich auch von hier aus keinen wirklich guten Blick auf den rechten Teil des Sees. Ich beschloss zurückzugehen. Mir blieb nichts anderes übrig, als wieder in den Wagen zu steigen und zu hoffen, dass ich die Stelle irgendwann finden würde. Doch plötzlich hielt ich mitten auf der Wiese inne und sah mich stirnrunzelnd um. Alles hier kam mir so bekannt vor. Ich wusste aber mit Gewissheit, dass ich noch niemals zuvor hier gewesen war. Ganz langsam, wie in Zeitlupe, drehte ich mich um meine eigene Achse. Als der See direkt vor mir lag, blieb ich stehen und blickte nach rechts. Dort war kein Durchkommen, denn die hohen Felsen ragten weit in das Wasser und selbst mit meinen außergewöhnlichen Vampirfähigkeiten würde ich diese nicht überqueren können, ohne zwangsläufig baden zu gehen.


  Zu meiner Linken sah ich die kleineren Felsen, über die ich gestiegen war und die ich erneut überqueren musste, um zu unserem Wagen zu gelangen. Hinter mir lag der finstere Wald und vor mir war nur das Wasser des Loch Rannoch. Wieso hatte ich das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein?


  Ich war gerade dabei mich wieder auf den Rückweg zu machen, da hörte ich ein lautes Knacksen hinter mir.


  Ich wirbelte herum und sah mit zusammengekniffenen Augen auf den Wald.


  Ich bekam Gänsehaut, denn es war, als hätte ich genau diese Situation schon einmal erlebt. Dann hörte ich das Knacksen erneut und ich konzentrierte mich auf den Waldrand, von wo ich das Geräusch vermutete. Vielleicht war es ja nur ein Fuchs, der in der Nacht umherstreifte und diese Laute verursachte. Wer sonst sollte um diese Zeit noch unterwegs sein?


  Ein Rascheln, diesmal aber ein Stück weiter rechts. Es war höchste Zeit, dass ich mich wieder aus dem Staub machte, denn ich musste James finden und durfte mich nicht ablenken lassen. Ich hatte schon einige Schritte gemacht, als ich ruckartig stehenblieb und zur Salzsäule erstarrte. Plötzlich wusste ich, wo ich war, denn mir war eingefallen, wo ich diese Szene schon einmal erlebt hatte.


  Dies war exakt der Platz, den ich schon etliche Male in meinen Träumen gesehen hatte. Hier hatte ich James mit Hilfe meines Lichts getötet. Wieder zerbarst ein Ast im Wald vor mir. Ich wagte nicht, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Regungslos stand ich da und fixierte einen Punkt am Waldrand.


  »Bitte nicht!«, kam mir über die Lippen, als jemand aus den Schatten trat. Automatisch bewegte sich meine Hand zum Gürtel, um einen der Eisenpflöcke zu greifen. Doch da war nichts, was man hätte herausziehen können, die Schlaufen waren allesamt leer. Ich hatte in meiner Eile nicht an die Pflöcke gedacht und stand völlig unbewaffnet auf der Wiese.


  »Ganz ruhig, Claire, womöglich ist es ganz anders, als du gerade glaubst«, redete ich mir ein und versuchte meinen rasenden Puls wieder etwas zu senken. Wenn mein Traum eine Vision gewesen war, dann würde ich es in wenigen Augenblicken erfahren. Sollte dies wirklich der Fall sein, handelte es sich bei der Gestalt nämlich um Kimberly, meine Adoptivschwester.


  Ich sah wie gebannt auf die Silhouette, die jetzt langsam aus den Schatten trat und dann erhellte das fahle Mondlicht ihre Züge.


  »Kimberly«, keuchte ich auf, als ich sie erkannte. Wie ich es in meinem Traum gesehen hatte, kam sie lächelnd auf mich zu. Aber es war ein boshaftes, sarkastisches Lächeln.


  Hinter ihr kam nun Bewegung in den Wald und nach und nach traten weitere Personen auf die Wiese. Mein Blick huschte über die Gestalten und ich erkannte, dass Evelyn nicht unter ihnen war. Aber warum nicht?


  Ganz automatisch machte ich einige Schritte zurück, bis ich das Ufer erreicht hatte und eisiges Wasser in meine Schuhe lief.


  Entsetzt stellte ich fest, dass alles genauso passierte, wie in meinem Traum und das gefiel mir ganz und gar nicht.


  Dann erblickte ich Robert, der bläulich flackerte und mein Herz setzte für einen Schlag aus. Auch ihn hatte ich gesehen, und wenn auch weiterhin alles so geschehen würde, wie ich es geträumt hatte, dann …


  Ich wollte den Gedanken nicht zu Ende führen, denn es schmerzte zu sehr. Mein Verstand riet mir wegzurennen, doch ich konnte nicht. Die vage Möglichkeit, dass ich James sehen würde, hielt mich an dieser Stelle gefangen und ich konnte mich nicht dagegen wehren, denn ich liebte ihn noch immer. Mehr Geister und Ubour bahnten sich ihren Weg aus dem Wald und starrten mich ausdruckslos an. Plötzlich sah ich die große Gestalt und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


  Es war James. Er bewegte sich langsam auf mich zu, während alle anderen stehen geblieben waren. In diesem Augenblick war mir klar, dass ich ihn niemals töten könnte.


  Auch wenn er sich in eines dieser Monster verwandelt hatte, so war doch irgendwo tief in ihm noch ein Stück von dem Mann, den ich liebte.


  Ich würde alle Bücher lesen, die mir weiterhelfen konnten und jeden Vampir befragen, der mir Antworten geben konnte, um James Verwandlung rückgängig zu machen. Und ich würde nicht eher aufgeben, bis ich es geschafft hatte, versuchte ich mir selbst einzureden. Schließlich wusste ich, was geschehen würde, wenn sich auch weiterhin alles so abspielte wie in meinem Traum. Ich würde James töten.


  Mein Herz schlug so schnell wie die Flügel eines Kolibris. Es war mir nicht möglich den Blick von James abzuwenden. Er hatte völlig schwarze Iriden und viel zu lange Fangzähne, doch der Rest sah immer noch so aus wie vor seiner Verwandlung. Eine Strähne seines bronzefarbenen Haars war ihm in die Stirn gefallen. Wie oft schon hatte ich sie ihm aus dem Gesicht gestrichen und wie gerne hätte ich das in diesem Augenblick auch wieder getan.


  Ich sehnte mich danach, ihn zu berühren. Ich wollte mich an ihn schmiegen und seine festen Arme spüren, die mich festhielten und vor allem beschützten. Ich sehnte mich so sehr nach ihm, dass sich mein Herz verkrampfte.


  Schmerzlich wurde mir bewusst, dass ich nicht ohne ihn leben wollte. Innerlich verfluchte ich mein Blut, das mich davor bewahrte, in einen Ubour verwandelt zu werden. Wäre dieses Erbe des Schattenwächters nicht, könnte ich mich von ihm verwandeln lassen und für den Rest meines Lebens an seiner Seite sein.


  Dann plötzlich traf es mich wie ein Blitz. Der letzte Rest Hoffnung löste sich mit einem Mal in Rauch auf, als mir klar wurde, was als Nächstes geschehen würde.


  In meinen Träumen hatte er versucht mich zu beißen und ich hatte daraufhin das Licht heraufbeschworen und alle getötet. Auch James.


  Es blieben also nur zwei Möglichkeiten, wie es weitergehen würde. Entweder würde er mich töten, oder ich ihn.


  James war nur noch einige Meter von mir entfernt und ich musste mich entscheiden. Ich hatte keine Waffen, also würde ich versuchen müssen, das Licht herbeizurufen. Ich zweifelte nicht mehr daran, dass es mir gelingen würde.


  Er streckte die Hand nach mir aus und für einen kurzen Moment war ich versucht, sie zu ergreifen. Doch dann hörte ich seine kalte, gefühllose Stimme.


  »Es gibt keinen Ausweg, Claire«, erklärte er mir. Ich begann zu zittern und suchte krampfhaft nach einem Ausweg, doch es war nur noch gähnende Leere in meinem Kopf. Als James mich erreicht hatte und seine Hand auf meine Schulter legte, erschauderte ich und schloss die Augen. Wie sehr hatte ich mich danach gesehnt noch einmal von ihm berührt zu werden, ihn an meiner Seite zu spüren und nun stand er direkt vor mir.


  Es war Zeit. Ich musste jetzt handeln und es zu Ende bringen. Es gab keinen Ausweg, das war mir jetzt klar. James würde durch das Licht sterben und mit ihm alle anderen Ubour hinter ihm. Mein Blick fiel auf Kimberly, die nur einige Meter hinter James stand und auf den Ring an ihrem Finger, in dessen Mitte ein Blutrubin funkelte. Ihr würde mein Licht nichts anhaben können, da der Stein sie schützte.


  Hastig fuhr meine Hand in meine Hosentasche und ertastete etwas Kaltes. Ich zog das Amulett heraus und starrte einen Augenblick auf den im Mondschein funkelnden Blutrubin in der Mitte des Schmuckstückes.


  Wenn er den Blutrubin am Körper trug, wenn ich das Licht erstrahlen ließ, würde ihm nichts geschehen. Wie es danach weitergehen sollte, wusste ich nicht, aber darüber konnte ich mir später Gedanken machen. Mir war klar, dass ich den Blutrubin opfern würde, um James’ Leben zu retten, aber das war ein angemessener Preis, wie ich entschied.


  Das Problem, dass James ein Ubour war und mich umbringen wollte, war zwar immer noch vorhanden, aber zumindest konnte ich mir etwas Zeit erkaufen, um vielleicht doch noch einen Weg zu finden, ihn zu retten.


  Ganz langsam reichte ich ihm den Blutrubin. James nahm ihn stirnrunzelnd entgegen. Er sah mich seltsam an und für einen ganz kurzen Augenblick meinte ich, etwas Bernsteinfarbenes in seinen Augen aufblitzen gesehen zu haben. War das möglich, oder hatte ich mich getäuscht?


  Ich machte mich bereit, das Licht herbeizurufen, als er sich plötzlich umwandte und das Amulett zu Kimberly warf, die es breit grinsend auffing.


  »Nein«, schrie ich und meine Hand schoss nach vorn, so als könnte ich ihn daran hindern. Doch es war zu spät. Was hatte er nur gemacht? All die Hoffnung, die ich eben neu geschöpft hatte, fiel in mir zusammen, wie ein Kartenhaus. James hatte unsere letzte Chance zerstört. Er würde zusammen mit den anderen Ubour sterben.


  »Warum hast du das getan?«, flüsterte ich kaum hörbar und die Tränen brannten in meinen Augen. Er legte den Kopf leicht zur Seite und lächelte. Im nächsten Moment erstarb sein Lächeln und wieder flackerten seine Augen bernsteinfarben. Seine Mimik veränderte sich und plötzlich erkannte ich so etwas wie Angst in seinem Blick.


  »Lauf!«, befahl er so leise, dass nur ich ihn hören konnte und seine Augen schienen mir das gleiche sagen zu wollen. Doch ich konnte nicht wegrennen und ihn alleine lassen. Eben hatte er mir bewiesen, dass in ihm noch etwas von dem Mann war, den ich liebte, wie konnte ich ihn da aufgeben? Unter diesen Umständen konnte ich das Licht nicht herbeirufen. Ich hatte eben mit eigenen Augen gesehen, dass vielleicht doch noch nicht alles verloren war.


  James hatte mich gebeten zu fliehen, doch alles in mir weigerte sich, ihn erneut zu verlassen. Andererseits blieb mir ja wohl kaum eine andere Wahl. Wenn es mir gelingen würde zu fliehen, könnte ich nach einem Ausweg suchen. Nach einer Möglichkeit, wie ich James vielleicht doch zurückverwandeln konnte. Fieberhaft versuchte ich, einen klaren Gedanken zu fassen und mein weiteres Vorgehen zu planen. Ich konnte nur eines tun: Umdrehen, in den See springen und schwimmen. Und hoffen, dass mir kein Ubour folgen würde.


  Reglos stand ich vor ihm und starrte in seine Augen, die nun wieder ein tiefes Schwarz annahmen.


  »Ich liebe dich«, raunte ich zum Abschied. Wieder sah ich ein kurzes Aufflackern in seinen Augen. Gerade wollte ich umdrehen und in den See springen, da sah ich in meinem Augenwinkel etwas aufleuchten.


  Keine fünf Meter neben mir stand mein Vater. Er war durchscheinend und verschwand immer wieder für einige Sekunden, bevor seine Gestalt wieder etwas deutlicher wurde.


  »Ich bin hier, um dir beizustehen, mein Kind«, sagte er und sah mich mit seinen sanften, grünen Augen, liebevoll an. »Es gibt einen Weg, den Schutz der Blutrubine aufzuheben. Kimberly wird sterben, aber James kann am Leben bleiben, wenn du dein Licht rufst«, fügte er hinzu. Ich erkannte, dass meine Adoptivschwester stirnrunzelnd zu der Stelle sah, wo mein Vater stand und auch James blickte fragend in diese Richtung. Wie es schien, konnte nur ich ihn sehen und hören.


  »Wie?«, fragte ich knapp. Er hob den Arm und deutete auf James.


  »Zuerst musst du ihn von dir trinken lassen. Den Rest überlass mir«, antwortete er. Ich verstand sofort, was er meinte. Mein Blut machte es anderen Vampiren möglich, dass sie im Licht nicht umkamen. Das hatten wir schon bei unserer Flucht aus den Höhlen festgestellt, als alle etwas von meinem Blut getrunken hatten. Anscheinend war mein Vater der Meinung, dass es auch bei James wirken würde, obwohl er ein Ubour war.


  Andererseits fragte ich mich, was er damit gemeint hatte, als er sagte, es gäbe einen Weg, den Schutz der Blutrubine aufzuheben. Wenn das wirklich möglich war, würde Kimberly sterben. Bei dem Gedanken daran verspürte ich keinerlei Reue oder Mitleid. Ganz im Gegenteil. Ich fieberte diesem Moment regelrecht entgegen.


  Vorsichtig schielte ich zu James, dessen schwarze Augen noch immer suchend über die Wiese huschten, dann sah ich wieder zu meinem Vater.


  »Du musst mir etwas versprechen, Claire«, forderte er mich eindringlich auf.


  »Was?«


  »Wenn du wieder bei der Bruderschaft bist, wird man dich fragen, wie man einen Schattenwächter töten kann. Gib mir dein Wort, dass du ihnen sagst, dass dies nur mit einem Holzpflock möglich ist, der einen Silberkern besitzt.«


  Ich sah meinen Vater verwirrt an, denn ich verstand nicht, was er mir damit sagen wollte. Als ich den Mund öffnete, um nachzufragen, hob er warnend die Hand.


  »Versprich es mir einfach und stelle keine weiteren Fragen.«


  »Ist gut. Ich verspreche es«, antwortete ich mit gerunzelter Stirn. Er lächelte zufrieden, dann deutete er mit dem Kinn auf James.


  »Tue es jetzt, denn mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Er muss dein Blut trinken.« Ich nickte und wandte mich wieder zu James.


  »Trink von mir«, flüsterte ich und drehte meinen Kopf zur Seite, so dass mein ungeschützter Hals direkt vor ihm lag. Zuerst zögerte er, doch dann siegte die Blutgier in ihm. James machte einen hastigen Schritt auf mich zu. Anschließend zog er mich an sich und seine Fänge bohrten sich in meine Kehle.


  Es war nicht das berauschende Gefühl, das ich sonst immer empfunden hatte. Diesmal war es eher unangenehm und sogar schmerzhaft. Ich sah zu meinem Vater, während James mir mein Blut aussaugte. Er beobachtete uns und nickte zufrieden.


  Etwas in seiner rechten Hand funkelte metallisch, doch ich konnte nicht erkennen, was es war.


  »Es ist soweit, Claire. Ruf jetzt das Licht«, befahl er. Er hob die Hand mit dem Gegenstand und rammte sich diesen in die Brust. Ich riss die Augen weit auf, als ich begriff was er tat und ein krächzender Schrei kam mir über die Lippen. Jetzt erkannte ich auch, um was für einen Gegenstand es sich handelte. Es war ein goldener Pflock.


  Ich versuchte mich von James loszureißen, doch der hielt mich fest umklammert und trank in großen Schlucken aus meiner Ader. Mein Vater lächelte.


  »Ich liebe dich, mein Kind. Und jetzt ruf das Licht«, waren seine letzten Worte, bevor er verschwand. Dort, wo er gestanden hatte, war nur noch Rauch, der unheilvoll über dem Gras schwebte, bevor er gänzlich verschwand.


  James machte noch immer keinerlei Anstalten, mich loszulassen und ich spürte, wie der Blutverlust mich langsam aber sicher schwächte. Ich musste jetzt handeln, bevor ich womöglich noch das Bewusstsein verlor.


  Ich hoffte inständig, dass mein Blut in James Adern ihn schützen würde, und machte mich bereit das Licht zu rufen. Während er sich noch immer an meinem Hals zu schaffen machte, breitete ich die Hände aus, schloss die Augen und konzentrierte mich.


  Es fiel mir nicht leicht, denn er hatte mittlerweile so viel von meinem Blut genommen, dass ich kaum noch stehen konnte, aber ich nahm all meine verbliebene Kraft zusammen und hoffte inständig, dass es gelingen würde.


  Ich fühlte die Energie in mir und das Blut in meinen Adern begann sich zu erhitzen. Dann kribbelte mein ganzer Oberkörper und ich lenkte die Macht durch meine Arme zu meinen Händen.


  Meine Knochen schienen zu brennen, als diese Kraft durch meine Glieder schoss und dann spürte ich das Kribbeln in meinen Fingern.


  Es schmerzte, so als hielte ich pures Feuer in meinen Händen, doch ich ließ nicht zu, dass der Schmerz mich ablenkte. Plötzlich war er verschwunden und ich spürte nur noch unendliche Macht in mir. Plötzlich hörte ich die Schreie.


  Ich öffnete die Augen, kniff sie aber sofort zusammen, als das Licht, das mit einer unvorstellbaren Kraft aus meinen Händen strömte, mich blendete. Während sich meine Augen nur langsam an die Helligkeit gewöhnten, konnte ich erkennen, dass James sich nicht krümmte, wie all die anderen Ubour, sondern wie versteinert vor mir stand und sich ängstlich umsah. Mein Blut hatte ihn tatsächlich geschützt.


  Ich sah zu Kimberly, die schreiend auf das Amulett in ihrer Hand sah. Der Blutrubin war verschwunden. Stattdessen lief eine rote Flüssigkeit über Kimberlys Hand. Auch an ihrem Ohr, wo sie ihren eigenen Rubin als Ohrring getragen hatte, war nur noch ein Blutrinnsal zu sehen, das von ihrem Ohrläppchen auf den Boden tropfte.


  Mein Vater hatte die Blutrubine zerstört und dafür sein eigenes Leben geopfert.


  Unter erbärmlichen Schmerzensschreien brach sie zusammen und löste sich langsam auf. Nach und nach verstummten die Schreie und nur noch vereinzelt konnte man ein Zischen vernehmen. James drehte sich zu mir.


  »Was hast du getan?«, wollte er wissen und trat einen Schritt auf mich zu.


  »Kimberly hat bekommen, was sie verdient hat. Ich bin mir sicher wir können dich irgendwie retten, aber du musst mir jetzt vertrauen«, flehte ich ihn an. Meine Hand fuhr ganz langsam nach vorne, um ihn zu berühren, doch er wich sofort zurück.


  »Bleib mir vom Leib«, zischte er und sah sich um. Ich versuchte erneut eine Hand auf seinen Arm zu legen, doch er fegte sie mit einem gezielten Schlag zur Seite. Es krachte unappetitlich laut in meinem Handgelenk. Mittlerweile kannte ich das Geräusch, wenn meine Knochen brachen, nur zu gut.


  »Wir sind Gefährten, erinnerst du dich denn gar nicht?«


  James kniff die Augen zusammen und taxierte mich, dann lachte er freudlos.


  »Wir sind keine Gefährten und werden es niemals sein«, stellte er fest und die Kälte in seiner Stimme machte mir Angst.


  »Tief in dir weißt du, dass du mich liebst, du musst es nur zulassen«, schluchzte ich und meine Augen begannen zu brennen. Es tat so weh, ihn so zu sehen und die Gleichgültigkeit in seiner Stimme schmerzte mehr als mein gebrochenes Handgelenk.


  »In mir ist keine Liebe für dich, kapier das endlich. Du bedeutest mir rein gar nichts«, knurrte er. Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Heiße Tränen rannen mir die Wangen hinunter, als ich ihm in die Augen blickte.


  »Wenn du nichts für mich empfindest, dann bitte, bediene dich und bring es zu Ende«, heulte ich und reckte ihm meinen nackten Hals entgegen. Sollte er mich doch töten, dann war es endlich vorbei und ich musste nicht länger leiden. Die Anderen würden sich irgendwann um ihn kümmern und vielleicht gab es wirklich ein Leben nach dem Tod, wo wir uns wieder begegnen würden.


  James sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, so als wäge er ab, was er tun sollte. Dann wirbelte er herum. Bevor ich wusste, wie mir geschah, war er im Wald verschwunden.


  Plötzlich trugen mich meine Beine nicht mehr und ich sackte auf die Knie. An meinem Hals spürte ich etwas Heißes herunterlaufen. Ich fasste an die Stelle, an der James mich gebissen hatte. Als ich meine Finger ansah, erkannte ich klebriges, frisches Blut. Er hatte die Bisswunde nicht verschlossen. Da er sehr viel von mir getrunken hatte, fehlte meinem Körper die Kraft sich selbst zu heilen und das Blut strömte weiter aus der Wunde.
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  »Claire, wach auf«, forderte eine besorgte Stimme, dann ertönte ein lautes Klatschen und meine Wange brannte.


  »Sie hat zu viel Blut verloren, wir müssen sie trinken lassen«, stellte eine andere Stimme fest, die mir irgendwie bekannt vorkam.


  »Geh zur Seite, damit ich ihr etwas geben kann«, sagte der erste Mann. Dann hörte ich ein Reißen und kurz darauf sickerte warmes, dickflüssiges Blut meine Kehle hinab. Ich wollte die Augen öffnen, doch es gelang mir nicht. So konzentrierte ich mich nur auf das Blut und schluckte es gierig. Es schmeckte süßlich, aber auch irgendwie metallisch und mit jedem Schluck, den ich nahm, kam ein bisschen Kraft zurück in meinen Körper.


  »Das ist genug, lass mich jetzt weitermachen, sonst kippst du auch noch um«, hörte ich den anderen Mann und der Blutstrom in meinem Mund verebbte. Doch nicht für lange. Einige Sekunden später füllte ein neuer Schwall Blut meinen Mund. Dieses Blut schmeckte anders. Es war wesentlich süßer und irgendwie dickflüssiger.


  Meine Lebensgeister kehrten langsam zurück und nach einiger Zeit öffnete ich vorsichtig blinzelnd die Augen. Ich blickte in zwei zufrieden grinsende Gesichter.


  »Da haben wir aber nochmal Glück gehabt«, stellte Balthasar fest, der noch immer sein Handgelenk auf meinen Mund presste. Hinter ihm schielte Aiden über seine Schulter und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Wenn du wieder bei Kräften bist, wirst du uns einiges erklären müssen«, sagte er streng und schüttelte den Kopf. Ich fühlte mich durch die beiden Blutspenden wieder stark genug, alleine auf die Beine zu kommen und fuhr mit der Zunge über Balthasars Wunde, um sie zu schließen. Dann setzte ich mich auf.


  »Wo ist James?«, wollte ich wissen.


  »Der hat sich aus dem Staub gemacht, als wir hier aufgetaucht sind«, teilte Aiden mir mit. Ich sah ihn verwirrt an und er fügte hinzu: »Wir waren gerade drüben bei den Höhlen fertig, da haben wir das grelle Licht gesehen und wussten, dass es nur von dir stammen konnte.


  Balthasar und ich haben uns sofort auf den Weg gemacht. Als wir hier eingetroffen sind, ist James verschwunden. Du lagst am Boden und hast viel Blut verloren, weil deine Bisswunde sich nicht von alleine schließen konnte.


  James hatte zu viel von deinem Blut getrunken und deinem Körper fehlte die Kraft, sich selbst zu heilen«, erklärte er mir.


  »Die Höhlen sind also gar nicht weit von hier entfernt?« fragte ich neugierig. Balthasar deutete nach rechts, wo die großen Felsen es mir unmöglich gemacht hatten, weiterzugehen.


  »Vielleicht 500 Meter von hier. Das war dein Glück, denn nur deshalb konnten wir so schnell da sein und dir helfen«, informierte er mich.


  »Danke«, flüsterte ich kaum hörbar und senkte den Blick. Dann fiel mir meine mollige Hauswirtschafterin wieder ein, die ich im Auto zurückgelassen hatte.


  »Himmel, ich hab Berta ganz vergessen«, rief ich und wollte aufstehen, um zu ihr zu gehen, doch Balthasar hielt mich an der Schulter fest.


  »Berta geht es gut. Du musst dir keine Sorgen machen. Sie ist bei Sille und Vasili. Du bleibst jetzt erst noch ein paar Minuten hier sitzen, bis unser Blut wirkt und sich dein Körper wieder erholt hat. Danach fahren wir zurück nach Castle Hope und dann hast du uns einiges zu erklären«, befahl er. Kurz darauf verengten sich seine Augen und er sah mich eindringlich an.


  »Was ist?«, wollte ich wissen.


  »Eines würde mich allerdings jetzt schon interessieren: Was hattest du hier zu suchen und wie ist es dir eigentlich gelungen, Finnigans geistige Barriere zu durchbrechen?«


  Augenblicklich wurde ich wütend. Ich erinnerte mich an Finns Manipulation und daran, dass meine sogenannten Freunde genau gewusst hatten, was er tat. Ich erhob mich langsam und drehte mich erst zu Balthasar, der noch immer darauf wartete, dass ich seine Frage beantwortete.


  Blitzschnell fuhr meine Faust nach vorn und landete gezielt auf seiner Nase. Ich wusste zwar, dass der Schmerz nicht lange anhalten würde, denn Balthasar heilte genauso schnell wie ich, aber es war doch eine Genugtuung ihn laut aufschreien zu hören.


  »Was soll das denn Claire?«, rief Aiden neben mir. Dann traf auch ihn ein gezielter Schlag gegen das Kinn.


  »Das ist für eure Loyalität mir gegenüber«, zischte ich, machte kehrt und ging auf den Wald zu, von dem aus ich zu meinem Wagen gelangen würde. Das hoffte ich jedenfalls.


  »Ich glaube, das haben wir verdient«, hörte ich Balthasar hinter mir sagen. Als ich einen Blick zurückwarf, erkannte ich Aiden, der sich stöhnend das Kinn rieb und mich wütend anfunkelte.


  »Geschieht euch ganz recht ihr Kameraden-Schweine«, rief ich. Mein Blick fiel auf etwas Glänzendes am Boden und ich steuerte darauf zu. Direkt an der Stelle, an der sich mein Vater umgebracht hatte, lag ein goldener Pflock im Gras.


  Ich hob ihn auf und staunte nicht schlecht über sein Gewicht. Wenn mich nicht alles täuschte, bestand diese Waffe aus purem Gold. Ich schob ihn in eine meiner leeren Gürtelschlaufen und machte mich wieder auf den Weg.


  So konnte man also einen Schattenwächter töten. Mit einem goldenen Pflock. Aber warum hatte ich meinem Vater versprechen müssen, etwas anderes zu erzählen? Vielleicht wollte er mich damit nur schützen. Schließlich war ich auch zur Hälfte ein Schattenwächter, was bedeutete, dass man auch mich mit einer solchen Waffe ausschalten konnte.


  Je weniger davon wussten, desto besser war es für mich und meine Gesundheit. Außerdem hatte ich es meinem Vater versprochen und ich würde mein Versprechen auch halten.


  


  Nach sage und schreibe 30 Minuten, hatte ich endlich den Aston Martin gefunden und ließ mich fluchend auf den Fahrersitz fallen.


  Man sollte doch meinen, dass sich mit meinen Fähigkeiten auch mein Orientierungssinn verbessert hatte. Dem war aber leider nicht so. Ich war nicht einmal in der Lage meinen Wagen zu finden, der keine 100 Meter vom Ufer entfernt stand. Von Berta war weit und breit nichts zu sehen und so startete ich und gab Gas. Irgendeiner der Anderen würde unseren Hausgeist schon mit zurück auf die Burg nehmen.


  Ich weiß bis heute nicht, wie es mir gelungen ist, den Weg zurückzufinden. Es dämmerte bereits, als ich auf den Burghof fuhr.


  Die ganze Fahrt über war ich in meine Gedanken versunken gewesen. Ich hatte an James gedacht und an die schmerzlichen Worte, die er mir an den Kopf geworfen hatte. Und an Kimberly, die endlich ihre gerechte Strafe erhalten hatte. Sie würde niemandem mehr ein Leid zufügen. Während ich noch einmal die Szene Revue passieren ließ, als mein Vater sich den Pflock ins Herz gerammt hatte, begannen meine Augen zu brennen und ich konnte die Tränen nicht zurückhalten.


  Ich stieg aus, knallte die Fahrertür zu und stapfte zum Eingang. Kurz bevor ich die Tür erreicht hatte, öffnete sie sich und Berta kam herausgestürmt.


  »Da bist du ja wieder, ich hab mir solche Sorgen gemacht«, schluchzte sie und fiel mir um den Hals. Ich ließ es über mich ergehen und versuchte mir ein Lächeln abzuringen. Energisch schob sie mich ins Innere der Burg. Verwundert sah ich auf die unzähligen Geister, die an den Türen postiert waren, und warf einen fragenden Blick in Bertas Richtung.


  »Was ist denn hier los, man könnte ja meinen die Queen höchstpersönlich kommt zu Besuch«, stellte ich fest.


  »Lange Geschichte, das wird dir Aiden oder Balthasar nachher erklären«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  »Die sind schon da?«, fragte ich ungläubig. Berta nickte lächelnd.


  »Wir sind schon vor einer halben Ewigkeit wieder zurück. Soll ich dir eine Tasse Tee machen?«


  Ich lehnte dankend ab, denn ich wollte jetzt nur allein sein und über all das, was ich erlebt hatte, nachdenken.


  Mit Bertas besorgtem Blick im Rücken ging ich nach oben in mein Zimmer. Ich schloss die Tür, verharrte einen Moment und sah mich um. Schwermütig blickte ich zu der Kommode, an der ich vor nicht all zu langer Zeit gestanden hatte und das Schmuckkästchen bewunderte, das darauf stand. James war damals hinter mich getreten, hatte seine Arme um mich gelegt und meinen Nacken geküsst.


  Nein, ich würde jetzt auf keinen Fall wieder anfangen zu heulen. James war weg. Er hatte mir gesagt, dass er keine Gefühle mehr für mich hatte und ich musste diese Tatsache akzeptieren. Was sollte ich auch sonst tun? Er würde nicht wieder zurückkommen, das wusste ich jetzt.


  Ich hatte mir etwas vorgemacht, mir eingeredet, dass es einen Weg gäbe, um ihn wieder in einen normalen Vampir zu verwandeln. Doch selbst wenn diese Möglichkeit bestand, er würde sich nicht darauf einlassen.


  Trotzdem nagten Zweifel in mir. Er hatte mich an diesem Abend gewarnt und mir zugeflüstert, dass ich weglaufen sollte. Und dann waren da noch seine Augen, die für einen kurzen Augenblick ihre normale Farbe angenommen hatten. Etwas in ihm war noch der Mann, den ich liebte. Aber ich bezweifelte, dass es genug war.


  Warum hatte ich ihn nicht erlöst? Ich verspürte einen Anflug von Reue, weil ich ihn von mir hatte trinken lassen. Warum nur war ich so dumm gewesen zu glauben, ich könnte alles wieder rückgängig machen?


  Wie würde es jetzt weitergehen? Ich hatte mir geschworen ihm in den Tod zu folgen, wenn er nicht mehr lebte, aber James war nicht tot. Er war ein Monster.


  Ich könnte zurück nach New York und dort mein Studium fortsetzen, oder ich suchte mir hier in Schottland einen Job. Dann könnte ich mein Versprechen halten und so lange Jagd auf James machen, bis ich ihn getötet hatte. Andererseits hatte er mich in seinem Abschiedsbrief gebeten, dies auf keinen Fall zu tun.


  Ein lautes Klopfen an meiner Tür riss mich aus meinen Gedanken.


  »Ja?«


  »Ich bin es, darf ich reinkommen?«, hörte ich Balthasars Stimme.


  »Nur zu.« Er lächelte, als er eintrat und wieder einmal musste ich mir eingestehen, dass Balthasar ein verdammt gutaussehender Vampir war.


  Sein langes, dunkles Haar fiel ihm bis auf die Schulter und seine dunklen Augen musterten mich neugierig. Seine hohen Wangenknochen und das markante Kinn gaben ihm irgendwie ein verwegenes Aussehen und sein muskulöser Körper ließ ihn fast ein wenig furchteinflößend wirken.


  Ich erinnerte mich daran, wie ich ihm das erste Mal begegnet war, damals, als er mich in New York angegriffen hatte. Kaum zu glauben, wie er sich verändert hatte.


  Ich glotzte ihn an, ohne selbst zu bemerken, wie aufdringlich das war und erst als er sich räusperte, kam ich wieder zu mir. Er grinste wissend. Sofort schoss mir die Röte ins Gesicht und ich sah verlegen zur Seite.


  »Darf ich mich setzen oder möchtest du mich lieber noch ein wenig anstarren?«, fragte er noch immer amüsiert.


  »Was? Ach … ja klar, nimm bitte Platz«, stammelte ich und deutete auf die gemütlichen Sessel am Kamin. »Gibt es einen besonderen Grund, dass du mich sprechen willst?«


  »In der Tat, den gibt es«, antwortete er knapp, dann schwieg er. Ich wartete darauf, dass er weitersprach, aber Balthasar blickte an mir vorbei, auf einen Punkt an der Wand und sagte nichts mehr.


  »Ja, und?«, hakte ich nach. Er schrak hoch, so als habe ich ihn aus einem Tagtraum gerissen und murmelte eine kurze Entschuldigung, dann sah er mich an.


  »Es geht um James«, verkündete er und musterte mich mit einem kritischen Blick. »Ich bin hier, weil ich Angst um dich habe.« Ich sah ihn verwirrt an.


  »Angst, um mich?«, wiederholte ich verständnislos.


  »Ich weiß, wie schwer das alles für dich ist, Claire. Aber ich denke, du hast keine Ahnung, was du heute Nacht angerichtet hast«, sagte er und der Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Was ich angerichtet habe? Ich hab mindestens ein Dutzend dieser Kreaturen vernichtet, darunter auch Kimberly. Wie kannst du da behaupten, ich hätte etwas angerichtet?«, protestierte ich entrüstet.


  »Das ist richtig, aber du hast James von deinem Blut trinken lassen. Jetzt ist er weitaus gefährlicher als bisher und du bist in Gefahr«, informierte er mich.


  »Was soll das denn heißen?«, erkundigte ich mich und zupfte mir einige Fussel von der Hose.


  »Zum einen, weil er unvorstellbar viel Blut von dir getrunken hat und wahrscheinlich dadurch in der Lage ist, auch am Tag nach draußen zu gehen. Zum Anderen, weil er mit Sicherheit mehr davon will und mit allen Mitteln versuchen wird, dich zu finden.« Bei seinen Worten lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Entsprach das, was er sagte der Wahrheit? Würde James mich jagen, weil er mehr von meinem Blut wollte?


  »Das klingt ja als wäre er jetzt abhängig von meinem Blut.« Balthasar rieb sich erschöpft die Stirn.


  »Diese Kreaturen trinken so lange von ihren Opfern, bis diese ihren letzten Atemzug tun. Von dir jedoch hat er vorzeitig abgelassen, weil du das Licht gerufen hast. Er wird versuchen das zu Ende zu bringen, was er angefangen hat und da es ihm jetzt auch noch möglich ist am Tag zu jagen, bist du in großer Gefahr. Bei der Menge, die er von dir getrunken hat, wird diese Fähigkeit auch nicht so schnell verschwinden«, sagte er.


  »Sind aus diesem Grund mehr Geister als sonst eingeteilt? Ich habe gesehen, dass überall Wachen postiert wurden.« Balthasar nickte.


  »Ja, wir müssen von nun an zu jeder Tages-und Nachtzeit damit rechnen, dass er hier auftauchen wird und deshalb haben wir die Wachen verstärkt. Einige der Vampire ruhen jetzt, um die Geister später zu unterstützen.«


  Ich erhob mich und ging vor dem Bett auf und ab, während ich händeringend nachdachte. Wenn James wirklich hierher kommen würde, könnte ich meinen Fehler vielleicht wieder gutmachen, indem ich ihm einen Pflock in sein Herz rammte.


  Als ich mich wieder zu Balthasar wandte, sah ich, dass er mich beobachtet hatte. Ein seltsam warmes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus, als wir uns in die Augen sahen.


  »Du hast auch von meinem Blut getrunken, aber dir war es nur für kurze Zeit möglich, ins Tageslicht zu gehen. Wieso sollte das bei James anders sein?«, konterte ich und setzte mich wieder.


  »In den Höhlen hat jeder von uns nur einige Schlucke deines Blutes getrunken. James hingegen hat dich fast völlig ausgesaugt. Er wird mit Sicherheit in der Lage sein, einige Wochen unbeschadet am Tag nach draußen zu gehen. Samuel vermutet sogar, dass sich so viel von deinem Blut mit seinem eigenen vermischt hat, dass er nun dauerhaft diese Fähigkeit besitzt.«


  »Ist so etwas denn überhaupt möglich?« Balthasar fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und pustete sich anschließend eine Strähne zurück, die ihm über die Augen hing.


  »Wir sind uns da ziemlich sicher. Auch was die Tatsache betrifft, dass er versuchen wird, dich zu finden. Da er dein Blut getrunken hat, bist du auf irgendeine Art und Weise mit ihm verbunden«, erwiderte er. Ich beugte mich nach vorn, stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb mir die Augen.


  »Himmel, warum muss nur alles so kompliziert sein? Kann nicht einmal ein Tag vergehen, der normal ist und an dem nicht irgendetwas passiert?« Balthasar lachte und ich sah auf. »Was ist daran so lustig?«, fragte ich leicht verärgert.


  »Nun, du bist nicht nur ein Vampir. Du bist zur Hälfte ein Schattenwächter.«


  »Und?«


  »Claire, du bist alles andere als normal. Wie kannst du da erwarten, dass es dein Leben sein kann?«


  Balthasar hatte recht, ich war nicht normal und würde es auch niemals sein. Mein Leben war ein einziges Chaos und ich bezweifelte, dass es irgendwann einmal anders sein würde. Ich hatte James, Robert und meinen Vater verloren. Zog ich den Tod magisch an? Vielleicht waren alle, die sich in meiner Nähe befanden, in Gefahr und es wäre besser, ich würde einfach von hier verschwinden.


  Ich wollte doch einfach nur ein wenig Beständigkeit und Normalität in meinem Leben. War das zu viel verlangt? Und nun stellte sich auch noch heraus, dass James durch mein Blut eine Art Verbindung zu mir hatte, die es ihm ermöglichte, mich überall zu finden.


  Mich beschlich der schreckliche Verdacht, dass dies noch lange nicht alles war, was mein so “außergewöhnliches” Leben für mich an Überraschungen bereithalten würde.


  »Das wächst mir langsam alles über den Kopf«, flüsterte ich mehr zu mir selbst und schüttelte resigniert den Kopf. Balthasar räusperte sich.


  »Es gäbe da eine Möglichkeit, wie du die Blutverbindung zu James lösen könntest.« Er klang, als sei es ihm unangenehm, darüber zu reden. Doch wenn ich James daran hindern konnte, mich überall aufzuspüren, wäre mir fast jedes Mittel recht.


  »Wie?«, wollte ich wissen. Balthasar sah mich nicht an, als er sprach.


  »Das, was euch jetzt verbindet, ist fast dasselbe, was mir damals ermöglicht hat, in deinen Geist einzudringen, nachdem ich dich gebissen und dir mein Blut eingeflößt habe«, erklärte er.


  Daran konnte ich mich nur zu gut erinnern. Dadurch war eine Verbindung entstanden, die Balthasar ermöglicht hatte, in meinen Geist einzudringen. Erst als James mein Gefährte wurde, hatte sich diese Verbindung gelöst. Zuvor musste ich einen Blutrubin tragen, um ihn aus meinem Kopf zu verbannen. Anscheinend glaubte er, ich müsse nur einen Blutrubin tragen, um vor James sicher zu sein. Leider wusste Balthasar noch nicht, dass die Blutrubine zerstört waren. Ich hatte noch niemandem davon erzählt. Genauso wenig, wie von der Tatsache, dass sich mein Vater geopfert hatte, um die Blutrubine zu vernichten.


  »Du willst mir sagen, dass ein Blutrubin die Lösung für mein Problem mit James ist, nicht wahr?«


  Balthasar schüttelte den Kopf und seine Miene wurde ernst.


  »Nein, ein Blutrubin wird diese Verbindung nicht brechen. Nicht bei einem Ubour.«


  »Was meinst du dann?« In dem Moment, als die Frage meinen Mund verlassen hatte, wusste ich es. Ich starrte Balthasar mit großen Augen an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein, oder? »Du schlägst mir allen Ernstes vor, dass ich mir einen neuen Gefährten suchen soll, um zu verhindern, dass es eine Verbindung zwischen mir und James gibt?« Balthasar erhob sich und trat vor mich, dann kniete er sich nieder und nahm meine Hand.


  »Doch, genau das meine ich. Claire, es wäre mir eine Ehre, wenn du meinen Vorschlag annimmst und meine Gefährtin werden würdest. Ich würde dich mit meinem Leben beschützen und du hättest keinerlei Verpflichtungen mir gegenüber«, erklärte er ruhig. Ich konnte mich nicht rühren, so geschockt war ich über seine Worte.


  »Du … du meinst das wirklich ernst, oder?«, stammelte ich. Sofort sah ich den Schmerz in seinen Augen. »Bitte versteh mich nicht falsch, Balthasar, du bist mir ein wirklich guter Freund geworden und bedeutest mir viel, aber … also … dieser Vorschlag kommt so unerwartet, dass ich nicht weiß, wie ich reagieren soll.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. Nach einer Weile glätteten sich seine Züge wieder und er schenkte mir ein zaghaftes Lächeln.


  »Du musst dich nicht sofort entscheiden, sondern sollst in Ruhe über alles nachdenken. Lass dir dennoch nicht zu viel Zeit, denn wir haben keine Ahnung, wie lange es dauern wird, bis James sich auf die Suche nach dir macht.«


  Konnte es eigentlich noch schlimmer werden? Ein gutaussehender Vampir bot mir an, seine Gefährtin zu werden. Und der Vampir, den ich immer noch liebte, der sich jedoch in eine Bestie verwandelt hatte, war von nun an mein Stalker.


  Mein Leben hatte sich in den letzten Monaten so drastisch geändert, wie ich es nie für möglich gehalten hätte und es sah nicht so aus, als würde sich daran in naher Zukunft etwas ändern.


  Balthasars Angebot rührte mich, denn ich wusste, dass er mir damit seinen Schutz anbot. In seinen Augen las ich jedoch mehr, als nur den Wunsch mich zu beschützen. Ich sah ihn lange an und überlegte, dann fasste ich mir ein Herz.


  »Empfindest du etwas für mich, Balthasar?«, fragte ich gerade heraus. Er zog erstaunt die Augenbrauen nach oben, dann nahm sein Gesicht ein leuchtendes Rot an und er sah verlegen zu Boden.


  »Ich will ehrlich zu dir sein, Claire. Schon von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal sah, hatte ich Gefühle, die ich nicht wahrhaben wollte. Du hast mich fasziniert und es war mir sofort klar, dass es für mich niemals eine andere Frau geben würde. Als ich dann von der Verbindung erfahren habe, die du mit James eingegangen bist, hat es mir fast das Herz gebrochen, aber ich habe es akzeptiert.« Ich saß da und hörte ihm zu, ohne ihn auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen.


  Nie im Leben wäre mir in den Sinn gekommen, dass Balthasar etwas für mich empfinden würde. Nun, da er es aussprach, war es ein Schock für mich. Jede andere Frau wäre ihm vor lauter Entzückung wahrscheinlich um den Hals gefallen, denn er war schließlich das, was man gemeinhin als Traummann bezeichnete, doch ich verspürte keinerlei Freude.


  Balthasar war mir ein guter Freund geworden. Da mein Herz immer James gehören würde, war mir niemals in den Sinn gekommen, dass aus unserer Freundschaft mehr werden könnte.


  »Habe ich dich jetzt in Verlegenheit gebracht?«, riss mich Balthasars Stimme aus meinen Gedanken. Ich holte tief Luft und schenkte ihm ein schwaches Lächeln, während ich überlegte, ob er Recht hatte.


  »Jein«, antwortete ich nach einigen Sekunden. »Dein Geständnis kam nur so unerwartet und ich frage mich gerade, warum ich von deinen Gefühlen für mich nichts bemerkt habe?«


  »Das liegt wohl daran, dass ich so gut wie möglich versucht habe, es vor dir zu verbergen. Das war nicht immer leicht, das kannst du mir glauben«, entgegnete er lächelnd. »Du und James … also … ihr beide wart wie füreinander geschaffen und es wäre mir niemals in den Sinn gekommen, mich zwischen euch zu drängen. Ganz abgesehen davon, dass es sowieso nichts gebracht hätte.«


  Es schmerzte ihm zuzuhören und ich wäre am liebsten aufgestanden und davongerannt, doch das konnte ich nicht. Balthasar hatte sich in mich verliebt und gegen die Liebe war man machtlos, das wusste ich nur zu gut. Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Plötzlich erinnerte ich mich an unsere erste Begegnung in New York und an das, was Kimberly zu mir gesagt hatte.


  Damals, auf dem Friedhof hatte sie mir erklärt, dass sie Balthasar auf mich angesetzt hatten, um mich zu töten. Er hatte mich aber nicht umgebracht, sondern versucht, mich in einen Vampir zu verwandeln. Er hatte mich an sich binden wollen, was ihm auch fast gelungen wäre, hätte nicht James eingegriffen und mir das Gegenmittel verabreicht.


  »Hast du es deshalb damals in New York nicht fertiggebracht, mich zu töten?«, flüsterte ich fragend. Balthasar nickte und ich verstand.


  


  


  Kapitel 19


  


  


  


  Gegen Mittag ging ich hinunter in den Trainingsraum und prügelte so lange auf eine der Übungspuppen ein, bis sie, in ihre Einzelteile zerlegt, vor mir am Boden lag. Dabei brüllte ich bei jedem Schlag laut, so als könne ich all meine Verzweiflung herausschreien. Irgendwann saß ich schwer atmend neben meinem zerfledderten Opfer am Boden.


  »Ich hoffe, du wirst niemals ernsthaft sauer auf mich«, sagte Aiden, der in der Tür stand und auf den Dummy deutete. »Musstest dir mal etwas Luft machen, was?«


  Ich nickte und löste das Haargummi, mit dem ich mir einen Pferdeschwanz gebunden hatte.


  »Ja, es ist alles ein bisschen viel im Moment«, antwortete ich. »Ich werde ihn natürlich ersetzen«, fügte ich hinzu, als mein Blick auf die Einzelteile der Übungspuppe fiel.


  Aiden grinste und trat nun ganz in den Raum. Sofort fiel mir der große Briefumschlag auf, den er in der Hand hielt.


  »Du musst dich nicht dafür entschuldigen, wenn du dein Eigentum zerstörst«, teilte er mir mit und reichte mir das Kuvert.


  »Mein Eigentum?«, wiederholte ich verwirrt. Nach kurzem Zögern stand ich auf, nahm den Brief entgegen und warf einen Blick darauf. Er war an mich adressiert und als Absender war ein “Ron Potter” angegeben. Unter dem Namen stand in fetter Druckschrift “Notar”. Ich schnaubte und schüttelte den Kopf.


  »Wenn ihr mich verarschen wollt, dann macht es bitte richtig. Es müsste entweder Harry Potter oder Ron Weasley heißen, aber auf keinen Fall Ron Potter«, klärte ich ihn mürrisch auf. Ich wollte ihm den Brief zurückgeben, doch Aiden machte keine Anstalten ihn zurückzunehmen und starrte mich stattdessen nur fragend an.


  »Ich habe keine Ahnung, was du mir damit sagen willst und ich versteh auch nicht was dieser Brief mit Harry Potter zu tun haben soll. Er stammt von James’ Notar. Ich kann auch nichts dafür, dass er diesen Namen trägt«, erklärte er ernst und hob ergeben die Hände.


  »Von James’ Notar?«, fragte ich und öffnete den Umschlag. Als ich das Schriftstück herausgezogen und gelesen hatte, musste ich mich wieder auf den Boden setzen.


  Es war eine Schenkungsurkunde, in der mir James all seine Besitztümer vermacht hatte. Laut diesem Dokument war ich nun die Eigentümerin von Castle Hope, einiger anderer Immobilien und einer ganzen Stange Geld.


  »Heiliger Bimbam … was …«, stammelte ich und konnte den Blick nicht von dem Schriftstück abwenden. Aiden setzte sich neben mich und legte einen Arm um meine Schultern.


  »James war schon immer jemand, der gerne im Voraus geplant hat. Ich denke, er wollte dich versorgt wissen, für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte und aus diesem Grund hat er das hier gemacht«, erklärte er und deutete mit dem Finger auf die Urkunde. »Er hat die richtige Entscheidung getroffen, denn du liebst Castle Hope und bei dir ist die Burg in guten Händen.« Ich sah zu ihm auf.


  »Was soll ich denn mit dieser riesigen Burg anfangen?«, stöhnte ich und rieb mir die Schläfen. Hatte James allen Ernstes geglaubt, ich könne für immer hier leben, an einem Ort, wo mich alles an ihn erinnerte? Andererseits würde ich es auch niemals übers Herz bringen, Castle Hope zu verkaufen und das hatte er ganz genau gewusst. Hier hatte ich die schönste Zeit meines Lebens verbracht, auch wenn sie viel zu kurz war. Hier hatten wir miteinander gelacht, gestritten und uns geliebt. Doch jetzt würde ich nie mehr seine melodische Stimme hören, die mir zuflüsterte, wie sehr er mich liebte. Nie wieder würde ich sein schiefes Lächeln sehen, oder seine zärtlichen Berührungen spüren.


  Ich wurde traurig und plötzlich war da wieder die Leere in meinem Herzen, die sich seit James Verwandlung immer mehr auszudehnen schien. Diese Schenkungsurkunde war wie ein Testament und einmal mehr begriff ich, dass James niemals zurückkommen würde. In diesem Moment war es, als wäre er tot.


  »Er fehlt mir auch«, flüsterte Aiden und drückte mich fest an sich. Einige Zeit saßen wir beide nur da und sagten nichts. Irgendwann sah ich ihn an und stellte die Frage, die mir schon seit geraumer Zeit unter den Nägeln brannte.


  »Hat es jemals einen Ubour gegeben, der wieder zurück in einen Vampir verwandelt wurde?« Aiden sah mich mit großen Augen an, dann verlor sich sein Blick in der Ferne. Als er sich wieder auf mich konzentrierte, schüttelte er kaum merklich den Kopf.


  »Nicht, dass ich wüsste. Jedenfalls ist mir kein Fall bekannt. Suchst du immer noch nach einem Weg, um James zu retten?«, wollte er wissen und strich mir mitfühlend über den Oberarm.


  »Es war nur so ein Gedanke«, antwortete ich enttäuscht. »Mein Verstand weiß, dass es keine Möglichkeit gibt, aber mein Herz sagt etwas anderes.«


  »Wenn du möchtest, kann ich Samuel fragen, er kennt viele Geschichten und Legenden von früher und außerdem könnte ich ein wenig in den alten Schriften stöbern, vielleicht ist dort etwas zu finden«, versuchte er mich aufzumuntern.


  »Ja, das wäre nett«, antwortete ich leise, auch wenn ich nicht daran glaubte, dass Samuel etwas finden würde. Wenn es schon einmal einen ähnlichen Fall gegeben hätte, dann wüsste jemand davon, aber dem war nicht so. Aiden wollte mir mit seinen Worten neue Hoffnung geben und dafür war ich meinem Freund dankbar. Aber auch er ahnte, dass es für James keine Rettung gab.


  Ich erhob mich und streckte ihm eine Hand entgegen, um auch ihm hoch zu helfen, dann klopfte ich mir den Staub von der Hose und sah ihn an.


  »Danke für alles«, sagte ich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Anschließend drehte ich mich um und verließ den Trainingsraum.


  


  Zurück in meinem Zimmer duschte ich und versuchte etwas zu schlafen, doch in meinem Kopf kreisten so viele Gedanken herum, dass ich keine Minute Ruhe fand. Jetzt stand ich am Fenster und blickte auf die untergehende Sonne. Es hatte keinen Sinn, weiterhin alles, was mich bedrückte zu verdrängen. Ich musste baldmöglichst einige Entscheidungen treffen.


  Da war zum einen das Problem mit James und unserer Blutverbindung, die ich nur unterbrechen konnte, wenn ich mir einen neuen Gefährten nahm.


  Zum anderen war ich jetzt die Besitzerin von Castle Hope und ich hatte keine Ahnung, was ich mit dieser verdammten Burg anfangen sollte.


  Würde ich in Schottland bleiben, oder zurück nach New York gehen? Oder sollte ich mir einfach jemanden suchen, der mir den Kopf abschlug und mir so all meine Sorgen nahm? Bei dem Gedanken daran lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.


  Bei meinem Glück wuchs mir sofort ein neuer Schädel nach und außer Kopfschmerzen würde diese ganze Enthauptung nichts bringen, dachte ich und schnaubte verächtlich.


  Solange James jedoch noch am Leben war, durfte ich solche Gedanken nicht zulassen. Wie sich herausgestellt hatte, war ich nicht fähig die Liebe meines Lebens zu töten, aber es gab genügend andere Vampire, die dazu in der Lage waren. In seinem Brief hatte James mich gebeten, ihn nicht selbst zu töten und erst jetzt wurde mir bewusst, wie dankbar ich ihm dafür war. Ich konnte es nicht und würde niemals dazu imstande sein.


  Das bedeutete jedoch nicht, dass er den Rest seines Daseins als Ubour verbringen musste. Aiden und die anderen Bruderschaftsmitglieder würden ihn jagen, das wusste ich. Sie würden nicht eher Ruhe geben, bis ein Pflock sein Herz durchbohrt hatte und James endlich erlöst war.


  Ich wusste, dass es geschehen würde. Früher oder später würde James sterben. Deshalb würde ich auch Balthasars Vorschlag ablehnen. Ich wollte und konnte ihn nicht zu meinem Gefährten machen, auch wenn er mich damit schützen wollte. Solange ich diese Blutverbindung mit James hatte, verband mich noch etwas mit ihm und das wollte ich nicht aufgeben.


  


  Hätte ich James nie kennengelernt, wäre ich sicherlich nicht abgeneigt gewesen, mich auf Balthasar einzulassen. Doch jetzt, da ich wusste, was wahre Liebe war, konnte ich es nicht mehr. Vielleicht würde ich mich irgendwann wieder in jemanden verlieben, auch wenn ich es mir nicht vorstellen konnte. Der Schmerz über den Verlust war noch zu frisch und saß viel zu tief.


  Nachdem auch mein zweiter Versuch, etwas zu schlafen, gescheitert war, zog ich mich an und ging hinunter. Draußen war es bereits dunkel, was bedeutete, dass alle Vampire auf der Burg wach waren und sich entweder im Salon, dem Speisesaal oder im Arbeitszimmer befanden.


  Ich wollte noch etwas Zeit für mich und so entschied ich, kurz an die frische Luft zu gehen. Als ich über den Burghof lief, schlug mir ein eisiger Wind entgegen und ich bereute, keine Jacke angezogen zu haben. Andererseits konnte ich ja keine Erkältung bekommen, weil mein Körper sich selbst heilte, also musste ich mir keine Sorgen machen. Das schützte mich aber nicht davor zu frieren und so steuerte ich bibbernd auf den kleinen Burggarten zu.


  Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte ich dort meine erste Begegnung mit einem Ubour. Jetzt, da das ganze Gelände bewacht wurde, hatte ich kein ungutes Gefühl, als ich durch den dunklen Garten schlenderte. Ich blieb stehen, schloss die Augen und sog die kalte Abendluft ein, dann seufzte ich laut.


  »So schlimm?«, hörte ich eine männliche Stimme fragen und wirbelte herum. Ich erkannte die Umrisse einer Gestalt, die an einen Baum lehnte. Dann glomm eine Zigarette auf und eine kleine Rauchwolke wurde in die Luft gestoßen. Während ich einige Schritte auf den Baum zu machte, musterte ich die Person mit zusammengekniffenen Augen und überlegte, um wen es sich handeln konnte.


  Die Gestalt war groß und seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit auf, als er mich angrinste. Ich erkannte Evan, den mürrischen Vampir mit den blauschwarzen Haaren und der Hakennase. Ich war kurz davor einfach umzudrehen und wieder in die Burg zu gehen, hielt dann aber inne. Ich mochte den Vampir nicht, der aussah wie ein gefährlicher Raubvogel und ihm schien es genauso zu gehen, aber irgendetwas hielt mich zurück. Vielleicht lag es daran, dass er diesmal nicht so mürrisch und abweisend klang wie sonst.


  Evan schien grundsätzlich gegen alles zu sein und ließ dies jeden wissen, der ihm über den Weg lief. Seine Art machte ihn nicht gerade zu einem der beliebtesten Vampire und auch ich hätte nur zu gerne auf seine Gesellschaft verzichtet.


  »Guten Abend, Evan«, sagte ich kühl, als ich fast vor ihm stand. Er kramte in seiner Jackentasche und zog eine Packung Zigaretten heraus, die er mir auffordernd vor die Nase hielt.


  »Auch eine?«


  »Ich rauche nicht«, antwortete ich und winkte ab. »Was machst du hier draußen?«


  »Ich brauchte einfach mal eine Auszeit von diesen Clowns da drin«, erklärte er und nickte mit dem Kopf in Richtung Burg. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen und nickte wissend.


  »Ist nicht immer einfach, wenn so viele Vampire aufeinander sitzen, nicht wahr?«, stellte ich fest. Aus seiner Kehle kam ein übertriebenes Stöhnen, dann lachte er.


  »Da kann ich dir nicht widersprechen, zumal mehr als die Hälfte von den Typen hier echte Vollidioten sind«, erklärte er und nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette. Plötzlich wurde er mir richtig sympathisch. Wenn man ihn alleine antraf, war er ganz anders.


  »Hattet ihr Streit?«, wollte ich wissen und wunderte mich darüber, dass ich mich so ungezwungen mit ihm unterhalten konnte.


  »Streit würde ich es nicht unbedingt nennen, eher eine kleine, aber nicht unbedeutende Meinungsverschiedenheit. Man sollte doch denken, dass Vampire, die Hunderte von Jahren alt sind, etwas mehr Ahnung haben, aber dem scheint wohl nicht so zu sein«, berichtete er und schnippte seine Zigarette von sich. Nun war meine Neugierde geweckt und ich hakte nach.


  »Um was ging es denn?«


  »Um James und die Blutrubine«, sagte er so gleichgültig, als rede er über das Wetter.


  »Ihr habt über James geredet?«, fragte ich und mein Puls beschleunigte sich. Was hatte das zu bedeuten? Wieso unterhielten sich die Anderen in meiner Abwesenheit über ihn?


  »Ja, klar.« Er zog eine neue Zigarette aus der Packung und zündete sie sich an.


  »Himmel, jetzt erzähl schon und lass dir nicht alles aus der Nase ziehen«, sagte ich aufgebracht und machte eine auffordernde Handbewegung. Evan sah mich einen Moment mit gerunzelter Stirn an, dann glätteten sich seine Züge und er begann zu erzählen.


  »Sie haben beraten, wie sie ihn zur Strecke bringen können. Ich habe lediglich gefragt, warum sie nicht zuerst den sechsten Blutrubin suchen.«


  Mit offenem Mund starrte ich Evan an, während mein Gehirn die eben erhaltenen Informationen verarbeitete.


  »Was redest du da von einem sechsten Blutrubin?«, wollte ich wissen. War er vielleicht betrunken, oder erlaubte er sich nur einen dummen Scherz mit mir?


  Evan verdrehte die Augen. Bevor er antwortete, machte er einen langen Zug an seiner Zigarette und stieß den Rauch lautstark aus.


  »Für eine Vampirin hast du aber sehr wenig Ahnung«, seufzte er und schüttelte den Kopf. Dann fuhr er fort. »Die Steine sind aus dem Blut der fünf Schattenwächter erstanden. Jeder von ihnen gab sein Blut für einen einzigen Rubin. Alle fünf Steine zusammen besaßen große Macht und einzeln schützten sie vor dem Tageslicht und anderen diversen Vampirgaben, wie Manipulationen des Geistes, oder dem Löschen von Erinnerungen.« Er sah mich an als wolle er überprüfen, ob ich ihm noch folgen konnte.


  »Und weiter?«, sagte ich.


  »Damals, als man sie erschuf, beschloss die Trinität einen Bann auf die fünf Steine zu legen, der besagte, dass sie sich selbst zerstören würden, wenn einer der Schattenwächter ums Leben kam.«


  »Die Trinität?«, wiederholte ich verwirrt und blinzelte einige Male. Jetzt hatte ich völlig den Faden verloren.


  »Die drei Bethen«, erklärte er kopfschüttelnd.


  »Die was?« Ich verstand nur noch Bahnhof.


  »Himmel, du bist aber auch nicht die Hellste. Da habe ich ja intelligentere Lebewesen auf meinem Duschvorhang«, brummte er sichtlich genervt.


  »Ich knall dir gleich eine«, drohte ich mit hochrotem Kopf. Was bildete sich dieser Schnösel eigentlich ein? Evan lächelte und holte tief Luft, als müsse er sich zwingen weiterzureden.


  »Tut mir leid, aber ich bin nicht besonders geschickt mit Worten und du kannst ja nichts dafür, dass keiner dir etwas erzählt hat. Also, die Trinität, oder auch die Mächtigen genannt, bestehen aus den drei Bethen. Wilbeth, sie verkörpert Licht, Weisheit und Schicksal, Borbeth, sie steht für Heilung und Schutz und Ambeth, die Göttin der Fruchtbarkeit und Wiedergeburt. Diese drei keltischen Göttinnen nennt man die Trinität.«


  Ich stand mit weit geöffnetem Mund vor ihm, kaum fähig etwas zu sagen.


  »Du meinst, … willst du damit sagen, dass diese Trinität, oder wie immer man sie nennt, die Mächtigen sind, die meinem Vater seine Kraft gegeben und wieder genommen haben.«


  »Dein Gehirn scheint ja doch noch zu funktionieren«, entgegnete er grinsend. »Hat dir denn niemand etwas von ihnen erzählt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Evan fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Naja, jedenfalls ist diese Dreifaltigkeit die Urmutter des keltischen Glaubens und dementsprechend alt. Sie haben die Schattenwächter aus ihrer eigenen Macht erschaffen und somit dem Blut der Wächter eine unvorstellbare Kraft verliehen, woraus wiederum die fünf Blutrubine entstanden sind. Was die Trinität jedoch nicht wusste: Die Schattenwächter haben einen sechsten Blutrubin erschaffen. Dieser Stein besteht aus dem Blut aller fünf Schattenwächter. Wer ihn besitzt, hat unglaubliche Macht.«


  »Es gibt noch einen weiteren Blutrubin?«, stöhnte ich und rieb mir verzweifelt die Stirn. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Fing das Ganze jetzt wieder von vorn an? Ich riss mich aus meinen düsteren Gedanken und blickte wieder zu Evan. »Aber warum haben sie einen weiteren Stein erschaffen?«


  »Als Lebensversicherung«, antwortete er.


  »Was soll das denn bedeuten?«


  »Die Trinität rief die Schattenwächter ins Leben Dies taten sie mit ihrem eigenen Blut. Aus dem Blut der Schattenwächter wurden die Blutrubine erschaffen. Das bedeutet, dass auch das Blut und die Macht der Trinität in den Steinen waren. Die Trinität wusste, wie machtvoll die Steine sein konnten, deshalb haben sie für jeden einzelnen Stein nur das Blut eines Schattenwächters zugelassen. Wäre es wirklich jemandem gelungen, in den Besitz aller fünf Blutrubine zu gelangen, hätten sie nur einen ihrer Schattenwächter vernichten müssen und die Macht wäre gebrochen gewesen.«


  »Was sie ja jetzt auch ist«, flüsterte ich traurig und dachte an meinen Vater, der sich geopfert hatte, um mich und James zu retten. Evan nickte zustimmend.


  »Das ist richtig. Durch den Tod deines Vaters wurden alle fünf Rubine zerstört. Das gilt jedoch nicht für Nummer sechs. Denn der behält seine Macht, auch wenn keiner der Schattenwächter mehr am Leben ist.«


  »Warum hat er sich nicht zerstört, wie die anderen Steine?«, wollte ich wissen.


  »Weil die Schattenwächter ihn heimlich erschaffen haben, ohne dass die drei Bethen davon wussten. Deshalb konnten sie den Bann nicht auf ihn legen, der ihn zerstört, wenn einer der Wächter stirbt.« Ich biss mir auf die Unterlippe und sah Evan mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Wo ist dieser sechste Stein und warum weißt du davon und die Trinität nicht?«


  »Ich habe keine Ahnung, wo er sich befindet und die Trinität weiß sehr wohl, dass dieser Blutrubin existiert. Sie haben lange nach ihm gesucht, ihn aber niemals gefunden. Sie wollen den Blutrubin um jeden Preis, denn sie haben Angst vor seiner Macht und vor dem, was geschehen kann, wenn diese Macht in falsche Hände gerät. Das ist auch der eigentliche Grund, warum die Schattenwächter zurückgeholt wurden und man ihnen ihre Kräfte nahm. Angeblich hält man sie noch heute gefangen, bis sie verraten, wo sich der sechste Stein befindet.«


  »Aber mein Vater … er war hier …«, stammelte ich.


  »Ich weiß, aber ich habe keine Ahnung, wie es ihm gelungen ist, sich dir zu zeigen. Fakt ist, dass die Trinität die Macht hat, James wieder in einen Vampir zu verwandeln. Sie werden dies aber nicht tun, weil du sie lieb darum bittest. Du brauchst ein Druckmittel. Etwas, dass sie unbedingt wollen und wofür sie dir diesen Dienst erweisen. Den sechsten Blutrubin.«


  Das war zu viel für mich. Ich schloss die Augen und massierte mir die Schläfen. Seit James sich verwandelt hatte, war mein Leben ein einziges Auf und Ab. Immer wieder flackerte Hoffnung auf, dass es doch einen Weg gab, ihn zu retten und im nächsten Moment wurde diese Hoffnung zerstört.


  Gerade hatte ich mich damit abgefunden, dass ich ihn für immer verloren hatte und nun tat sich erneut eine Tür auf. Was, wenn auch diese Tür wieder zugeschlagen würde?


  Ich vermisste James mit einer Intensität, die sich wie körperlicher Schmerz anfühlte und ich war mir sicher, dass ich keine weitere Enttäuschung verkraften würde.


  Ich spürte eine zaghafte Berührung und sah auf. Evan hatte seine Hand auf meine Schulter gelegt und trat unbeholfen von einem Bein aufs andere.


  »Ist alles ok mit dir?«, fragte er unsicher. Ich nickte und schenkte ihm ein gequältes Lächeln.


  »Geht schon wieder«, murmelte ich. Als ich mich wieder halbwegs beruhigt hatte, sah ich ihm forschend in die dunklen Augen.


  »Was du mir eben erzählt hast, ist auch wirklich wahr?«


  »Selbstverständlich«, entgegnete er mit leicht empörtem Gesichtsausdruck.


  »Warum hat mir dann keiner der anderen Vampire etwas von diesem sechsten Blutrubin erzählt«, fragte ich argwöhnisch.


  »Weil es ignorante Idioten sind.« erwiderte Evan sichtlich aufgebracht. »Einige von ihnen haben davon gehört, aber sie halten es für ein Gerücht.«


  »Und du bist anderer Meinung?« Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage.


  »Ja, das bin ich.« Er sah mich an, und als er nicht weitersprach, hakte ich nach.


  »Und wie kannst du dir da so sicher sein?« Evan kratzte sich fahrig am Kopf und es war unübersehbar, dass er händeringend versuchte, die passenden Worte zu finden.


  »Die Erschaffung des sechsten Blutrubins wurde damals natürlich nicht an die große Glocke gehängt und ist daher kaum irgendwo dokumentiert. Tauchten trotzdem irgendwelche Schriften auf, in denen davon die Rede war, so hat die Trinität sehr schnell dafür gesorgt, dass diese rasch vernichtet wurden. Alles, was die meisten darüber wissen, ist ein Gerücht. Und da es keine näheren Informationen gibt, glaubt niemand an diese Geschichte.« Er hielt inne und musterte mich, als würde er abwägen, ob ich der Mühe wert war, dass er weitersprach. Anscheinend war ich es, denn nach einer kurzen Pause erzählte er weiter.


  »Zufällig ist meine Familie im Besitz einer dieser Abschriften«, verkündete er. Ich hielt den Atem an,


  »Du meinst einen Text über den sechsten Blutrubin?«


  »Ganz genau«, entgegnete er jetzt fast ein wenig stolz.


  »Was steht drin?«, wollte ich wissen und sah ihn erwartungsvoll an. Er runzelte die Stirn und verdrehte die Augen.


  »Du kannst es selbst lesen«, beantwortete er meine Frage, kramte in seiner Hosentasche und zog einen USB-Stick hervor. Ungläubig sah ich ihn an.


  »Du hast eine Kopie davon dabei?« Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte und wieder keimte Argwohn in mir auf. Trotzdem musste ich mich beherrschen, nicht die Hand danach auszustrecken und ihm den Stick zu entreißen.


  »Ich war der Meinung, die Anderen würde dieser Text interessieren. Sie haben ihn sich aber nicht einmal angesehen. Stattdessen haben sie mir unterstellt, ich wolle mich nur in den Mittelpunkt drängen und würde ihre Zeit vergeuden«, erklärte er.


  »Kann ich es sehen?«, fragte ich vorsichtig, den Blick immer noch auf seine Hand gerichtet.


  »Klar«, sagte er schulterzuckend, »Wir sollten nur warten, bis die Anderen das Arbeitszimmer verlassen haben, sonst fängt das Theater von vorne an«, entschied er.


  »Wir können auch in mein Zimmer und dort meinen Laptop benutzen«, schlug ich vor. Evan überlegte einen Augenblick, dann stimmte er zu und wir machten uns auf den Weg.


  Nachdem mein Computer hochgefahren war, überreichte er mir den Stick, den ich vorsichtig in den dafür vorgesehenen Steckplatz schob. Wir hatten es uns auf den Sesseln am Kamin gemütlich gemacht und den Laptop vor uns auf den kleinen Tisch gestellt. Sofort öffnete sich ein Ordner und Evan deutete mit dem Finger auf eine Datei.


  »Die hier ist es«, teilte er mir mit und ich klickte auf die Datei mit Namen “Alte-Schrift.jpg.” Mit einem Doppelklick öffnete ich die Bildvorschau. Das Foto eines vergilbten Pergaments war zu sehen, auf dem in alter, gälischer Schrift etwas geschrieben stand.


  »Na toll«, schnaubte ich, »Ich kann kein Gälisch.«


  »Dafür kann ich es«, entgegnete Evan und warf mir einen vielsagenden Blick zu.


  »Woher soll ich wissen, dass du es richtig übersetzt und mir nicht irgendeinen Unsinn erzählst?«, konterte ich. Für einen Moment schien er regelrecht verletzt über mein Misstrauen. Gerade als er Luft holte, um mir zu antworten, klopfte jemand an meine Zimmertür. Wir warfen uns einen fragenden Blick zu, dann klappte ich den Laptop zu.


  »Herein.« Die Tür öffnete sich einen Spalt und Berta streckte den Kopf in mein Zimmer. Sie schien sichtlich erstaunt, als sie Evan erkannte, der lässig in seinem Sessel saß und sie teilnahmslos ansah.


  »Entschuldigung, ich wollte nur etwas Holz nachlegen«, erklärte sie.


  »Berta, kannst du zufällig Gälisch?«, fragte ich sie kurzentschlossen. Sie runzelte die Stirn und trat einige Schritte vor, dann nickte sie.


  »Natürlich. Schließlich ist es meine Muttersprache.«


  »Kannst du lesen?«, hakte ich nach und jetzt wurde ihr Gesichtsausdruck noch verwirrter, doch sie nickte erneut. Erleichterung breitete sich in mir aus, denn nun hatte ich eine Person, der ich vertraute und die mir genau übersetzen konnte, was auf dem Pergament geschrieben stand. Ich zog den dritten Sessel dicht neben den meinen und klopfte dann mit der Hand auf die Sitzfläche. Berta verstand sofort und setzte sich.


  »Du musst mir etwas übersetzen«, bat ich sie und klappte den Bildschirm wieder nach oben. Jetzt war wieder die Datei mit dem alten Schriftstück zu sehen. Berta beugte sich nach vorne und betrachtete das Bild mit zusammengekniffenen Augen.


  Evan saß mit verschränkten Armen in seinem Sessel und beobachtete sie dabei. Er schien immer noch etwas verstimmt darüber, dass ich ihm nicht vertraute, aber er schwieg. Berta sah auf und drehte den Kopf zu mir.


  »Es ist schwer zu lesen«, erklärte sie. Sofort klickte ich auf das Lupen-Symbol, um den Text zu vergrößern.


  »Besser?«, fragte ich. Sie nickte und sah konzentriert auf den Bildschirm. Unterdessen zog ich einen kleinen Block aus der Tasche, um alles aufzuschreiben, was sie übersetzte.


  »Dann leg mal los«, forderte ich sie auf.


  Nach geschlagenen zehn Minuten und einer sehr hitzigen Auseinandersetzung zwischen Evan und Berta, was die genaue Bedeutung eines der Worte betraf, hatten wir es geschafft. Im sprichwörtlich letzten Moment hatte ich verhindert, dass es zu Handgreiflichkeiten zwischen den beiden Streithähnen gekommen war.


  Als wieder etwas Ruhe eingekehrt war und sie sich nicht mehr gegenseitig an die Kehle springen wollten, blickte ich fassungslos auf den Notizblock in meiner Hand. Das, was ich eben gehört hatte, änderte alles und ich konnte es noch immer nicht so recht glauben.


  Wieso hatte mir mein Vater nichts von diesem Blutrubin erzählt? Einen kurzen Augenblick war ich deswegen wütend auf ihn, doch als ich daran dachte, wie er sich geopfert hatte, um mich zu retten, verflog diese Wut so schnell, wie sie gekommen war.


  Berta und Evan warfen sich noch immer giftige Blicke zu, schwiegen jedoch, während ich den Text noch einmal leise für mich überflog.


  


  “Aus dem mächtigen Blut der Schattenwächter wurden die fünf Rubine gefertigt, die den Nachtwesen als Schutz vor dem todbringenden Licht überreicht wurden.


  Doch im Geheimen wurde ein weiterer Blutrubin erschaffen. Er trägt das Blut aller fünf Schattenwächter in sich und seine Macht ist grenzenlos.


  Man brachte ihn an einen sicheren Ort, wo er gut behütet wartet, bis seine Zeit gekommen ist. Nur wer sehen kann, ohne die Augen zu benutzen, weiß, wo sich der Blutrubin befindet.”


  


  Das war alles. Mehr stand nicht auf dem eingescannten Pergament. Es bestätigte jedoch Evans Geschichte und plötzlich war ich mir ziemlich sicher, dass es diesen sechsten Blutrubin wirklich gab. Und wenn dem so war, dann gab es vielleicht doch noch einen Weg, um James wieder zurückzuholen.


  Welche Macht er genau in sich barg, wurde nicht erklärt, nur, dass diese grenzenlos war. Es war mir auch herzlich egal, welche Kraft der Rubin hatte.


  Wichtig war nur, dass die Trinität ihn unbedingt haben wollte und nur sie konnten James in einen normalen Vampir zurückverwandeln.


  Ich las noch einmal den letzten Absatz, in dem erklärt wurde, wie man den Stein finden konnte. Doch auch beim dritten Mal wurde ich nicht schlau daraus.


  »Jetzt müsste man nur noch wissen, wo der Stein versteckt ist«, seufzte ich niedergeschlagen, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.


  »Aber das ist doch offensichtlich«, antwortete Evan.


  


  


  


  Kapitel 20


  


  


  


  »Baobhan Shin?«, quiekte ich ungläubig und erkannte meine Stimme vor lauter Aufregung selbst kaum noch.


  »Sicher, wer sonst?«, antwortete Evan gelassen. Als ich nichts entgegnete und ihn stattdessen nur ziemlich dumm ansah, schnaubte er. »Mein Gott, Claire. Denk doch zur Abwechslung mal etwas nach. Wer kann sehen, ohne die Augen zu benutzen?«


  Ein herabstürzender Deckenbalken hätte mich nicht mehr wachrütteln können, als Evans Worte.


  »Du meinst, sie weiß, wo der Blutrubin ist?«, fragte ich fassungslos.


  »Sicher, wer sollte sonst damit gemeint sein. Ich kenne nur eine Seherin und das ist Baobhan Shin. Außerdem war sie schon zu der Zeit, als die Steine erschaffen wurden, eine mächtige Seherin.«


  Wenn Evan recht hatte und Baobhan Shin wusste, wo sich dieser verdammte Stein befand, würde ich nicht eher Ruhe geben, bis sie es mir verraten hatte. Ich war plötzlich so angespannt, dass ich vor lauter Aufregung laut nach Luft japste und sofort einen Schluckauf bekam.


  Konnte es wirklich so einfach sein? Ich musste nur zu ihr gehen und sie dazu bringen, mir den Ort mitzuteilen, wo sich der Blutrubin befand?


  Ich stand auf und lief aufgeregt im Zimmer umher. Mir war klar, dass Baobhan Shin noch immer verschwunden war und niemand wusste, wo sie sich aufhielt, aber davon würde ich mich nicht unterkriegen lassen. Jetzt, da mein Ziel so greifbar war, würde ich dieses Hindernis mit Leichtigkeit nehmen und die Seherin finden. Koste es, was es wolle.


  


  Eine halbe Stunde später saß ich auf einem der Ledersessel im Salon und musterte Aiden. Er hatte mir gegenüber Platz genommen und schüttelte resigniert den Kopf.


  »Du glaubst doch nicht wirklich an diesen Schwachsinn, Claire? Wenn es einen sechsten Blutrubin geben würde, wüsste ich davon.«


  »Es ist mir egal, was du denkst Aiden. Ich habe dir eine Frage gestellt und möchte eine Antwort. Weißt du, wo deine Mutter ist?« Aiden starrte das Whiskeyglas in seinen Händen an, als habe er noch nie zuvor einen so faszinierenden Gegenstand gesehen.


  »Aiden?« hakte ich nach. Er sah auf und seufzte.


  »Sie hat mir eine Nachricht zukommen lassen«, gab er zu. Seine Stimme war dabei so leise, dass es selbst mir schwerfiel, ihn zu verstehen.


  »Was?«, schrie ich aufgebracht.


  »Es tut mir leid. Aber meine Mutter hat mich gebeten, niemandem etwas zu sagen«, versuchte er sich zu verteidigen. Mein Puls raste und ich schnappte laut nach Luft.


  Einerseits war ich stinksauer auf Aiden, weil er uns verschwiegen hatte, dass es seiner Mutter gut ging, andererseits war ich unheimlich aufgeregt.


  »Wo ist sie?«, fragte ich ruhig.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Aiden.


  »Wieso lügst du mich an?«, schrie ich. »Ich dachte, wir wären Freunde.« Aiden sprang aus dem Sessel auf, als hätte seine Hose Feuer gefangen. Er starrte mich an und seine Reaktion drückte Schmerz und gleichzeitig Wut aus.


  »Wir sind Freunde und ich sage dir die Wahrheit«, verteidigte er sich.


  »Ach ja? Du hast mir auch nicht gesagt, dass es ihr gut geht und sie sich bei dir gemeldet hat. Und das, obwohl du wusstest, wie große Sorgen wir uns alle gemacht haben. Woher soll ich wissen, dass du mir nicht jetzt gerade auch wieder etwas verheimlichst?«


  Aiden lief rot an. Ich blickte auf 190 cm personifizierte Wut.


  »Verdammte Scheiße, Claire. Es gibt einen guten Grund, warum sie mich gebeten hat, mit niemandem darüber zu sprechen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es mir gefallen ist, aber ich halte meine Versprechen. Und nur weil du an das Märchen glaubst, dass es einen sechsten Blutrubin gibt, werde ich mein Wort nicht brechen. Begreif endlich, dass James niemals zurückkommen wird. Setze dich endlich mit deiner Trauer auseinander und akzeptiere das Unausweichliche. Er ist weg, Claire, kapierst du das nicht? Muss ich ihn erst ausfindig machen und vor deinen Augen zur Strecke bringen, damit du aufwachst?« Aiden brüllte und ich war mir sicher, dass man ihn auch noch außerhalb der Burg sehr deutlich verstehen konnte.


  »Du Arschloch«, keifte ich, holte schwungvoll aus und knallte ihm eine. Aiden rührte sich nicht und sah mich fassungslos an.


  »Geht es dir jetzt besser?«, sagte er sanft. Sofort schämte ich mich dafür, ihn geschlagen zu haben und ließ den Blick sinken. Anstatt mir jedoch böse zu sein, machte er einen Schritt auf mich zu und nahm mich in die Arme.


  »Es tut mir leid«, murmelte ich in sein Hemd.


  »Mir tut es auch leid«, antwortete er. »Wenn du wirklich daran glaubst, dass es diesen ominösen Stein gibt, dann werde ich dir selbstverständlich helfen ihn zu finden«, versprach er. Ich sah auf.


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich!«, versicherte Aiden und lächelte.


  


  Anschließend folgte ein sehr langes Gespräch. Aiden erzählte mir, dass Baobhan Shin ihn schon vor ein paar Tagen kontaktiert hatte und dass sie die Vermutung hatte, eines der Bruderschaftsmitglieder sei ein Verräter. Deshalb hatte er auch nichts gesagt.


  Ich berichtete ihm von dem Pergament und zeigte ihm die Notizen, die ich mir gemacht hatte. Zwar glaubte er noch immer nicht so recht daran, dass es diesen sechsten Blutrubin wirklich gab, aber er wollte mir zur Seite stehen.


  Aiden versprach mir, mich noch im Morgengrauen zu seiner Mutter zu bringen. Erst hatte ich darauf bestanden sofort zu gehen, doch er war der Meinung, es sei besser zu warten, bis es hell sei. Denn wenn es wirklich einen Spitzel auf der Burg gab, so könnte uns dieser am Tag nicht folgen. Widerwillig gab ich nach, konnte es aber nicht erwarten, endlich aufzubrechen.


  »Auch wenn Baobhan Shin meine Mutter ist und sie dich wirklich mag, muss dir klar sein, dass sie einen hohen Preis für ihre Informationen verlangen wird, sofern sie wirklich etwas über einen solchen Stein weiß«, erklärte er.


  »Wenn sie mir helfen kann, werde ich ihr alles zahlen, was sie verlangt«, antwortete ich und meinte es auch so.


  Aiden nickte und seufzte laut. Es war, als ahne er, was sie von mir verlangen würde.


  


  Am Horizont färbte sich der Himmel bereits hell, als wir im Jeep die Burg verließen. Wir hatten niemandem etwas gesagt, nur Berta wusste, dass wir den ganzen Tag unterwegs sein würden. Aiden hatte ihr aufgetragen, sich irgendeine Ausrede einfallen zu lassen, falls man sie nach unserem Verbleib fragte. Ich wusste nicht wohin wir fuhren und Aiden hatte mich gebeten, nicht nachzufragen. Also akzeptierte ich seine Bitte. Hauptsache er brachte mich zu Baobhan Shin.


  Als es Mittag war und wir noch immer nicht an unserem Ziel angekommen waren, wurde ich doch ein wenig unruhig und sah immer wieder verstohlen zu Aiden. Er bemerkte meine Unruhe und lächelte.


  »Wir sind bald da«, sagte er und ich nickte. Einige Zeit später bog er in den Wald ein und ich erkannte einen zugewucherten, von Schlaglöchern übersäten Waldweg. Aiden hielt unvermittelt an und stellte den Motor aus.


  Ich sah mich suchend um, konnte aber nichts erkennen, was darauf hingedeutet hätte, dass Baobhan Shin irgendwo in der Nähe war. Um uns herum waren nur Bäume und dichtes Gestrüpp.


  »Sind wir da?«, flüsterte ich.


  »Wieso flüsterst du?«, fragte er und stieg aus.


  »Gewohnheit«, antwortete ich und sah mich erneut um. Aiden streckte mir seine Hand entgegen und nach kurzem Zögern ergriff ich sie. Er zog mich hinter sich her, weiter in den Wald hinein. Plötzlich blieb er so unerwartet vor einer Lichtung stehen, dass ich hart gegen seinen Rücken prallte.


  »Was ist denn jetzt los?«, wollte ich wissen und rieb mir die Schulter.


  »Pssst!« Er drehte den Kopf zu mir und legte einen Finger auf die Lippen, dann wandte er sich wieder der Lichtung vor uns zu. Ich trat neben ihn, folgte seinem Blick und erstarrte.


  Keine fünf Meter vor uns materialisierte sich eine kleine Hütte wie aus dem Nichts. Erst nur schemenhaft, aber nach ein paar Sekunden war sie vollständig zu sehen, so als stünde sie schon die ganze Zeit dort. Die Tür öffnete sich und Baobhan Shin tauchte auf, die Arme zur Begrüßung weit ausgebreitet. Aiden ging auf sie zu und beide umarmten sich.


  Ich stand noch immer an der gleichen Stelle und beobachtete die beiden. Zu wissen, dass es sich bei den beiden um Mutter und Sohn handelte, war seltsam, denn Baobhan Shin wirkte keinen Tag älter als ihr Sohn. Man hätte eher meinen können, es handle sich um ein Paar.


  Als sie sich wieder voneinander gelöst hatten, wanderte Baobhan Shins Blick zu mir.


  »Kommt herein«, sagte sie mit einer schwungvollen Handbewegung. Während wir eintraten, musterte ich sie verstohlen. Diesmal trug sie einen dunkelgrünen Lederoverall, der sehr eng saß und ihre weiblichen Rundungen vorteilhaft zur Geltung brachte. Für eine Seherin sah sie wirklich sehr ungewöhnlich aus.


  Zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass das Innere der Hütte exakt so aussah, wie in ihrem Haus am Berg, wo ich sie schon mehrere Male besucht hatte. Wir setzten uns auf das gemütliche Sofa und Baobhan Shin ließ sich, uns gegenüber, auf dem Sessel nieder.


  Für einen kurzen Augenblick herrschte ein betretenes Schweigen, doch dann fasste ich mir ein Herz.


  »Wir sind wegen des sechsten Blutrubins hier«, sagte ich.


  »Ich weiß«, antwortete sie lächelnd. Nach einer längeren Pause fuhr sie fort. »Und du möchtest jetzt von mir wissen, wo du den Rubin findest.« Aiden sah seine Mutter an und runzelte die Stirn.


  »Es gibt diesen Stein wirklich?« Sie zog die Augenbrauen nach oben, als könne sie seine Frage nicht fassen.


  »Selbstverständlich gibt es ihn.« Er öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch ich kam ihm zuvor.


  »Ich brauche den Blutrubin um James zu retten.« Baobhan Shin nickte wissend, schwieg aber. Ich wusste, dass sie für die Information einen hohen Preis verlangte, schließlich hatte ich ihre Dienste schon einmal in Anspruch genommen. Also redete ich nicht lange um den heißen Brei herum, sondern kam gleich zur Sache.


  »Was kostet es mich?« Sie spitzte die Lippen und blickte nach oben an die Decke, so, als müsse sie angestrengt überlegen. Anschließend sah sie mich eindringlich an.


  »Es ist ein sehr hoher Preis«, gab sie zur Antwort.


  »Das ist mir egal. Ich bin bereit alles zu zahlen, wenn ich dafür James wiederbekomme. Also, was willst du?«, sagte ich entschlossen. Sie seufzte laut, als hätte sie genau diese Antwort erwartet, wäre aber nicht glücklich darüber.


  »Wenn du meine Dienste in Anspruch nimmst, wirst du all deine Fähigkeiten verlieren und auch deine Unsterblichkeit. Du bist dann wieder ein ganz normaler Mensch. Du wirst wieder verletzbar sein und du wirst altern. Es wird auch keine Möglichkeit geben, dich jemals wieder in einen Vampir zu verwandeln.«


  Neben mir keuchte Aiden entrüstet auf und auch mir blieb für einen Moment die Luft weg. Ich hatte damit gerechnet, dass es um meine Unsterblichkeit ging, aber insgeheim hatte ich mir ausgemalt, dass James mich erneut in einen Vampir verwandeln würde. Diese Forderung war ein Schock, den ich erst einmal verdauen musste.


  »Das ist doch wohl ein Scherz«, sagte Aiden. Seine Mutter schüttelte den Kopf und zum ersten Mal sah ich so etwas wie Mitgefühl in ihrem Blick.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich habe keine andere Wahl, denn dies ist der Preis, der gefordert wird. Ich wünschte es wäre nicht so, aber ich muss mich an die Regeln halten.«


  »Aber warum ausgerechnet meine Unsterblichkeit und meine Gaben?« Sie seufzte.


  »Ich habe genaue Anweisungen. Ich muss das verlangen, was der Person, die den Blutrubin fordert, das größte Opfer abverlangt, auch wenn sie ihr Ziel dadurch erreicht. In deinem Fall ist das deine Unsterblichkeit, deine Gaben und die Tatsache, dass du nicht wieder verwandelt werden kannst. Das ist das Opfer, welches dich am meisten schmerzt.«


  Ich starrte auf meine Hände und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Nun wusste ich auch, warum mein Vater mir nichts von dem Blutrubin erzählt hatte. Plötzlich wurde mir das ganze Ausmaß von Baobhan Shins Worten bewusst.


  Um James zu retten, musste ich wieder ein Mensch werden. Ich würde meine Geister verlieren und alles, was ich sonst noch an Fähigkeiten besaß. Das Schlimmste aber war, dass ich durch die wiedergewonnene Menschlichkeit auch altern würde und das wiederum bedeutete, dass mir nur eine begrenzte Zeit blieb, die ich mit James verbringen konnte. Andererseits war es besser als nichts.


  Ich war jetzt 19 Jahre alt. Mit etwas Glück würde ich auch noch mit 40 recht passabel aussehen. Sicher, irgendwann wäre unsere Beziehung zum Scheitern verurteilt. Spätestens dann, wenn ich alt und runzelig wurde. Aber bis dahin würden uns ein paar schöne Jahre bleiben, die wir zusammen sein konnten.


  Wenn ich den Preis nicht zahlen würde, hätten wir keine gemeinsame Zukunft. Ich würde es tun. Selbst wenn wir nur einen einzigen Tag zur Verfügung hätten, würde ich den geforderten Preis zahlen.


  Bei dem Gedanken an meine drei Geister wurde mir ganz schwer ums Herz. Durch meine Entscheidung würden sie wieder in ihre Zwischenwelt zurückkehren müssen und ich sah sie nie wieder. Doch ich war mir sicher, dass sie verstanden, warum ich es tun musste. Wären sie jetzt hier, würden sie mich sicher dazu ermutigen und ihre eigenen Wünsche hinten anstellen.


  Ich bemerkte nicht, dass ich weinte. Erst als Aiden mir ein Taschentuch reichte, spürte ich heiße Tränen über meine Wangen laufen. Keiner sagte etwas und das Schweigen machte alles nur noch schlimmer.


  Dann sah ich im Geiste James vor mir. Ich erinnerte mich an sein Lächeln und seine unglaublich schönen Augen, die mich immer so liebevoll angesehen hatten. In diesem Moment war meine Entscheidung gefallen.


  »Ich zahle den Preis«, sagte ich mit entschlossener Stimme. Aiden sprang auf und sah mich entsetzt an.


  »Das kannst du nicht machen, Claire. James würde das nicht wollen«, schrie er. Ich hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen und schloss die Augen.


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ohne James ist ein ewiges Leben für mich sowieso nur eine Qual. Wenn ich die Chance habe, nur einige Jahre mit ihm glücklich zu sein, ergreife ich sie«, sagte ich und war selbst erstaunt, wie ruhig meine Stimme klang. Dann blickte ich zu Baobhan Shin, die mich die ganze Zeit aufmerksam beobachtet hatte. »Wie geht es jetzt weiter?« Sie streckte mir die Hand entgegen.


  »Du besiegelst den Handel mit einem Handschlag. Anschließend bist du wieder ein ganz gewöhnlicher Mensch und dann werde ich meinen Teil der Abmachung erfüllen.«


  Als ich einschlug, zuckte Aiden kurz neben mir, als wollte er die Besiegelung des Geschäftes verhindern. Doch er hielt sich zurück und sah mich stattdessen aus traurigen Augen an.


  »James wird stinksauer sein«, murmelte er leise.


  »Damit kann ich leben«, antwortete ich und lächelte. Baobhan Shin war inzwischen aufgestanden und zu einer kleinen Kommode gegangen. Sie zog das oberste Schubfach auf und fing an wild darin herumzuwühlen.


  »Hab es«, rief sie und hob eine bunte Broschüre in die Luft. Als sie mir das Papier reichte, sah ich sie fragend an.


  »Eine Werbebroschüre der Weight Watchers?« Sie rollte mit den Augen, nahm mir den Prospekt aus der Hand und faltete ihn auf. Danach reichte sie ihn mir wieder.


  Erstaunt sah ich auf den nun geöffneten Mittelteil, auf dem eine Art Landkarte zu sehen war. Ich erkannte den Ben Hope, den Berg, der sich nur unweit von unserer Burg in den Himmel erhob. Genau dort war ein rotes Kreuz gezeichnet.


  »Ist der Blutrubin auf dem Berg?«, wollte ich wissen und hoffte inständig, sie würde die Frage mit einem Nein beantworten.


  »Nicht auf, sondern im Berg«, entgegnete sie. »Ihr müsst ungefähr bis zur Hälfte aufsteigen. Dort findet ihr eine Höhle. Der Eingang hat die Form einer Niere. Diese Höhle führt bis in die Mitte des Berges und genau dort werdet ihr den sechsten Blutrubin finden.« Ich nickte, als wäre ich voll im Bilde.


  »Wenn ich ihn gefunden habe, wie komme ich anschließend zur Trinität?«, fragte ich. Baobhan Shin lächelte. Sobald du im Besitz des Rubins bist, wird der Hüter dir weitere Anweisungen geben.«


  »Welcher Hüter?«, fragte Aiden.


  »Du glaubst doch nicht wirklich, dass der Blutrubin einfach so ungeschützt in der Höhle liegt? Selbstverständlich wird er dort bewacht und diese Wache wird euch den Weg zur Trinität weisen.«


  Als ich mich erhob, um mich zu verabschieden, legte sie ihre Hand auf meine Schulter und sah mich eindringlich an.


  »Bitte denk daran, dass du von nun an wieder sterblich bist, Claire. Ich habe meinen Teil des Handels erfüllt und was von nun an geschieht, liegt nicht in meiner Hand. Begebe dich nicht unnötig in Gefahr. Du solltest jedes Risiko vermeiden, bis James wieder bei dir ist.«


  Danach reichte sie mir noch eine kleine Phiole. Die silberne Flüssigkeit darin schwappte in schwerfälligen Wellen von einer Seite zur anderen. Ich wusste sofort, um was es sich handelte, schließlich hatte ich den gleichen Trank schon bei meinem ersten Handel mit ihr getrunken. Der Inhalt verhinderte für einige Zeit, dass andere Vampire meinen menschlichen Geruch wahrnehmen konnten.


  »Wozu brauche ich das?«, fragte ich zögernd.


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, sagte sie und forderte mich mit einem Kopfnicken auf, zu trinken. Ich zuckte mit den Schultern und leerte die Phiole in einem Zug.


  Die Seherin wandte sich nun an ihren Sohn. »Gib auf Claire Acht und lass sie keine Sekunde aus den Augen, denn bis sie James wiedersieht, ist sie in großer Gefahr.«


  Aiden nickte, während ich misstrauisch die Stirn runzelte. Was sollte das nun schon wieder bedeuten? Hatte sie in der Zukunft etwas gesehen, was mich betraf? Mir lag die Frage auf der Zunge, doch ich stellte sie nicht.


  Ich würde vorsichtig sein und jede Hilfe annehmen, die ich bekommen konnte. Außerdem würde Aiden auf mich aufpassen. Völlig unerwartet zog Baobhan Shin mich zum Abschied in ihre Arme. Es war als wüsste sie, dass wir uns nie mehr wiedersehen würden und das beunruhigte mich nun doch.


  Danach verließen wir die Hütte. Als wir den Rand der Lichtung erreicht hatten und ich zurücksah, war sie bereits wieder verschwunden.


  Im Auto schwiegen wir lange und jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken nach. Ich war wieder sterblich, doch ich spürte kaum einen Unterschied. Vielleicht hatte es ja nicht geklappt, weil ich zum Teil das Blut eines Schattenwächters in mir hatte?


  Ich öffnete das Handschuhfach und wühlte darin herum.


  »Was suchst du denn?«, wollte Aiden wissen und sah immer wieder zu mir.


  »Hab es schon gefunden«, sagte ich lächelnd und hielt ein Einwegfeuerzeug in die Höhe. Bevor er mich fragen konnte, was ich damit vorhatte, hatte ich es entzündet und hielt es mir unter die Handfläche. Vor lauter Anspannung hielt ich die Luft an. Dann schrie ich auf und das Feuerzeug flog im hohen Bogen in den Fußraum.


  Als ich auf meine Hand blickte, erkannte ich, wie sich kleine Brandblasen bildeten und es schmerzte höllisch.


  »Verdammt«, fluchte ich, als ich begriff, dass ich jetzt wirklich wieder ein Mensch war. Aiden trat auf die Bremse und lenkte den Jeep an den Straßenrand.


  »Was soll das denn werden, wenn es fertig ist?«, wollte er wissen und sah mich mit finsterem Blick an.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass ich wirklich wieder sterblich bin«, murmelte ich mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Dazu musst du dich doch nicht selbst in Brand stecken«, sagte er und trat wieder aufs Gas.


  


  Kapitel 21


  


  


  Es dämmerte, als wir auf der Burg eintrafen. Dort erwartete man uns schon sichtlich aufgeregt, denn alle hatten sich gefragt, wohin wir verschwunden waren.


  Kaum hatte ich die Eingangshalle betreten, sah ich mich suchend um. Ich hatte gehofft, meine Geister ein letztes Mal zu sehen, doch sie waren nicht da. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie ganz in meiner Nähe waren, auch wenn ich sie nicht mehr sehen konnte. Bevor ich jedoch weiter darüber nachdenken konnte, redeten Sille und Vasili auf mich ein. Sie stellten mir unaufhörlich Fragen und ließen mich kaum zu Wort kommen.


  Balthasar dagegen war still und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Ob er etwas ahnte? Nein, das konnte nicht sein. Durch Baobhan Shins Trank konnte keiner der anwesenden Vampire riechen, dass ich wieder ein Mensch war. Jedenfalls noch nicht.


  Nach ein paar Minuten ergriff Aiden das Wort und forderte Sille, Vasili und Balthasar auf, uns ins Arbeitszimmer zu folgen. Dort erzählten wir ihnen alles, was geschehen war.


  »Du bist wirklich wieder menschlich?«, wollte Sille wissen und musterte mich ausgiebig. Ich nickte und sah zu Balthasar, der plötzlich ganz still geworden war. Anscheinend hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, dass ich mich doch irgendwann in ihn verlieben könnte. Jetzt aber schien er zu begreifen, dass dies niemals der Fall sein würde.


  »Wir werden dich natürlich begleiten und auf dich aufpassen«, teilte Vasili mir mit.


  »Danke«, sagte ich leise.


  »Wann brechen wir auf?«, fragte Sille und sah erst zu Aiden, dann zu mir.


  »Noch heute Nacht«, antwortete ich und spürte Aidens fragenden Blick auf mir.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, wollte er wissen. Ich stand auf und setze mich auf die Schreibtischkante, dann verschränkte ich die Arme vor der Brust.


  »Doch, es ist mein Ernst. Wenn Vasili, Sille und Balthasar uns begleiten, können wir es sowieso nur nachts machen. Also warum nicht gleich heute?«


  »Wir sollten in Ruhe planen, wie wir vorgehen und nichts übereilen«, warf Aiden ein. Sille nickte zustimmend.


  »Was gibt es da zu planen?«, wollte ich wissen. »Wir gehen in die Höhle, holen den Blutrubin und dann lassen wir uns überraschen, was dieser Hüter sagt. Ich habe jedenfalls keine Lust noch länger zu warten, außerdem hält die Wirkung des Trankes nicht ewig an. Und wenn die anderen erst merken, dass ich ein Mensch bin, können wir uns vor Fragen nicht mehr retten. Jetzt geh ich mich etwas frisch machen und ziehe mich um. Dann können wir los«, teilte ich ihnen mit und verließ das Arbeitszimmer.


  Als das heiße Wasser über meinen Körper lief, schloss ich die Augen und reckte mein Gesicht dem Strahl entgegen. Ich war kein bisschen erschöpft oder müde, was wohl daran lag, dass ich viel zu aufgeregt war. Wenn alles so verlief, wie ich es mir vorstellte, würde ich James in Kürze wiedersehen und er wäre dann kein Ubour mehr. Bei dieser Vorstellung musste ich lächeln. Ich hatte es wirklich fast geschafft.


  Gestern noch war ich verzweifelt gewesen und hatte nicht gewusst, wie meine Zukunft ohne ihn aussehen sollte und nun hatte sich alles binnen weniger Stunden geändert.


  Als ich aus der Dusche stieg und kein Handtuch auf der kleinen Ablage auf mich wartete, musste ich wieder an meine Geister denken. Berta hatte immer dafür gesorgt, dass alles dort war, wo es hingehörte und dass es mir an nichts fehlte.


  Es tat weh zu wissen, dass sie, Ian und die kleine Emma für immer weg waren, aber was hätte ich tun sollen? Ich hatte mich zwischen ihnen und James entscheiden müssen. Aber sie hätten sicher verstanden, dass ich James ihnen vorgezogen hatte.


  Trotzdem fehlten sie mir alle. Auch Alister und die anderen Geisterwachen waren verschwunden.


  Statt von Geistern wurde die Burg jetzt von Bruderschaftsmitgliedern bewacht. Das war jedoch nicht ganz so einfach, denn tagsüber konnten die Vampire nicht nach draußen und Blutrubine, die sie vor dem Tageslicht schützen würden, gab es auch nicht mehr.


  Samuel hatte sich aber anscheinend schon um alles gekümmert, denn gleich am nächsten Tag würde eine Security Firma eintreffen, welche tagsüber die Bewachung des Geländes übernahm. Da kaum ein Schattenwesen im Tageslicht angreifen konnte, mussten sie lediglich neugierige Menschen fernhalten und das sollte kein Problem darstellen. Ich zog ein Handtuch aus dem Schrank und wickelte es mir um den Körper. Zurück in meinem Zimmer setzte ich mich aufs Bett und seufzte.


  »Ich hoffe, ihr könnt mir verzeihen?«, flüsterte ich meinen Geistern zu. Dann lauschte ich, doch ich erhielt keine Antwort.


  


  »Hast du vergessen, dass Claire jetzt wieder ein Mensch ist und bei einem Autounfall durchaus ums Leben kommen kann?«, fragte Sille vorwurfsvoll an Aiden gerichtet, der mit viel zu hoher Geschwindigkeit über die Landstraße jagte. Sofort nahm er den Fuß vom Gas und verlangsamte die Fahrt. Ich selbst hatte gar nicht wahrgenommen, wie schnell er gefahren war, denn ich war zu tief in meine Gedanken versunken. Ich fragte mich, wie es weitergehen würde, wenn ich erst den Blutrubin hatte. Dieser besagte Hüter würde mir den Weg weisen, hatte Baobhan Shin erklärt, aber was dann? Was würde geschehen, wenn ich der Trinität wirklich gegenüberstand und sie sich auf meinen Handel einließen? Und was war mit James?


  Mit Schrecken sah ich vor mir, wie er sich mitten unter den anderen Ubour wieder in einen normalen Vampir verwandelte. Das wäre gar nicht gut. Mit Sicherheit würden sie sich sofort auf ihn stürzen und alles wäre umsonst gewesen. Das musste ich unbedingt klären, bevor ich das Geschäft mit den Mächtigen zum Abschluss brachte.


  Ich sah auf und erkannte, dass wir nicht mehr weit vom Ben Hope entfernt waren. Als Vampir hätte ich jeden Felsvorsprung klar und deutlich gesehen, doch als Mensch konnte ich froh sein, dass ich die Umrisse in der Nacht erkannte.


  Ich rutschte auf dem Rücksitz herum, um mich in eine bequemere Position zu bringen. Die Eisenpflöcke an meinem Gürtel drückten unangenehm in meine Hüfte. Vasili hatte den Kopf geschüttelt, als er mich in voller Kampfmontur gesehen hatte und mir erklärt, dass ich als Mensch keine Chance hatte, einen Ubour zu Fall zu bringen.


  Das hätte er mir nicht sagen müssen, denn ich wusste es selbst. Dennoch gab es mir einfach ein besseres Gefühl, wenn ich bewaffnet war.


  Aiden parkte den Wagen und wir stiegen aus. Es war weit nach Mitternacht und direkt vor uns lag der Berg Ben Hope. Als ich nach oben sah, musste ich laut schlucken. Wie um alles in der Welt sollte ich als gewöhnlicher Mensch da rauf kommen?


  Balthasar schien meine Gedanken erraten zu haben, denn er legte mir sanft eine Hand auf den Arm.


  »Wir werden dich anseilen und helfen dir nach oben. Keine Angst, dir wird nichts passieren«, beruhigte er mich. Ich nickte und biss mir auf die Unterlippe, bei dem Gedanken auf diesen Berg zu klettern.


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte ich ohne den Blick abzuwenden. Allein schon vom Hinsehen wurde mir schlecht.


  Nachdem Sille und Vasili mir etliche Gurte umgeschnallt hatten, um auf “Nummer Sicher” zu gehen, wie sie sagten, kam ich mir vor wie ein geschnürter Rollbraten.


  »Wie soll ich mich denn damit vernünftig bewegen?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn und versuchte die Gurte ein wenig zu lockern.


  »Das wird schon gehen. Hauptsache du bist abgesichert und kommst nicht zu Schaden. Oder willst du dich mit der Schwerkraft anlegen?«, fragte Sille und überprüfte ein letztes Mal die um mich geschnallte Konstruktion.


  »Wahrscheinlich ist mein Körper sowieso taub, wenn wir an der Höhle ankommen. Das Zeug schnürt mir das ganze Blut ab«, wandte ich mich in ätzendem Tonfall an sie.


  »Hör auf zu jammern«, sagte sie und drehte sich zu Aiden. Nachdem sie ein paar kurze Worte gewechselt hatten, klatschte er in die Hände.


  »Na dann, los geht’s!«


  


  Ich fluchte und beschimpfte meine Mitstreiter mit allen mir zur Verfügung stehenden Schimpfwörtern, als sie mich hinter sich herzogen. Schon dreimal war ich so heftig mit der Schulter gegen den Fels geknallt, dass ich mir bildlich vorstellen konnte, wie blau diese am nächsten Tag sein würde. Zu allem Überfluss tat es auch noch höllisch weh. Als Vampir hatte ich zwar auch Schmerzen, doch nur für ein paar Sekunden, bis die Verletzung geheilt war.


  Als ich zum vierten Mal gegen einen Felsvorsprung donnerte, fragte ich mich, ob die anderen das vielleicht mit Absicht machten.


  »Ihr blöden Arschlöcher. Wenn ich das heil überstehe, dann könnt ihr aber was erleben«, fauchte ich durch zusammengebissene Zähne. Vasili sah von oben auf mich herab.


  »Charmant wie eh und je. Das jedenfalls hat sich nicht geändert.« Balthasar, der dicht hinter mir war und mich am Hintern nach oben schob, grunzte bei Vasilis Bemerkung amüsiert. Ich funkelte ihn böse an.


  »Kümmer du dich lieber darum, dass ich nicht immer wie ein Flummi gegen die Wand knalle, anstatt so blöd zu grinsen«, fauchte ich ihn an.


  »Aye, meine Schöne«, antwortete er belustigt und schob mich ein weiteres Stück nach oben. In diesem Moment war ich für vieles dankbar. Zum einen dafür, dass es zu dunkel war, um den Abgrund unter mir zu sehen, zum anderen für meine schwache, menschliche Sehkraft.


  Ich wusste, dass ich sofort in eine Schockstarre fallen würde, wenn ich erkannte, wie hoch ich in der Luft hing. Das Menschsein hatte leider auch wieder zur Folge, dass meine Höhenangst zurückgekehrt war. Also vermied ich es nach unten zu sehen und konzentrierte mich auf die Vampire über mir, die mit einer derartigen Leichtigkeit die Felswand nach oben kletterten, dass ich vor Neid erblasste.


  Dann hatten wir es endlich geschafft. Wir standen auf einem Felsvorsprung und vor uns lag der Eingang zu einer Höhle. Er hatte, genau wie Baobhan Shin es beschrieben hatte, die Form einer Niere.


  Sofort waren all meine Schmerzen und blauen Flecken vergessen, denn das Adrenalin ließ nicht zu, dass ich etwas anderes spürte, als Aufregung. Ich kam James Rettung immer näher und diese Tatsache wirkte wie ein Aufputschmittel auf meinen Kreislauf.


  »Auf geht´s«, rief ich und setzte mich voller Elan in Bewegung. Plötzlich packte mich Aiden am Arm und hielt mich zurück. Als ich mich zu ihm drehte und ihm gerade eine ganz besonders deftige Beschimpfung an den Kopf werfen wollte, erstarrte ich.


  Er stand da, presste sich den Zeigefinger auf die Lippen und warf mir einen warnenden Blick zu. Ich schloss meinen Mund und sah zu den anderen. Auch sie rührten sich nicht und ihre Mienen verrieten mir, dass auch sie sehr angespannt waren.


  Balthasar machte einige Schritte an den Rand des Felsvorsprungs und sah nach unten. Sille trat in den Höhleneingang und starrte in die Finsternis dahinter.


  »Was ist denn los?«, flüsterte ich so leise, wie ich konnte.


  »Sei still!«, befahl Aiden und suchte die Felswand mit seinen Augen ab. Ich wusste nicht, nach was er Ausschau hielt, aber mir war klar, dass etwas nicht stimmte.


  »Hier drin ist alles in Ordnung«, erklärte Sille und deutete auf die Höhle. Vasili und Aiden nickten und schoben mich rasch ins Innere.


  Balthasar bildete die Nachhut, und als auch er endlich in der Höhle war, fragte Vasili:


  »Hast du jemanden gesehen?«


  »Nein, aber wir sind nicht alleine, das spüre ich«, antwortete er. Ich versuchte in der Dunkelheit irgendeinen meiner Begleiter zu erkennen, doch ich sah nur tiefe Schwärze vor mir.


  »Würde mir jetzt bitte jemand erklären, was los ist?«, fragte ich in die Finsternis.


  »Es scheint als würde uns jemand verfolgen«, erklärte Sille so dicht an meinem Ohr, das ich fast vor Schreck laut aufgeschrien hätte. Dann hörte ich Aiden sprechen.


  »Es sind Ubour. Ich kann sie riechen«, sagte er und ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Ich bemerkte, wie Sille neben mir zu schnüffeln begann.


  »Ja, du hast recht. Aber ich nehme noch einen weiteren Geruch wahr. Den von normalen Vampiren«, entgegnete sie. Ganz automatisch zog ich einen Eisenpflock aus einem der Gurte und hielt ihn so fest umklammert, dass meine Finger schmerzten. Was hatte das alles zu bedeuten? Wieso wurden wir verfolgt? Woher konnte denn jemand wissen, dass wir gerade hier waren?


  Auf einmal hatte ich furchtbare Angst. Ich war meinem Ziel doch schon so verdammt nah. Was, wenn wieder etwas dazwischenkam?


  »Vasili und Balthasar, ihr bleibt hier am Eingang und haltet Ausschau. Wenn es zu gefährlich wird, spielt nicht die Helden, sondern kommt zu uns. Sille und ich begleiten Claire ins Innere der Höhle«, entschied Aiden. Zustimmendes Gemurmel erklang, dann griff Sille mich am Arm und führte mich tiefer in die Höhle.


  Ich sah rein gar nichts und es war ein seltsames Gefühl, sich auf jemanden verlassen zu müssen, der einem den Weg wies. Doch Silles Vampir-Sehkraft war so ausgeprägt, dass sie alles um sich herum erkennen konnte. Sie führte mich sicheren Weges immer tiefer in den Berg. Ich stieß nicht ein einziges Mal an eine der Wände und dafür war ich ihr sehr dankbar.


  Nachdem Aiden zu der Erkenntnis kam, dass wir nun weit genug vom Eingang entfernt waren, zogen wir unsere Leuchtstäbe heraus und brachen sie. Dreimal knackte es leise, dann begannen sie zu leuchten.


  Ich sah auf die feuchten Wände um mich herum, von denen an einigen Stellen das Wasser tropfte. Die Höhle war an dieser Stelle nicht breiter als drei Meter und als ich den Leuchtstab am ausgestreckten Arm vor mich hielt, erkannte ich, dass sie sich weiter vorne etwas verbreiterte.


  Kurze Zeit später befanden wir uns in der Haupthöhle. Sie war so riesig, dass der fahle Lichtschein nicht die gegenüberliegende Wand erreichte. Wir waren nun an dem Ort, an dem sich der sechste Blutrubin befinden musste.


  Da wir nicht wussten, wie viel Zeit uns noch blieb, bis unsere Verfolger uns aufgespürt hatten, machten wir uns sofort auf die Suche. Aiden nahm sich die rechte Seite vor, Sille und ich gingen links herum.


  Wir leuchteten in jeden noch so abgelegenen Winkel und sahen hinter jeden einzelnen Stein, doch von dem Blutrubin war keine Spur zu sehen.


  »Er muss aber hier sein«, sagte ich und beleuchtete noch einmal alle Ecken. Plötzlich stutzte ich und kniff die Augen zusammen. Was war das? In einer der Ecken hatte ich etwas gesehen. Ich ging näher heran und hielt den Leuchtstab in die Richtung. Jetzt sah ich es ganz deutlich. Dort am Boden waren … Schuhe?


  Ich machte einen weiteren Schritt darauf zu. Plötzlich bewegten sie sich und ich schrie auf.


  Sofort war Sille an meiner Seite und schob mich schützend hinter sich. Aiden machte unterdessen einen Satz nach vorn und packte die Gestalt, die sich im Schatten der Felsen versteckt hatte, und zog sie hervor.


  Es war ein weißhaariger Mann, dessen Kleidung zerschlissen und mottenzerfressen war. Er sah aus, als habe er lange kein Bad von innen gesehen.


  »Was hast du hier zu suchen?«, knurrte Aiden ihn an. Doch anstatt ihm zu antworten, sah der Mann mich aus seinen fast schwarzen Augen an.


  »Du bist hier um den Blutrubin entgegenzunehmen?«, stellte er fragend fest. Ich nickte. Aiden zog ihn ruckartig am Kragen und zwang den Mann, ihn anzusehen.


  »Zum letzten Mal. Wer bist du und was tust du hier?«, zischte er gefährlich.


  »Ich bin der Hüter des Blutrubins«, antwortete er und zwang sich ein Lächeln ab. Aiden runzelte die Stirn und sah sein Gegenüber von oben bis unten an.


  »Das soll wohl ein Witz sein?«, brummte er.


  »Ganz und gar nicht«, entgegnete der Wächter und bewegte sich blitzschnell. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich aus Aidens Griff befreit und diesen zu Boden gerungen. Im nächsten Augenblick ließ er wieder von ihm ab und streckte ihm die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen.


  Aiden strich sich den Dreck von der Hose und nickte dann anerkennend.


  »Nichts für ungut«, murmelte er. Der Wächter machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ich bin es gewohnt, dass man mich unterschätzt.« Anschließend drehte er sich zu mir.


  »Nimm, was dir gehört«, sagte er und deutete in die Mitte der Höhle. Im selben Moment materialisierte sich dort, aus dem Nichts, ein hüfthoher Fels. Genauso wie Baobhan Shins Hütte, dachte ich. Als ich genauer hinsah, erkannte ich etwas Rotes obenauf liegen, das im Schein der Leuchtstäbe leicht funkelte. Der Blutrubin. Ich sah fragend zu dem Wächter. Er nickte mir auffordernd zu.


  Vorsichtig näherte ich mich dem Fels. Als ich direkt davor stand, erkannte ich, dass sich dieser Blutrubin wesentlich von denen, die ich gekannt hatte, unterschied. Er war um einiges größer als die, die sich in den Amuletten befunden hatten.


  Ich nahm den Stein, der die Ausmaße eines Tischtennisballs hatte an mich. Sofort begann meine Hand angenehm zu kribbeln. Der Stein musste wirklich sehr mächtig sein. Das spürte ich, obwohl ich nur noch ein Mensch war. Ich drehte mich zu den anderen und richtete mein Wort wieder an den Hüter.


  »Baobhan Shin hat gesagt, du würdest mir sagen, wo ich die Trinität finde?« Er sah mich einen Moment lang an, dann lächelte er.


  »Sie werden dich finden«, antwortete er. Die Stirn in tiefe Falten gelegt, sah ich ihn fragend an.


  »Was meinst du damit?«


  »Du musst einfach nur warten, dann werden sie dich aufsuchen.«


  »Aber wie? Und wie lange muss ich warten?« Vielleicht würden die Herrschaften ja erst in einigen Wochen auftauchen und so lange wollte ich beim besten Willen nicht warten.


  »Bleib einfach hier und sei vorbereitet«, sagte er. Ich wollte gerade den Mund öffnen, um ihn zu fragen, was das nun schon wieder zu bedeuten hatte, als er plötzlich verschwunden war.


  »Wo ist er hin?«, wollte ich wissen und sah mich suchend um.


  »Keine Ahnung«, antworteten Sille und Aiden gleichzeitig und schienen über das Verschwinden des Wächters genauso verblüfft zu sein, wie ich. Ich seufzte und schloss die Finger fest um den Blutrubin. Egal was geschehen würde, den Blutrubin würde ich nur aus der Hand geben, wenn ich im Gegenzug dafür, James zurückbekam. In der anderen Hand hielt ich noch immer den Eisenpflock fest umklammert.


  »Dann warten wir jetzt also«, stellte ich nüchtern fest.


  »Du und Sille wartet. Ich werde zurück zum Eingang gehen und sehen, was dort los ist«, sagte Aiden. Bevor Sille die Chance hatte zu protestieren, war er auch schon im Gang verschwunden. Ich konnte ihre Anspannung spüren und erkannte, wie sie immer wieder nervös in Richtung Ausgang sah.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht, aber ich habe ein ungutes Gefühl«, entgegnete sie. Ich überlegte einen Moment, dann wandte ich mich wieder ihr zu.


  »Na los, geh schon und sieh nach, ob alles in Ordnung ist«, forderte ich sie auf und stieß sie sanft von mir.


  »Ich werde dich auf keinen Fall hier ungeschützt zurücklassen«, widersprach sie und machte keine Anstalten zu gehen.


  »Was soll mir denn hier passieren? Es gibt nur diesen einen Weg hier herein.« Ich deutete auf den Gang. »Ich bin hier in Sicherheit und das weißt du auch. Und nun verschwinde und geh zu den anderen. Vielleicht brauchen sie deine Hilfe.« Sie kratze sich kurz am Kopf und schien zu überlegen, dann seufzte sie.


  »Na gut, aber du bewegst dich nicht von der Stelle!«


  »Ich verspreche es hoch und heilig. Wo sollte ich denn auch hin?«, antwortete ich. Nach einem weiteren kurzen Zögern war sie verschwunden.


  Angespannt ging ich in der Höhle auf und ab und lauschte immer wieder in die Stille. Hoffentlich ging es den anderen gut, dachte ich und lehnte mich an eine der Wände, von der aus ich alles im Blick hatte. Unsere drei Leuchtstäbe hatten wir in die Mitte geworfen, so dass nun ein fahler Lichtschein den größten Teil der Höhle beleuchtete. Trotzdem war es für meine Augen noch immer viel zu dunkel.


  Ich stieß mich von der Wand ab und wollte mich gerade wieder in Bewegung setzten, als ich drei Personen vor mir sah und erschrocken aufkeuchte. Automatisch wich ich einen Schritt zurück und prallte hart gegen die Felswand hinter mir. Drohend hob ich die Hand mit dem Eisenpflock und erkannte erst jetzt, wie sehr ich zitterte.


  Die drei Gestalten traten auf mich zu, bis sie nur noch einen Meter entfernt waren, dann blieben sie stehen. Jetzt erkannte ich, dass es sich um drei Frauen handelte, die alle in weiße Gewänder gekleidet waren. Alle trugen einen Kranz aus geflochtenen Gräsern auf dem Kopf und sie waren so wunderschön, dass es mir die Sprache verschlug. Jede von ihnen war auf ihre Weise einzigartig. Eine hatte schwarze Haare, die andere eine rote Lockenmähne und die Dritte hatte weizenblondes, glattes Haar. Sie musterten mich neugierig. Schließlich meldete sich die Schwarzhaarige zu Wort.


  »Wir sind die drei Bethen, auch Trinität genannt. Das ist Willbeth.« Sie deutete auf die blonde Frau zu ihrer Rechten, danach wanderte ihr Blick zu der rothaarigen Schönheit. »Ihr Name ist Borbeth und mich kennt mal als Ambeth«, stellte sie sich vor. Ich räusperte mich und hob die Hand mit dem Pflock zum Gruß.


  »Hi«


  Ambeth zog die Augenbrauen nach oben. Anscheinend war sie es nicht gewohnt, so flappsig begrüßt zu werden. Schließlich handelte es sich um drei keltische Göttinnen. Wie verhielt man sich denn in Gegenwart von Gottheiten? Da ich die Drei auf keinen Fall verärgern wollte, machte ich einen unbeholfenen Knicks und senkte ehrfürchtig das Haupt.


  »Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen«, begrüßte ich sie erneut. Jetzt stahl sich ein leichtes Lächeln auf ihre Züge und sie nickte mir huldvoll zu.


  »Du hast etwas, dass wir begehren«, sagte sie und sah auf meine Hand, in der sich der Blutrubin befand. Ich räusperte mich.


  »Und ihr habt die Macht, mir meinen sehnlichsten Wunsch zu erfüllen«, entgegnete ich.


  »Und was ist dein sehnlichster Wunsch?«, wollte nun die blonde Willbeth wissen. Jetzt oder nie dachte ich und erklärte den drei Frauen, was ich im Gegenzug für den Blutrubin von ihnen verlangte. Während ich sprach, zeigten sie keinerlei Regung. Als ich meine Ausführungen beendet hatte, musterte mich Ambeth und nickte.


  »So sei es«, war alles, was sie sagte. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte, und trat unschlüssig auf der Stelle.


  »Um es nochmal in Worte zu fassen: Ich gebe euch den Blutrubin und ihr verwandelt James, im Gegenzug dafür, zurück in einen normalen Vampir. Außerdem gebt ihr mir euer Wort, dass er nicht durch andere Ubour getötet wird, sobald er sich verwandelt hat,« wiederholte ich den Inhalt unseres Handels.


  Die drei Bethen sahen sich an und nickten mir dann zu.


  »Genauso wird es geschehen«, sagte Willbeth und streckte mir die Hand entgegen, um den Blutrubin in Empfang zu nehmen. Ich zögerte und kaute auf meiner Unterlippe herum.


  »Bevor ich euch den Stein gebe, hätte ich gerne gewusst, wann die Rückverwandlung geschieht?« Jetzt ergriff wieder Ambeth das Wort.


  »Sobald das erste Tageslicht die Highlands berührt, wird sich dein Liebster zurückverwandeln«, erklärte sie mir.


  »Nein, ich will ihn sofort zurück«, entgegnete ich barsch. Ambeth schüttelte den Kopf.


  »Das ist nicht machbar. Nur während der Dämmerung ist es möglich, einen Ubour zurückzuverwandeln. Du wirst dich also noch etwas gedulden müssen.« Ich runzelte die Stirn und dachte kurz nach. Gut, damit konnte ich leben. Lange konnte es sowieso nicht mehr dauern, bis es hell wurde. Ich sah auf die mir entgegengestreckte Hand und zögerte erneut. Fast hätte ich vergessen, dass es da noch etwas gab, was ich von ihnen verlangen würde. Dann hob ich den Kopf und sagte mit entschlossener Stimme:


  »Zu guter Letzt möchte ich, dass ihr meinen Vater zurückholt.« Erstaunen spiegelte sich auf den drei Gesichtern der Frauen.


  »Aber er hat sich selbst für den Tod entschieden«, warf Ambeth ein.


  »Und ihr habt die Macht, ihn wieder zurückzuholen, nicht wahr?« Widerwillig nickte sie.


  »Ja, das könnten wir tun.«


  »Wenn euch wirklich so viel an dem Blutrubin liegt, müsst ihr mir all diese Forderungen erfüllen«, erklärte ich fast trotzig.


  Die drei Bethen steckten die Köpfe zusammen und berieten sich kurz, dann drehte sich Ambeth wieder zu mir.


  »In Ordnung. Wir werden auch deinen Vater von den Toten zurückholen. Und nun gib uns den Blutrubin und erfülle somit deinen Teil der Abmachung«, forderte sie mich auf.


  Ich übergab den Stein an Willbeth, die ihn ehrfürchtig entgegennahm.


  »Lebe lang und glücklich«, sagten sie knapp und legten dabei ihre rechte Hand auf ihr Herz. Bevor ich etwas entgegnen konnte, waren sie schon wieder verschwunden.


  Mit einem Mal wich die ganze Anspannung von mir und meine Knie wurden weich. Erschöpft rutsche ich an der Wand hinab und setzte mich auf den Boden. Ich hatte es tatsächlich geschafft. Freudentränen bahnten sich ihren Weg und ich schloss glücklich die Augen. Bald würde ich James wiedersehen.


  Plötzlich hörte ich ein Knirschen. Irgendjemand lief draußen im Gang in meine Richtung. Es konnte sich nur um meine Begleiter handeln. Ich konnte es kaum erwarten, den anderen von meinem gelungenen Handel zu erzählen. Ich erhob mich und blickte lächelnd in die Richtung, aus der das Knirschen immer lauter wurde. Im nächsten Moment wich mein Lächeln und blankes Entsetzen ergriff Besitz von mir, als ich die Gestalt sah, die sich mir näherte.


  »Evelyn«, knurrte ich und hob abwehrend meinen Pflock in die Höhe. Während sie immer näher kam, funkelte sie mich aus ihren tiefschwarzen Augen, feindselig an.


  »Wir beide haben noch eine Rechnung zu begleichen«, erklärte sie und grinste. Dabei konnte ich deutlich ihre ausgefahrenen Fangzähne erkennen.


  Himmel, was sollte ich denn jetzt tun? James würde sich erst bei Sonnenaufgang zurückverwandeln. Wie es jetzt aussah, würde ich noch vorher sterben, oder in einen Ubour verwandelt werden.


  Ich hatte kein Schattenwächterblut mehr in meinen Adern, das mich vor einer Verwandlung schützte. Ein einziger Biss genügte und ich würde zu einer solchen Bestie mutieren, wie sie jetzt vor mir stand.


  Ich verspürte Angst und unglaubliche Wut darüber, dass mir einfach nichts vergönnt war. Immer wenn ich glaubte, es endlich geschafft zu haben, versetzte mir irgendjemand einen herben Rückschlag. Davon hatte ich jetzt die Nase gestrichen voll.


  Ich wog meine Möglichkeiten ab und stellte fest, dass ich ganz schlechte Karten hatte. Evelyn war stehengeblieben und sah mich abwartend an. Vielleicht wirkte der Trank ja noch und sie wusste gar nicht, dass ich wieder ein Mensch war. An diese Hoffnung klammerte ich mich.


  »Seit wann bist du wieder menschlich?«, fragte sie und legte den Kopf schief. Soviel zu meiner Hoffnung. Als ich nicht antwortete, warf sie den Kopf in den Nacken und lachte laut, dann richtete sich ihr Blick wieder auf mich.


  »Du erinnerst dich sicher an den Tag, als du mir dies hier verpasst hast«, sagte sie und deutete auf ihre entstellte Gesichtshälfte. »Das war nicht nett, Claire.« Ich schluckte. Natürlich erinnerte ich mich. Mir war, als wäre es erst gestern gewesen, als ich ihr den Eisenkraut-Sud in ihr perfektes Gesicht geschüttet hatte. Wegen mir war sie nun entstellt, eine Genugtuung, die mir niemand nehmen konnte.


  »Wenn es dir zu einseitig ist, kann ich Abhilfe schaffen und auch noch den Rest deiner ekelhaften Fratze verstümmeln«, fuhr ich sie an.


  »Dazu wird es nicht kommen, denn diesmal bin ich an der Reihe«, erklärte sie ruhig und ich glaubte ihr.


  Sie würde mir nicht die Gnade eines schnellen Todes zuteilwerden lassen, sondern mich solange quälen, bis ihre Rachsucht befriedigt war. Und ich konnte nichts dagegen tun. Verstohlen sah ich an Evelyn vorbei, zum Gang. Vielleicht würde ja ein Wunder geschehen und einer meiner Vampire würde mir zu Hilfe kommen.


  »Mach dir keine falschen Hoffnungen. Deine Freunde werden noch sehr lange beschäftigt sein. Bis einer von ihnen die Zeit findet, nach dir zu sehen, sind wir beide schon lange miteinander fertig«, teilte sie mir mit.


  Händeringend suchte ich nach einem Ausweg, doch mir wollte nichts einfallen. Es war aussichtslos. Diesmal hatte sie gewonnen und ich würde einen langsamen, qualvollen Tod sterben. Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, setzte sich Evelyn in Bewegung und kam lächelnd auf mich zu.


  Ich schloss die Augen und wappnete mich für das, was nun folgen würde. Dann vernahm ich eine vertraute, männliche Stimme.


  »Hallo, Evelyn. Du hier?« Ich öffnete die Augen und glotze auf den Mann, der gerade aus dem Gang in die Höhle trat. Evelyn wirbelte herum und fauchte, wie eine Raubkatze.


  »So ein angespannter Gesichtsausdruck steht dir gar nicht, meine Liebe. Kneift die Unterwäsche?« fragte Evan und grinste. Ich hätte nie gedacht, einmal so glücklich über seine Anwesenheit zu sein.


  Mittlerweile hatte auch Evelyn sich wieder im Griff und funkelte Evan angriffslustig an.


  »Gut, dann nehme ich dich als Aufwärmtraining, bevor ich mich der kleinen Schlampe widme«, sagte sie und stürzte sich auf ihn. Evan zog blitzschnell seinen Pflock und wich ihr geschickt aus. Ich war erstaunt, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass der sonst so mürrische Vampir, ein so geschmeidiger Kämpfer war.


  Dann bewegten sich beide so schnell, dass ich ihnen mit meiner menschlichen Sehkraft nicht mehr folgen konnte. Ich sah nur so etwas, wie verwischte Schlieren vor mir. Als sie ganz dicht an mir vorbeirauschten, hörte ich Evans Stimme.


  »Verschwinde hier, Claire.« Er hatte recht, ich musste zusehen, dass ich hier raus kam. Mit der Wand im Rücken bewegte ich mich auf den Höhlengang zu, der nach draußen führte. Bevor ich ihn jedoch erreicht hatte, sah ich, dass Evan am Boden lag. Während seine Verletzungen zu heilen begannen, versuchte er sich aufzurappeln. Doch da war Evelyn schon bei mir. Sie legte ihre Hand um meinen Hals und schüttelte den Kopf.


  »Tztztz, wer wird denn hier verschwinden wollen? Das lässt du schön bleiben. Wir sind noch nicht miteinander fertig«, erklärte sie und schleuderte mich an die gegenüberliegende Wand. Ich schaffte es gerade noch, meine Arme schützend über den Kopf zu legen, als ich auftraf und ein unglaublicher Schmerz meinen Körper durchfuhr. Ich vernahm ein lautes Krachen in meiner Schulter und mir wurde übel.


  Schwerfällig hob ich den Blick und erkannte, dass Evelyn und Evan den Kampf wieder aufgenommen hatten. Ich versuchte aufzustehen, doch es gelang mir nicht. Der Schmerz, den jede noch so kleine Bewegung verursachte, ließ mich fast das Bewusstsein verlieren. Meine Schulter fühlte sich an, als wäre der Knochen in tausend kleine Stücke zerbrochen.


  Ich stöhnte vor Schmerzen, als ich versuchte, ein Stück vorwärts zu kriechen. Es war einfach nicht machbar und so gab ich erschöpft auf. Ich lag jetzt auf dem Rücken und drehte den Kopf vorsichtig zur Seite, um erkennen zu können, wie es zwischen den beiden Kämpfenden stand.


  Viel konnte ich nicht sehen, aber hin und wieder, erkannte ich eine der schemenhaften Gestalten. Plötzlich bewegten sie sich von mir fort und ihr Kampf verlagerte sich in den Höhlengang. Versuchte Evan, Evelyn von mir wegzulocken? Ich lauschte und hörte die sich entfernenden Kampfgeräusche. Dann schloss ich die Augen und hoffte, dass er den Kampf gewinnen würde.


  Ich weiß nicht, ob und wenn ja, wie lange ich das Bewusstsein verloren hatte, aber als ich die Augen öffnete, stieß ich einen Schrei des Entsetzens aus.


  Über mir stand Evelyn und sah mich erwartungsvoll an. Ihr ganzes Kinn war voller Blut, so, als habe sie gerade jemandem die Kehle herausgerissen. Evan, schoss es mir durch den Kopf. Zu meinem körperlichen Schmerz gesellte sich nun auch der Schmerz über den Verlust des Vampirs, der versucht hatte, mich zu retten. Es war ihm nicht gelungen. Er hatte das Unausweichliche nur hinausgezögert.


  »Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest«, säuselte Evelyn und wischte sich mit der Hand über den blutverschmierten Mund. Ich wandte den Blick ab. Zu wissen, wessen Blut das war, ließ mein eigenes in den Adern gefrieren. Das hatte ich nicht gewollt.


  »Bring es endlich zu Ende«, krächzte ich. Mein Mund war so trocken, dass es mir schwerfiel zu sprechen.


  »Das werde ich, keine Angst. Doch es wird bei Weitem nicht so schnell gehen, wie du es dir vielleicht wünschst«, entgegnete sie. Sie ging neben mir in die Hocke und ihr Blick schweifte von meinen Beinen, bis zu meinem Kopf.


  »Irgendwann wirst du in der Hölle verrotten«, sagte ich und blickte ihr direkt in die schwarzen Augen.


  »Das ist gut möglich, aber im Moment bin ich bei bester Gesundheit. Ganz im Gegenteil zu dir. Jetzt stellt sich nur die Frage, wie ich dir die größtmöglichen Schmerzen zufügen kann, ohne dich schnell zu töten.«


  Sie sah auf meinen Gürtel und ein zufriedenes Lächeln legte sich auf ihre Züge. »Na, da haben wir doch schon etwas, womit wir anfangen können«, teilte sie mir mit und zog ein Messer aus der Schlaufe, dass ich neben den Eisenpflöcken an meinem Gürtel trug. Sie strich damit fast zärtlich über ihre Handfläche und begutachtete es von allen Seiten.


  Als ich mich fragte, welchen Schmerz ich gleich verspüren würde, hob sie den Arm und stieß mir das Messer in den Bauch. Schmerzen, wie ich sie noch nie zuvor gefühlt hatte, jagten durch jede Faser meines Körpers. Dann wurde alles schwarz.


  »Aufwachen! Wir sind noch lange nicht fertig«, hörte ich ihre Stimme und spürte die Ohrfeigen, die sie mir gab. Als ich langsam blinzelnd die Augen öffnete, lächelte sie.


  »Da bist du ja wieder.« Sie deutete mit der Messerspitze auf meine stark blutende Bauchwunde. »So eine Verletzung tut höllisch weh, nicht wahr? Aber es dauert sehr lange, bis man daran stirbt.« Ich glaubte ihr jedes Wort und wünschte inständig, ich würde wieder das Bewusstsein verlieren.


  Evelyn seufzte und hob erneut den Arm. Ich schloss die Augen, dann brüllte ich auf. Sie hatte mir das Messer in den rechten Unterarm gestoßen und rührte nun konzentriert darin herum.


  »Das ist ein Spaß, nicht wahr?«, kicherte sie und zog die Klinge heraus. Wieder schien sich die Welt um mich herum zu verdunkeln, doch Evelyn ließ nicht zu, dass ich ihr so leicht entkam. Nach ein paar weiteren gezielten Schlägen in mein Gesicht öffnete ich erneut die Augen.


  »Du kannst mich quälen und umbringen, aber du wirst diese Nacht nicht überleben. Meine Freunde werden dafür sorgen, dass du deine gerechte Strafe bekommst«, flüsterte ich kraftlos.


  »Es würde mich wundern, wenn deine Freunde zu diesem Zeitpunkt noch am Leben sind«, entgegnete sie. »Jetzt hast du einen Wunsch frei. Du darfst bestimmen, in welchen Körperteil ich dir das Messer als Nächstes rammen werde.« Als ich nicht antwortete, schüttelte sie in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Nun gut, dann entscheide ich.« Wieder hob sich ihr Arm und ich hoffte, dass sie dem nun endlich ein Ende machen würde und mich erlöste.


  Doch bevor sie erneut zustechen konnte, prallte etwas hart gegen sie und schleuderte Evelyn in die gegenüberliegende Ecke.


  »Das wirst du schön bleiben lassen«, hörte ich seine Stimme und ein Lächeln umspielte meinen Mund. James war hier und ich durfte ihn noch einmal sehen, bevor ich starb.


  Evelyn war aufgesprungen und starrte ungläubig auf James, der sich zu mir gebeugt hatte.


  »Halte durch, mein Engel«, sagte er leise.


  »Ich werde es versuchen«, flüsterte ich schwach, aber überglücklich.


  »Das ist unmöglich«, zischte Evelyn und stürzte sich auf ihn. James zog einen der Eisenpflöcke aus meinem Gürtel und wirbelte herum. Mit weit aufgerissenen Augen blieb sie abrupt stehen. Sie wusste, was für ein erfahrener Kämpfer James war und jetzt schien sie ihre Chancen abzuwägen. Sie sah auf den Pflock in seiner Hand, dann huschte ihr Blick zu mir und es war nicht zu übersehen, wie angestrengt sie nachdachte. Einen Augenblick später war sie im Höhlengang verschwunden. Da es draußen bereits dämmerte, wussten wir nicht, ob sie verbrannt war, oder sich irgendwo in den Schutz einer anderen Höhle hatte retten können.


  Sofort war James wieder an meiner Seite. Erst jetzt sah er meine schweren Verletzungen und sein entsetzter Blick verriet mir, wie ernst es war. Er riss sich das Handgelenk mit den Zähnen auf und hielt es mir an die Lippen.


  »Claire, du musst trinken, damit deine Wunden sich schließen können«, forderte er mich auf. Ich schüttelte den Kopf.


  »Es wird nichts helfen«, entgegnete ich traurig.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich bin wieder menschlich«, presste ich mit letzter Kraft heraus, dann verlor ich erneut das Bewusstsein.


  


  


  Der Ton, der sich schon seit geraumer Zeit immer wieder in regelmäßigen Abständen wiederholte, machte mich schier verrückt. Plötzlich wurde das Piepen regelrecht hektisch und die Abstände wurden immer kürzer. Mein Kopf würde noch explodieren, wenn es nicht bald aufhörte.


  »Liebling?« Sofort blendete ich alle anderen Geräusche um mich herum aus und konzentrierte mich voll und ganz auf James melodische Stimme.


  »Wo bin ich?«, fragte ich ohne die Augen zu öffnen. Ich hätte sie wirklich gerne geöffnet, aber irgendwie wollten sie nicht so recht gehorchen.


  »Du bist im Krankenhaus. Deine Verletzungen waren schwer, aber du bist über dem Berg«, hörte ich ihn sagen. Anschließend spürte sich seine Lippen auf meiner Stirn und dann raunte er mir die schönsten Worte ins Ohr, die es gab und von denen ich geglaubt hatte, sie nie wieder zu hören.


  »Ich liebe dich, mein Engel.«


  


  Epilog


  


  


  


  Vier Wochen später durfte ich endlich das Krankenhaus verlassen. Es war ungewohnt wieder auf ganz herkömmliche Weise heilen zu müssen, aber das nahm ich gerne in Kauf. Hauptsache, James und ich waren wieder zusammen.


  Ich hatte erfahren, dass es ganz schön knapp gewesen war und ich fast nicht überlebt hätte. Nachdem ich das Bewusstsein verloren hatte, hatte man mich irgendwie von dem Berg herunter bekommen und schnellstmöglich in ein Krankenhaus bringen müssen. Da Vampirblut mich durch den Handel nicht heilen oder verwandeln konnte, mussten die Vampire auf menschliche Medizin zurückgreifen.


  Wie sich herausstellte, hatten alle überlebt. Sogar Evan, was mich ganz besonders freute. Aiden hatte mich in Windeseile abgeseilt und umgehend in das nächstliegende Krankenhaus geschafft. James und die anderen mussten in der Höhle bleiben, bis es wieder dunkel wurde, sonst hätte das Tageslicht sie sofort verbrannt.


  Die Ärzte in der Notaufnahme hatten sich sofort um mich gekümmert. Wegen meiner Bauchverletzung und den daraus folgenden inneren Blutungen wurde ich sofort notoperiert. Anschließend verbrachte ich zwei Tage auf der Intensivstation. In dieser Zeit waren sich die Ärzte nicht sicher, ob ich es schaffen würde. Aber ich kam zurück und wurde wieder völlig gesund. Ich bin mir sicher, dass James der Grund war, warum ich gekämpft und letztendlich überlebt hatte.


  James hatte den Verdacht, dass auch mein Vater seinen Teil zu meiner Genesung beigetragen hatte. Er war sofort an meinem Bett aufgetaucht, als mein Zustand kritisch war und als er wieder ging, war ich auf dem Weg der Besserung.


  Er hatte mir ausrichten lassen, dass er mich liebte und mich aufsuchen würde, sobald es ihm möglich war. Ich war überglücklich, dass ich ihn doch nicht verloren hatte, und freute mich auf lange Gespräche mit ihm. Wir wussten viel zu wenig voneinander, aber das würde ich ändern.


  Auch Evan hatte mich besucht, nachdem er wieder auf den Beinen war. Er hatte durch Evelyns Angriff viel Blut verloren und wären nicht Sille und Vasili gewesen, die ihn noch an Ort und Stelle ihr eigenes Blut verabreicht hatten, hätte sein Körper sich nicht selbst heilen können.


  Die ganze Zeit hatten wir gedacht, er sei der Verräter, doch nachdem, was er getan hatte, änderten wir unsere Meinung. Wie Evan mir erzählte, war auch er ziemlich sicher, dass es einen Verräter gab. Als er mitbekommen hatte, wie wir in der Nacht die Burg verließen, nahm er an, wir würden uns auf die Suche nach der Person machen und war uns kurzerhand gefolgt.


  Ich war ihm unsagbar dankbar für das, was er für mich getan hatte. Durch sein Auftauchen hatte er meinen Tod verhindert.


  Er hatte mir soviel Zeit verschafft, bis die ersten Sonnenstrahlen James zurückverwandelt hatten und er mir zu Hilfe eilen konnte. Wäre Evan uns nicht gefolgt, wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.


  Aiden, Vasili, Balthasar und Sille hatten es sich nicht nehmen lassen, mich persönlich vom Krankenhaus abzuholen und zur Burg zu chauffieren.


  Trotz der ärztlichen Bestätigung, dass ich wieder völlig genesen war, bestand James darauf, dass ich noch einige Tage im Bett verbrachte. Ich willigte schließlich ein, jedoch nur unter der Bedingung, dass er mir dort Gesellschaft leistete.


  Wir redeten viele Stunden über alles, was geschehen war. Als ich ihm erzählte, wie weh es mir getan hatte, ihn und Evelyn als Paar zu sehen, versicherte er mir, dass außer einigen Küssen, nichts zwischen ihnen geschehen war. Ich glaubte ihm.


  Auch tröstete er mich über den Verlust meiner Geister hinweg und versprach, schnellstmöglich einen anderen Geistwächter aufzutreiben, damit ich noch einmal die Chance bekam, Berta, Ian und Emma zu sehen.


  Als Nächstes würden wir versuchen, den Verräter zu entlarven, der für die vielen Toten verantwortlich war, die bei unserem Angriff auf die Ubour-Höhlen umgekommen waren.


  Daran, dass man uns verraten hatte, gab es keinen Zweifel. Doch solange wir keine konkreten Beweise hatten, konnten wir nichts unternehmen. Dies würde sich aber bald ändern.


  Dass ich wieder ein Mensch war, störte James nicht, aber er fühlte sich schuldig. Schließlich war ich wegen ihm auf den Handel eingegangen. Doch ich versicherte ihm, dass es in Ordnung sei, wieder menschlich zu sein. Wichtig war nur, dass er wieder bei mir war.


  »Auch wenn wir keine Ewigkeit miteinander verbringen können, bin ich doch für jeden einzelnen Tag dankbar, den ich an deiner Seite sein darf«, flüsterte ich in sein Ohr. James drehte sich zu mir und lächelte.


  »Ich werde einen Weg finden, dass wir nicht nur ein paar Jahre haben, sondern die Ewigkeit«, schwor er. Ich wusste zwar nicht, wie ihm das gelingen wollte, aber ich nickte. James fuhr mit dem Finger zärtlich über die frische Narbe an meinem Bauch und sein Blick wurde ernst.


  »Evelyn wird dafür bezahlen, das verspreche ich dir«, beteuerte er.


  »Ich weiß«, antwortete ich und küsste ihn. James würde dafür sorgen, dass sie ihre gerechte Strafe erhielt. Und auch wenn ich jetzt wieder ein Mensch war, würde ich es mir nicht nehmen lassen, ihm dabei zu helfen.


  Was auch immer die Zukunft für uns parat hielt, wir würden es gemeinsam bewältigen.


  


  


  


  


  



  



  



  



  



  



  Mehr Infos zur Autorin und den Büchern unter:


  www.petra-roeder.com


  


  


  


  Bisher erschienene Romane der Autorin:


  


  


  


  Blutrubin 1 – Die Verwandlung


  


  Claires Leben gerät völlig aus den Fugen, als sie eines Nachts von einem Vampir angegriffen wird. Es beginnt ein Countdown von 48 Stunden und erst danach wird sich zeigen, ob auch sie sich verwandelt.


  In dieser Zeit verliebt sich Claire in James, einen Vampir, der im Besitz der sagenumwobenen Blutrubine ist. Fast scheint es, als wende sich alles zum Guten, doch plötzlich beginnt eine erbarmungslose Jagd auf die beiden…


  ISBN: 978-3942693967
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  Flammenherz


  


  Janet reist nach Schottland, um für einen Roman zu recherchieren. Als sie in einem Antiquitätengeschäft eine Schatulle kauft, ahnt sie nicht, dass der Inhalt ihr ganzes Leben verändern wird. Das ist jedoch bei Weitem nicht alles. Plötzlich befindet sie sich im 17. Jahrhundert. Dort lernt sie den jungen Laird Caleb Malloy kennen, der ihr auf seiner Burg Zuflucht bietet. Im Laufe der Zeit kommen sich beide näher. Doch diese Liebe steht unter keinem guten Stern und Janets Leben gerät mehrfach in Gefahr. Als sie schließlich alles verliert und herausfindet, wer dafür verantwortlich ist, entscheidet sie sich, noch einmal in die Vergangenheit zu reisen …


  ISBN: 978-3943048421
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  Mitten ins Herz


  


  Summer Kingsley ist jung und hübsch. Sie lebt in Chicago und könnte glücklich sein, wäre da nicht ihr Ehemann David, ein gewalttätiger Tyrann. Summers Ehe wird mit jedem Tag unerträglicher. Sie nimmt allen Mut zusammen, flieht heimlich und flüchtet nach Key West.


  Dort trifft sie ihren Jugendfreund Jake, der kurz vor seiner eigenen Hochzeit steht.

  Doch gegen ihre Gefühle sind beide machtlos und Jake trifft eine folgenschwere Entscheidung.

  Unterdessen macht sich David auf die Suche nach seiner Frau und kommt ihr gefährlich nahe. Er will sie zurück. Dafür ist ihm jedes Mittel recht, sogar ein Mord.


  ASIN: B005HIY876
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